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    Für Anu fua, weil sie Bücher so mag … und ihr meine Bücher gefallen!

  


  
    Tod


    Der Tod war die Geißel der Vergessenen. Ein erbarmungsloser Geselle, der kein Mitleid kannte.


    Voller Zuversicht hatten sie sich vom Medialnet gelöst, auf der Suche nach einem Leben, das anders war als die kalte, gefühllose Welt ihrer Brüder und Schwestern im Netz. Doch die dort verbliebenen Medialen, gefangen in eisigem Silentium, wollten sie nicht in Frieden ziehen lassen – die Hoffnungen und Träume der Vergessenen versperrten ihnen den Weg zur absoluten Macht.


    Denn unter den Abtrünnigen befanden sich viele Telepathen und Mediziner, Männer und Frauen, die über psychometrische Fähigkeiten verfügten, in die Zukunft sehen konnten und vieles mehr. Solche Rebellen stellten die einzig ernst zu nehmende Gefahr für den beinahe allmächtigen Rat der Medialen dar.


    Deshalb ließ er sie auslöschen.


    Jeden Einzelnen.


    Ganze Familien.


    Vater, Mutter und Kind.


    Ohne Ende.


    Die Vergessenen mussten fliehen und sich verbergen.


    Nach und nach ging die Erinnerung an sie verloren, die Wahrheit wurde unter einer dicken Staubschicht begraben, und die Vergessenen verschwanden beinahe vollständig.


    Aber Geheimnisse können nicht für immer im Verborgenen bleiben. In den letzten Monaten des Jahres 2080 wird der Staub hochgewirbelt, lange Verschwiegenes kommt ans Licht, und die Vergessenen stehen vor einer schweren Entscheidung: Sich dem Kampf zu stellen, erneut dem Tod ins Gesicht zu sehen und damit vielleicht endgültig vernichtet zu werden oder abermals zu fliehen … aber wäre das nicht dasselbe wie Vernichtung?
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    Sie schlug die Augen auf, und einen Moment war ihr, als wäre die Welt eine andere. Nie zuvor hatte sie Augen von einem solchen Braun gesehen. Gold schimmerte in ihnen. Bernstein. Und Bronze. Unglaublich viele Farben.


    „Sie ist wach.“


    Die Stimme kam ihr bekannt vor, sie hatte sie schon einmal gehört.


    Ganz ruhig. Ich halte Sie.


    Sie schluckte, versuchte zu sprechen.


    Ein kaum wahrnehmbares Fauchen. Beinahe unhörbar. Körperlos.


    Der Mann mit den braunen Augen schob die Hand unter ihren Kopf, hob ihn ein wenig an und hielt ihr etwas an die Lippen.


    Kalt.


    Eis.


    Gierig öffnete sie den Mund, um die Eisstückchen darin schmelzen zu lassen. Ihre Kehle wurde feucht, aber es war nicht genug. Sie brauchte Wasser. Wieder versuchte sie zu sprechen. Hörte sich selbst nicht, aber er hatte sie verstanden.


    „Setzen Sie sich auf.“


    Es war, als versuchte sie gegen eine gefährliche Flut anzukämpfen – ihre Knochen waren wie Gummi, ihre Muskeln ohne jede Kraft.


    „Warten Sie.“ Fast musste er sie hochheben. Ihr Herz schlug so schnell, war das wilde Flattern eines Vogels in der Falle.


    Klopf-klopf.


    Klopf-klopf.


    Klopf-klopf.


    Warme Hände umfingen ihren Kopf und bewegten ihn. Ein Gesicht tauchte vor ihren Augen auf und verschwand wieder.


    „Ich glaube, sie steht immer noch unter Medikamenteneinfluss.“ Seine Stimme war tief, drang tief in ihr flatterndes Herz. „Hast du – vielen Dank.“ Er hielt ihr etwas hin.


    Eine Tasse.


    Wasser.


    Sie griff nach seinem Handgelenk, beinahe wären ihre Finger an der lebensvollen warmen Haut abgerutscht.


    Er hielt die Tasse immer noch außer Reichweite. „Langsam. Haben Sie mich verstanden?“ Mehr ein Befehl als eine Frage – von einer Stimme, die es gewohnt war, dass man ihr gehorchte.


    Sie nickte und spürte etwas an den Lippen. Einen Strohhalm.


    Ihre Finger griffen fester zu, sie kam fast um vor Durst.


    „Langsam“, wiederholte er.


    Sie nippte vorsichtig. Köstlich. Süß. Nach Orangen. Trotz des scharfen Tons ihres Retters hätte sie vielleicht gierig gesogen, wenn ihr Mund es vermocht hätte. Doch sie war kaum in der Lage, ein wenig zu saugen. Es reichte gerade, um ihre raue Kehle zu beruhigen, die schmerzende Leere in ihrem Magen zu füllen.


    Sie hatte so lange gehungert.


    Ein Gedanke berührte sie flüchtig, aber sie bekam ihn nicht zu fassen. Sah gebannt in die eigenartigen Augen. Aber das war nicht alles. Er hatte scharfe, beinahe harte Gesichtszüge und goldbraune Haut. Exotische Augen. Exotische Haut.


    Sein Mund bewegte sich.


    Sie konnte den Blick nicht von seinen Lippen lösen. Die Unterlippe war ein wenig voller, als man es bei einem Mann erwartet hätte. Aber nicht weich. Ganz und gar nicht. Hart und befehlsgewohnt.


    Warme Finger auf ihrer Wange. Sie blinzelte und konzentrierte sich erneut auf seine Lippen. Versuchte zu verstehen.


    „… heißen Sie?“


    Sie schob den Saft fort und schluckte, ließ die Hände auf das Laken fallen. Er wollte wissen, wie sie hieß. Eine verständliche Frage. Sie wollte ja auch seinen Namen wissen. Man stellte sich einander vor, wenn man sich zum ersten Mal begegnete. Das war ganz normal.


    Ihre Finger krallten sich in das weiche Baumwolllaken.


    Klopf-klopf.


    Klopf-klopf.


    Klopf-klopf.


    Schon wieder der eingesperrte Vogel in der Brust. Wie grausam.


    Das war nicht normal.


    „Wie heißen Sie?“ Er sah sie so durchdringend an, dass sie nicht wegschauen konnte.


    Und antworten musste: „Ich weiß es nicht.“


    Verwirrung und Angst schlugen Dev aus grüngoldenen Haselaugen entgegen. „Was hältst du davon, Glen?“


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen stand Dr. Glen Herriford auf der anderen Seite des Bettes. „Könnte ein Nebeneffekt der Betäubungsmittel sein. Sie hatte ziemlich viel genommen. Du solltest noch ein paar Stunden abwarten.“


    Dev nickte, stellte die Tasse ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau auf dem Bett zu. Die Augen fielen ihr schon wieder zu. Er sagte nichts, half ihr nur, sich hinzulegen. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


    Dev ging auf den Flur, und Glen folgte ihm. „Was hast du gefunden?“


    „Das ist ja das Eigenartige.“ Glen tippte auf das elektronische Krankenblatt in seiner Hand. „Letztlich nichts anderes als die guten alten Schlaftabletten.“


    „Sah für mich aber ganz anders aus.“ Sie wirkte zu desorientiert, und ihre Pupillen waren viel zu groß.


    „Es sei denn …“ Glen hob eine Augenbraue.


    Devs Mund war auf einmal ganz trocken. „Könnte sie es selbst getan haben?“


    „Schon möglich – aber irgendwer muss sie vor deiner Wohnung abgesetzt haben.“


    „Bin abends gegen zehn gekommen und fünfzehn Minuten später wieder rausgegangen.“ Er hatte sein Handy im Wagen gelassen und sich geärgert, die Arbeit unterbrechen zu müssen, um es zu holen. „Da lag sie bewusstlos vor der Tür.“


    Glen schüttelte den Kopf. „Dann kann sie auf keinen Fall ihre Sinne noch so beieinander gehabt haben, dass sie durch die Sicherheitskontrollen hätte schlüpfen können – die feinmotorischen Fähigkeiten sind mit Sicherheit schon vorher ausgefallen.“


    Wie hilflos musste sie sich gefühlt haben, was hätte ihr nicht alles zustoßen können – Dev unterdrückte den aufsteigenden Ärger und sah durch die offene Tür zum Bett. Die helle Lampe am Kopfende schien auf das strähnige blonde Haar und hob die Kratzer im Gesicht hervor, die Knochen, die fast durch die Haut stachen. „Sie sieht halb verhungert aus.“


    Der stets lächelnde Glen schaute grimmig. „Wir konnten sie noch nicht vollständig untersuchen, aber Arme und Beine sind mit blauen Flecken übersät.“


    „Willst du damit sagen, man hat sie geschlagen?“ Heiß schoss die Entrüstung in Dev hoch.


    „Gefoltert wäre die richtige Bezeichnung, die Verletzungen sind sowohl älteren als auch neueren Datums.“


    Dev fluchte leise. „Wann wird sie wieder richtig bei sich sein?“


    „Wahrscheinlich wird die Wirkung der Betäubung erst nach achtundvierzig Stunden vollständig nachgelassen haben. Meiner Meinung nach war es eine einmalige Gabe. Wäre sie dem Mittel über längere Zeit ausgesetzt gewesen, wäre sie noch mehr durcheinander.“


    „Halte mich auf dem Laufenden.“


    „Wirst du die Polizei informieren?“


    „Nein.“ Dev würde die Frau keinesfalls aus den Augen lassen. „Es muss einen Grund geben, warum sie vor meiner Tür gelandet ist. Sie bleibt hier, bis wir herausgefunden haben, was zum Teufel los ist.“


    „Dev …“ Glen seufzte tief. „Sie muss eine Mediale sein, wenn sie so stark auf dieses Mittel reagiert.“


    „Das weiß ich.“ Sein Geist hatte ein „Echo“ gespürt. Unterdrückt, aber dennoch vorhanden. „In diesem Zustand stellt sie keine Gefahr dar. Wir reden weiter, wenn sie wieder auf den Beinen ist.“


    Im Zimmer piepte etwas, Glen sah auf sein Gerät. „Alles in Ordnung. Hast du nicht heute Morgen eine Verabredung mit Talin?“


    Dev verstand den Wink und fuhr zum Duschen und Umziehen nach Hause. Kurz nach halb sieben betrat er erneut das Hauptquartier der Shine-Stiftung. In den vier oberen Stockwerken befanden sich Gästewohnungen, die mittleren zehn beherbergten Büroräume, unter der Erde waren der Krankenhaustrakt und die Forschungslabors untergebracht. Und seit heute – eine Mediale. Eine Frau, die sich als der neuste Versuch des Rats erweisen konnte, die Vergessenen zu vernichten.


    Aber im Augenblick schlief sie, und auf ihn wartete eine Menge Arbeit. „Stimmerkennung aktivieren – Devraj Santos.“ Der durchsichtige Bildschirm seines Computers glitt nach oben und zeigte die ungelesenen Nachrichten. Seine Sekretärin Maggie wusste genau, welche Antworten „warten konnten“ und welche „dringend“ waren, diese zehn fielen ausnahmslos in die letzte Kategorie – obwohl der Tag gerade erst begonnen hatte. Dev lehnte sich zurück und sah auf die Uhr.


    Noch zu früh für einen Rückruf – selbst in New York saß kaum jemand um Viertel vor sieben am Schreibtisch. Aber das waren ja auch nicht Direktoren von Shine oder Oberhäupter einer vieltausendköpfigen „Familie“, die im ganzen Land, sogar in der ganzen Welt, verstreut war.


    Unvermeidlich musste er dabei an Marty denken.


    „Diese Arbeit“, hatte sein Vorgänger gesagt, nachdem Dev den Direktorenposten angenommen hatte, „wird dein Leben verschlingen, dir das Mark aus den Knochen saugen und dich danach wie eine leere Hülse ausspucken.“


    „Du bist doch auch dabeigeblieben.“ Marty war über vierzig Jahre lang Direktor gewesen.


    „Ich hatte Glück“, hatte der Ältere ohne Umschweife geantwortet. „Als ich anfing, war ich bereits verheiratet, und ich werde meiner Frau auf ewig dankbar sein, dass sie den ganzen Mist mit mir durchgestanden hat. Du fängst alleine an und wirst bis zum Ende allein bleiben.“


    Dev wusste noch genau, wie er gelacht hatte. „So wenig hältst du also von meinem Charme.“


    „Und wenn du noch so charmant bist“, schnaubte Marty, „Frauen wollen, dass man Zeit mit ihnen verbringt. Als Direktor von Shine hat man aber keine Zeit. Man trägt die Last der Träume, Hoffnungen und Ängste Tausender auf seinen Schultern.“ Ein düsterer Blick. „Es wird dich verändern, Dev, wenn du nicht aufpasst, wirst du grausam werden.“


    „Unser Volk ist stabil“, hatte Dev entgegnet. „Das Vergangene ist vergangen.“


    „Das wird es nie sein, mein Lieber. Wir befinden uns im Krieg, und ab jetzt bist du der General.“


    Drei Jahre hatte Dev gebraucht, um Martys Warnung wirklich zu begreifen. Als seine Vorfahren sich vom Medialnet lösten, hatten sie auf ein Leben außerhalb der kalten Regeln von Silentium gehofft. Sie hatten das Chaos der Kontrolle vorgezogen. Die Gefahren, die Gefühle mit sich brachten, waren ihnen lieber gewesen als die Sicherheit eines Lebens ohne Hoffnung, Liebe und Glück. Doch ihre Wahl hatte Konsequenzen gehabt.


    Der Rat hatte nie aufgehört, die Vergessenen zu verfolgen.


    Im Kampf um die Sicherheit seiner Leute hatte Dev selbst brutale Entscheidungen fällen müssen.


    Seine Finger hielten den Stift in seiner Hand so fest, dass er fast zerbrach. „Schluss jetzt“, murmelte er und sah wieder auf die Uhr. Noch immer zu früh für die Anrufe.


    Er schob den Stuhl zurück und stand auf, um sich einen Kaffee zu holen. Zu seiner eigenen Überraschung fuhr er stattdessen mit dem Fahrstuhl ins Untergeschoss. Auf den Fluren war es still, aber in den Laboren würde es sicher geschäftig summen – das Arbeitspensum ließ lange Ruhezeiten nicht zu.


    Denn obwohl die Vergessenen früher nicht anders als ihre Brüder und Schwestern im Medialnet gewesen waren, die zum Rat aufblickten, hatten die Zeit und die Vermengung mit anderen Gattungen ihre Genstruktur verändert. Eigenartige neue Fähigkeiten waren zum Vorschein gekommen … aber auch unbekannte Krankheiten.


    Doch die Bedrohung, vor der er jetzt stand, kam aus einer anderen Ecke.


    Wenn ihre Vermutungen stimmten, war die unbekannte Frau im Krankenbett mit dem Medialnet verbunden. Damit war sie mehr als gefährlich – ein trojanisches Pferd, das Daten abschöpfen oder gar den Tod bringen konnte.


    Der letzte Agent, der dumm genug gewesen war, Shine unterwandern zu wollen, hatte die tödliche Wahrheit zu spät erkannt – Devraj Santos hatte den Soldaten in sich nie abgelegt. Er sah auf das mit blauen Flecken und Kratzern übersäte Gesicht der Frau und überlegte, ob er ihr gegebenenfalls kaltblütig das Genick würde brechen können.


    Er fürchtete, die Antwort würde nur ein eiskaltes pragmatisches Ja sein.


    Fröstelnd wollte er den Raum verlassen, als sich die Augen der Frau unter den geschlossenen Lidern schnell bewegten. „Mediale träumen doch nicht“, murmelte Dev.


    „Sag es mir.“


    Sie schluckte das Blut in ihrem Mund herunter. „Ich habe Ihnen alles gesagt. Sie haben alles bekommen.“


    Nachtschwarze Augen mit wenigen weißen Punkten starrten sie an, während er in ihrem Geist herumwühlte, zupfte, zerrte und zerstörte. Sie unterdrückte einen Schrei, biss sich immer wieder auf die Zunge.


    „Stimmt“, sagte der Folterer. „Es scheint, als hätte ich dich all deiner Geheimnisse beraubt.“


    Sie antwortete nicht und war auch nicht erleichtert. Das hatte er schon einmal gesagt. Schon oft. Bald würden die Fragen noch einmal beginnen. Sie wusste nicht, was er von ihr wollte, wonach er suchte. Aber sie war gebrochen. In ihr war nur noch Leere. Sie war völlig zerstört.


    „Und nun“, sagte er in dem immer gleichen, geduldigen Tonfall, „erzähle mir alles über die Versuche.“


    Sie öffnete den Mund und wiederholte, was sie bereits mehrmals zugegeben hatte. „Wir haben die Resultate verändert.“ Das hatte er bereits gewusst; das allein war noch kein Verrat. „Die wahren Daten haben wir nie an Sie weitergegeben.“


    „Keine Lügen mehr. Was habt ihr herausgefunden?“


    Ohne Gnade gruben sich die Finger in ihren Kopf, rote Blitze drohten ihr Bewusstsein zu vernichten. Sie konnte nichts mehr zurückhalten, konnte niemanden mehr schützen, nicht einmal sich selbst – denn er saß wie eine große schwarze Spinne in ihrem Geist, wachsam, wartend, wissend. Schließlich entriss er ihr alle Geheimnisse, löschte jeden Funken Ehre und Loyalität aus. Als er damit fertig war, blieb ihr als einzige Erinnerung nur noch der durchdringende Geruch von Blut.


    Mit einem unterdrückten Schrei erwachte sie. „Er weiß alles.“


    Erneut sahen die braunen Augen auf sie herab. „Wer?“


    Der Name lag ihr auf der Zunge und ging dann wieder in ihrem zerstörten Hirn unter. „Er weiß alles“, sagte sie noch einmal in dem verzweifelten Versuch, verständlich zu machen, was sie getan hatte. „Er weiß alles.“ Sie griff nach der Hand des Mannes.


    „Was weiß er?“ Unter seiner Haut schien ein Feuer zu brennen.


    „Alles über die Kinder“, flüsterte sie, ihr Kopf wurde schwer, ihr Blick verschwamm erneut. „Über den Jungen.“


    Gold wurde zu Bronze, sie wollte weiter schauen, aber es war zu spät.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 17. Januar 1969


    Mein lieber Matthew,


    auf dem heutigen Treffen der Regierungsvertreter hat der Rat einen völlig neuen Ansatz für die Lösung unserer Probleme vorgeschlagen. Ich wusste, dass so etwas geplant war, kann mir aber immer noch nicht ganz vorstellen, wie es funktionieren soll.


    Das Programm soll der nächsten Generation von Medialen sämtliche negativen Gefühle abtrainieren. Es wäre ein Segen, wenn wir ein Mittel gegen die Wut fänden – wie viel Gewalt könnte verhindert und wie viele Leben könnten dadurch gerettet werden. Aber der theoretische Ansatz geht noch weiter. Hätte man erst einmal die Wut im Griff, könnte man wahrscheinlich auch andere zerstörerische Gefühle kontrollieren – könnte die Brüche verhindern, die Geisteskrankheiten auslösen, meinen die Gelehrten.


    Ich wage kaum zu hoffen, dass dies wirklich geschehen könnte. Gott weiß, dass die Gaben unserer Familie schon viel zu oft einen hohen Preis abverlangt haben.


    In Liebe


    Mamotschka
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    Er weiß alles … Über die Kinder. Über den Jungen.


    Ungeduldig hatte Dev bis neun mit dem Anruf gewartet, dann tippte er angespannt Talins Nummer ein. Die blonde Patientin hatte erneut das Bewusstsein verloren, aber Dev hatten ihre Worte als Anhaltspunkte genügt – instinktiv wusste er, wo er die Antwort finden würde.


    „Dev?“ Talins verschlafenes Gesicht erschien auf dem transparenten Bildschirm; Dev war nicht überrascht, dass sie gähnte, schließlich war es bei ihr erst sechs. „Ich dachte, wir treffen uns um halb elf Ihrer Zeit.“


    „Kleine Änderung.“ Er überlegte sich genau, was er sagen wollte. Talin war zwar pragmatisch veranlagt, hing aber auch sehr an ihren Schützlingen. „Ich muss Jon sprechen.“


    Sie verzog den Mund. „Er wird seine Meinung in Bezug auf eine Schule der Stiftung nicht ändern. Aber ich werde dafür sorgen, dass er alles liest, was Glen ihm schickt, und die Medialen im Rudel helfen ihm bei seinen Fähigkeiten.“


    „Die DarkRiver-Leoparden sind sein Zuhause.“ Zu diesem Schluss war Dev nach einem Besuch bei dem Rudel in San Francisco gekommen. „Einen besseren Ort gibt es nicht für ihn.“


    „Worum geht es dann?“


    „Wer weiß von Jons Entführung und seinem Aufenthalt im Labor der Medialen?“ Genetisch gesehen war der Junge fast zur Hälfte ein Medialer und besaß eine einzigartige Gabe im sprachlichen Bereich. Er konnte buchstäblich jeden zu allem überreden, was er wollte. So mancher würde Morde begehen, um an solche Fähigkeiten zu kommen.


    Talin kniff die Augen zusammen. „Natürlich weiß Ashaya Bescheid. Sie war schließlich die leitende Wissenschaftlerin des Labors.“


    Mittlerweile war Ashaya Aleine Gefährtin eines DarkRiver-Leoparden und würde sicher nichts tun, was Jon oder andere Kinder der Vergessenen in Gefahr brachte. „Wer noch?“


    „Alle anderen sind tot.“ Talins Stimme zitterte vor Wut. „Clay hat sich um Larsen gekümmert, den Mistkerl, der die Kinder als Versuchskaninchen benutzt hat. Und wie Sie wissen, hat der Rat nach Ashayas Weggang das Labor in die Luft gesprengt und dabei alle Mitarbeiter getötet.“


    In seiner Brust breitete sich Todeskälte aus. „Wie sicher ist das?“


    „Die Leoparden haben Verbindungen zum Medialnet, die Wölfe ebenfalls“, fügte sie hinzu – die SnowDancer-Wölfe waren die engsten Verbündeten des Leopardenrudels. „Es gab nicht den kleinsten Hinweis auf Überlebende.“


    Aber Dev wusste, dass die Medialen geübt darin waren, Geheimnisse für sich zu behalten. Insbesondere Leute wie Ratsherr Ming LeBon, der gerüchteweise die Zerstörung des Labors angeordnet hatte. „Wenn ich Ihnen ein Foto schicke, könnten Sie dann Jon fragen, ob er die Person darauf aus dem Labor kennt?“


    „Nein.“ Endgültig, genauso wild entschlossen wie die Leoparden ihres Rudels. „Allmählich fängt er an, sich wie ein ganz normaler Jugendlicher zu verhalten – ich will ihn nicht daran erinnern, was er an diesem Ort erleiden musste.“


    Dev kannte Talin lange genug, um zu wissen, dass sie nicht nachgeben würde. „Dann brauche ich Ashayas Nummer.“


    „Es hat sie hart getroffen, ihre Mitarbeiter zu verlieren.“ Talin zögerte. „Gehen Sie es behutsam an.“


    Dev begriff die Andeutung. „Meinen Sie etwa, ich würde sie mit Gewalt zu einer Antwort zwingen?“


    „Sie haben sich verändert, Dev“, antwortete Talin leise. „Sie sind härter geworden.“


    Dieser Vorwurf war ihm in den letzten Monaten schon oft gemacht worden.


    Du hast kein Herz! Deinetwegen liegt er im Krankenhaus! Wie kannst du dich überhaupt noch im Spiegel ansehen?


    Er schob die schmerzhafte Erinnerung beiseite und zuckte die Achseln. „Das gehört zum Job.“ Was stimmte, aber selbst wenn er gleich morgen den Direktorenposten abgeben würde, würde seine Fähigkeit dafür sorgen, dass sich die Kälte weiter in ihm ausbreitete. Paradoxerweise machte ihn gerade diese eisige Kälte zum besten Mann auf dem Posten – er wusste genau, wie Mediale dachten.


    „Hier ist die Nummer.“


    Er schrieb sie vom Bildschirm ab. „Könnten wir unser Treffen verschieben?“


    Sie nickte. „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas herausgefunden haben.“


    Dev unterbrach die Verbindung und wählte Ashayas Nummer. Ein Kind mit grauen Augen und glattem schwarzem Haar meldete sich. „Hallo. Was kann ich für Sie tun?“


    Dev hätte nie vermutet, dass ihm an diesem Tag noch irgendetwas ein Lächeln abringen konnte, aber bei dieser ernsten Begrüßung spürte er ein Zucken in den Mundwinkeln. „Ist deine Mami da?“


    „Ja.“ Die Augen des Jungen funkelten, wirkten mit einem Mal mehr blau als grau. „Sie backt Kekse für den Kindergarten.“


    Dev fiel es schwer, sich die mediale Wissenschaftlerin Ashaya Aleine als Mutter vorzustellen, die um Viertel nach sechs morgens Kekse backte. „Müsstest du nicht noch im Bett liegen?“


    Ehe der Junge antworten konnte, schob sich das fragende Gesicht einer Frau vor den Bildschirm. „Mit wem redest du –“ Sie sah ihn an. „Ja, bitte?“


    „Ich heiße Devraj Santos.“


    Ashaya hob ihren Sohn hoch und setzte ihn sich auf die Hüfte. Sofort kuschelte sich der Junge an ihre Schulter und legte die kleine Hand auf ihr hellblaues Hemd. Mit unverhohlenem Interesse sah Ashaya Dev an.


    „Die Shine-Stiftung“, sagte sie und zupfte mit den geübten Bewegungen einer Mutter den Kragen des Kinderschlafanzugs zurecht.


    „Genau.“


    „Talin hat mir von Ihnen erzählt.“ Sie steckte eine lose Strähne der schwarzen Haare wieder in den Zopf. „Was wollen Sie?“


    Dev warf einen kurzen Blick auf das Kind. Ashaya gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange und lächelte ihn an. „Keenan, möchtest du ein paar Kekse ausstechen, während ich mich mit Mr. Santos unterhalte?“


    Der Kleine nickte begeistert. Mutter und Kind verschwanden kurz aus seiner Sicht, und Dev überraschte sich bei der Frage, ob er jemals ein eigenes Kind in seinen Armen halten würde. Es war äußerst unwahrscheinlich – selbst wenn er seinem genetischen Erbe nicht so misstrauisch gegenübergestanden hätte, hatte er doch schon viel zu viel gesehen und getan. Alles Weiche war aus ihm verschwunden.


    Ashayas Gesicht erschien wieder, in ihren Augen sah er noch die Spur eines Lächelns. „Wir müssen uns beeilen – Keenan ist zwar brav, aber eben auch erst vier und allein mit dem Keksteig.“


    Er würde das Lächeln aus ihrem Gesicht vertreiben, das wusste er, deshalb gab er sich gar nicht erst die Mühe, den Schlag abzumildern. „Sie müssen jemanden für mich identifizieren.“ Er erzählte ihr von der Frau, die er vor seiner Wohnungstür gefunden hatte.


    Trotz ihrer dunklen Haut erbleichte Ashaya. „Meinen Sie –“


    „Es braucht ja nicht unbedingt eine Falle zu sein“, unterbrach er sie. „Aber ich muss die Möglichkeit in Betracht ziehen.“


    „Natürlich.“ Er sah, wie sie schluckte. „Wenn der Rat von den einzigartigen Fähigkeiten bei den Kindern der Vergessenen weiß, wird er wahrscheinlich versuchen, seine Experimente mit ihnen fortzuführen.“ Sie zögerte. „Und falls sie sich für seine Zwecke als nutzlos erweisen, wird Ming nicht zögern, sie zu töten.“


    Dev biss die Zähne zusammen. Genau das bereitete ihm Sorgen – der Rat würde sich nie damit anfreunden, dass es ein weiteres Volk mit geistigen Fähigkeiten gab – erst recht nicht, wenn die Vergessenen immer stärkere Kräfte entwickelten. „Ist die Leitung abhörsicher?“


    „Ja.“


    Er schickte ihr das Foto. „Sie kann sich verändert haben.“


    Ashaya nickte, holte einmal tief Luft und öffnete den Anhang. Er wusste sofort, dass sie die Frau erkannt hatte. Erleichterung, Zorn und Schmerz zeigten sich in rascher Folge auf ihrem Gesicht. „Um Gottes willen.“ Ihre Hand fuhr zum Mund. „Das ist Ekaterina.“
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    Der Rat der Medialen traf am üblichen Ort zusammen – einer tief verborgenen Kammer im Medialnet, dem geistigen Netzwerk, das alle Medialen auf der Welt miteinander verband – mit Ausnahme der Abtrünnigen. Eine unendlich weite, schwarze Fläche übersät mit Sternen, den Repräsentanten der Medialen, und beeindruckend in ihrer Schönheit. Obwohl natürlich niemand mehr im Medialnet die Bedeutung des Wortes ‚Schönheit‘ begriff.


    Logik, Pragmatik und wirtschaftliche Interessen waren die einzigen Vorstellungen, die der Rat und alle seine Untertanen verstanden.


    Hinter den undurchdringlichen Mauern der Kammer wandte sich Nikita an Ming. „Du wolltest über etwas sprechen?“


    „Ja.“ Mings Geist war glatt und eiskalt wie eine Schwertklinge. „Es ist mir gelungen, einige der Daten wiederherzustellen, die Ashaya Aleine vor ihrer Flucht vernichtet hat.“


    „Hervorragend.“ Shoshanna Scotts geistige Stimme strahlte dieselbe kühle Eleganz aus wie ihre ganze Person. Deshalb war sie eines der beiden öffentlichen Gesichter des Rats. Ihr „Ehemann“ Henry war das andere, ihre vorgebliche Beziehung diente nur zur Beruhigung der Medien auf Seiten der Menschen und Gestaltwandler. Aber in den letzten Monaten hatten sie nicht mehr wie eine Einheit gewirkt, dachte Nikita.


    „Irgendetwas Nützliches dabei?“ Das war wieder Shoshanna.


    „Eventuell.“ Ming schwieg kurz. „Ich lade die Daten gerade.“


    Datenströme zeigten sich auf den schwarzen Wänden, ein silberner Wasserfall, dessen Inhalt nur sehr mächtige Mediale folgen konnten. Nikita nahm die Informationen auf und sah sich die wichtigsten Fakten genauer an. „Es geht um die Vergessenen.“


    „Es scheint, als zeigten die jüngsten Abkömmlinge Fähigkeiten, die im Medialnet unbekannt sind“, meinte Ming.


    „Das ist nicht weiter überraschend“, bemerkte Kaleb mit seiner sanften Stimme.


    Für Nikita war er das gefährlichste Ratsmitglied, der tödlichste Mediale überhaupt. Im Augenblick waren sie partiell Verbündete, aber zweifellos würde er nicht zögern, sie zu töten, wann immer es ihm notwendig erschien.


    „Ratsherr Krychek hat völlig Recht“, meldete sich Tatiana zum ersten Mal zu Wort. „Denn für gewöhnlich haben wir alle Mutationen aus dem Genpool getilgt, die nicht notwendig waren, um die Funktionsfähigkeit des Netzes zu erhalten.“


    Nikita wusste, dass der Seitenhieb auf sie gezielt war, auf die inakzeptablen Gene ihrer Tochter. „Die E-Kategorie ist keine Mutation“, sagte sie unbewegt, so wie sie es von Kindesbeinen an gewohnt war. „Empathen sind ein wichtiger Bestandteil des Medialnet. Oder hast du vergessen, was du in den Geschichtsstunden gelernt hast?“ Der letzte Versuch des Rats, diese Fähigkeit zu unterdrücken, indem alle positiv getesteten E-Embryonen getötet worden waren, hatte beinahe zum Kollaps des Medialnet geführt.


    „Ich habe nichts vergessen.“ Tatiana waren keine Emotionen anzumerken. „Nun zurück zu unserem Thema – die Ausmerzung der Mutationen hat unsere Kernfähigkeiten gestärkt, allerdings mit dem unvermeidlichen Nebeneffekt, dass sich keine neuen Gaben entwickeln konnten.“


    „Stellt das wirklich ein Problem dar?“, schaltete sich Anthony Kyriakus sachlich wie stets ein. „Wenn die Vergessenen tatsächlich gefährliche neue Fähigkeiten entwickelt hätten, hätten sie diese bestimmt schon längst gegen uns gewandt.“


    „Diesen Schluss habe ich auch gezogen“, meinte Ming. „Dennoch würde ich gerne einen kleinen Teil der Mittel des Rats dafür verwenden, im Volk der Vergessenen nach gravierenden Mutationen zu suchen – natürlich nur, falls niemand von euch Widerspruch erhebt – wir müssen dafür sorgen, dass sie nie wieder eine Gefahr werden können.“


    Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden.


    Nachdem Mings Informationen von den Wänden verschwunden waren, ergriff Tatiana erneut das Wort: „Wie ist der Zulauf zur freiwilligen Rehabilitation in deinem Gebiet, Nikita?“


    „Auf einem stabilen Niveau.“ Statt eine Rehabilitation anzuordnen, hatte man der Bevölkerung erlaubt, ihre Konditionierung zu überprüfen und wenn nötig auffrischen zu lassen – und der Erfolg war größer, als Nikita erwartet hätte. „Mein Vorschlag wäre, weiterhin bei dem Verfahren zu bleiben – es ist schon viel ruhiger im Netz.“


    „Stimmt“, warf Henry ein. „Keine Gewaltausbrüche mehr.“


    Nikita war es nicht gelungen, herauszufinden, wer die vor Kurzem aufgetretene Welle von mörderischer Gewalt in Gang gesetzt hatte, aber sehr wahrscheinlich befand sich der Urheber unter den Anwesenden. Falls es die Leute zurück in den eisernen Griff von Silentium hatte treiben sollen, war das gelungen. Aber die blutigen Vorkommnisse hatten ein Echo im Medialnet hinterlassen – nichts, was in dieses geschlossene System hineingelangte, wurde je wieder daraus getilgt.


    Das schienen die anderen Ratsmitglieder vergessen zu haben, sie aber nicht. Nikita war bereits gerüstet für den Augenblick, in dem sie den Preis für diese grausame Strategie würden zahlen müssen.
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    Sechs Stunden nach seinem frühen Anruf bei ihr führte Dev Ashaya Aleine hinunter in den Krankenhaustrakt. Ashayas Gefährte Dorian begleitete sie, sein Mund war ein einziger harter Strich. „Wenn jemand Ekaterina aus dem Labor geholt hat, bevor es zerstört wurde, befand sie sich wahrscheinlich über fünf Monate in den Händen des Rats.“


    Ashaya gab einen erstickten Laut von sich, und Dorian fluchte leise. Er zog sie an sich und drückte einen Kuss auf die schwarzen Locken. „Entschuldige Shaya.“


    „Schon gut.“ Sie holte tief Luft. „Du hast ja Recht.“


    „Und falls es so war“, sagte Dev, „wissen sie alles, was sie jemals getan hat.“


    Ashaya nickte. „Ming LeBon wäre sicher in ihren Geist eingedrungen. Er steckt hinter der Zerstörung des Labors – nur er kann sie gefangen genommen haben.“


    Die Gewalt, mit der man sich ihres Geistes bemächtigt hätte, wäre allumfassend, dachte Dev zornig. Dem Opfer bliebe kein Ausweg, kein Ort, um wenigstens noch den Anschein aufrechtzuerhalten, alles sei in Ordnung.


    „Warum hat man sie vor Ihrer Türschwelle abgeladen?“, fragte Ashaya mit zitternder Stimme. „Als Drohung?“


    „Eher als Hohn.“ Dev kannte seine Feinde genau. „Psychologische Kriegsführung.“


    Dorian nickte. „Vielleicht möchte Ming Sie dazu bringen, etwas Unüberlegtes zu tun.“


    „Sämtliche Shine-Kinder sind in Sicherheit“, sagte Dev, das hatte er in den vergangenen Stunden nachgeprüft. „Leider existiert immer noch eine Grauzone, von uns bereits erfasste Kinder, die unsere Hilfe aber noch nicht angenommen haben.“ Der letzte Maulwurf des Rats hatte das ausgenutzt und Kinder für die Experimente abgefangen, die bereits Kontakt zu den Shine-Beratungsstellen gehabt hatten, aber noch nicht im sicheren Hort der Organisation angelangt waren.


    Jedes dieser toten Kinder bescherte Dev unruhige Nächte. Denn Shine sollte Sicherheit bringen, die Verlorenen der Vergessenen aufspüren, die von ihnen getrennt worden waren, als der Rat der Medialen ihre Vorfahren verfolgte. Doch statt eines sicheren Hafens hatten die Kinder den Tod gefunden … während die Aufsichtsratsmitglieder von Shine tatenlos dasaßen und die Köpfe in den Sand steckten.


    Dev hätte sie für ihre Blindheit umbringen können, für ihre Weigerung, einzusehen, dass das Ausmerzen erneut begonnen hatte – manche meinten sogar, es wäre ihm beinahe gelungen. Ein Mitglied des Aufsichtsrats hatte einen Herzinfarkt erlitten, nachdem Dev ihnen Fotos der ermordeten Kinder vorgelegt hatte. Mehrere hatten am Rande eines Nervenzusammenbruchs gestanden.


    Es hatte sich ihm später aber auch niemand widersetzt, als er gehandelt und den Maulwurf gestellt hatte. „Hier entlang“, sagte er und bog auf einen Flur ein, auf dem kein Laut zu hören war.


    „Tally meinte, Sie hätten beim letzten Mal die Rekrutierung gestoppt.“ Dorian sah ihn an, die klaren blauen Augen funkelten unter dem weißblonden Haar. „Werden Sie es diesmal wieder so halten?“


    „Nur ein Maulwurf der Medialen könnte die Kinder ausfindig machen“, sagte Dev mit ausdrucksloser Stimme. „Und dieser Mann ist tot.“


    Ashaya blinzelte und sah Dorian an, sagte aber nichts. Ihr Gefährte nickte. „Gut so.“


    Dev legte seine Hand auf den Sicherheitsscanner der Tür. „Ohne deutliche Hinweise für Schwierigkeiten kann ich das Programm nicht schon wieder einfrieren – wir haben unsere Gründe, so viel Zeit und Geld darauf zu verwenden, Nachkommen der Rebellen zu finden. Einige der Kinder werden wahnsinnig, weil sie sich für Menschen halten.“


    Nach hundert Jahren Silentium, in denen die Medialen im Netz sich abschotteten, wurde keine Mühe mehr darauf verwendet, geistige Fähigkeiten zu testen. Niemand kam auf die Idee, dass die verrückten Kinder wirklich Stimmen hörten. Einige waren latent telepathisch veranlagt, und die Fähigkeit zeigte sich, sobald sie in die Pubertät kamen. Einige hatten schwache empathische Gaben und wurden von den Gefühlen anderer überwältigt. Und wieder andere … wenige bargen geheime Schätze, Gaben, die sich durch genetische Veränderung entwickelt hatten.


    Glen kam gerade aus einem Zimmer heraus, und Dev machte den Arzt auf sich aufmerksam. Eilig kam dieser auf sie zu, dunkle Ringe unter den Augen.


    Dev bemerkte die zerknitterten Kleider seines Freundes, das ungekämmte, nach allen Seiten abstehende fuchsrote Haar. „Ich dachte, deine Schicht wäre vorbei.“


    Glen fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das dadurch nur noch wilder abstand. „Ich wollte zur Stelle sein, falls unser Gast aufwacht. Hatte mich im Aufenthaltsraum hingelegt.“


    Sie stellten sich rasch gegenseitig vor und gingen dann in Ekaterinas Zimmer. Dev war überrascht, dass die Mediale wach im Bett saß und an einer Tasse nippte. Er sah Glen fragend an.


    „Seit noch nicht einmal zehn Minuten“, murmelte der Arzt.


    Ekaterina schaute nur Dev an, ihr Blick hatte Ashaya nur flüchtig gestreift, als würde ihre frühere Kollegin gar nicht existieren. „Der Nebel lichtet sich langsam.“ Ihre Stimme klang heiser, als hätte sie lange nicht gesprochen … oder als wäre sie in brutaler Weise gebrochen worden.


    Dev ging zu ihr, nahm ihr die Tasse aus der Hand und schaute gebannt in die umwölkten grüngoldenen Augen. „Woran können Sie sich erinnern?“


    Sie schluckte, sah ihm aber weiter in die Augen. „Ich weiß nicht, wer ich bin.“ Ihre Stimme zitterte nicht, in ihren Augen standen keine Tränen. Dennoch hörte Dev den innerlichen Aufschrei – herzzerreißend dünn traf er ihn mitten in die Brust.


    Ein kleiner, kaum noch wahrnehmbarer Teil von ihm wollte Trost spenden, aber diese Frau war allein durch ihre bloße Existenz eine Gefahr für die ihm Anvertrauten. Sie war eine Mediale. Man konnte niemandem trauen, der mit dem Medialnet verbunden war. Selbst wenn sie sich menschlicher verhielt als ihre Brüder und Schwestern, musste er sie wie eine gefährliche Waffe behandeln, die die Saat zur Vernichtung von Shine mit sich führte. Und sollte es sich erweisen, dass es tatsächlich so war, würde er eine tödliche Entscheidung fällen müssen … auch wenn er damit das letzte bisschen Menschlichkeit in sich auslöschte.


    „Ekaterina“, sagte Ashaya leise.


    Die Frau auf dem Bett blinzelte und schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „So heißen Sie“, sagte Dev und sorgte dafür, dass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.


    Die zwischen Grün und Gold changierenden Haselaugen flackerten kurz auf und erloschen wieder, wie eine Kerzenflamme im Wind. „Ekaterina ist tot“, sagte sie ganz ruhig. „Alles ist tot. Nichts ist geblie–“ Ihre Zähne schlugen aufeinander und ihr Körper wand sich in Zuckungen.


    „Glen!“ Dev hielt sie fest, damit sie sich nicht selbst wehtat oder gar vom Bett fiel, ihr Körper fühlte sich überraschend zerbrechlich an.


    „Sag es.“


    Sie presste die Lippen aufeinander.


    „Sag es.“


    Nein. Nein. Nein.


    „Sag es.“


    Er wurde nicht müde, gab nicht auf, drang aber auch nicht in ihren Geist ein. Die Angst davor, vor dem Schmerz, vor der Gewalt war schlimmer als der Akt selbst.


    „Sag es.“


    In den ersten Tagen, den ersten Wochen hatte sie standgehalten.


    Aber er ließ nicht locker.


    Ihre Zunge war ein dicker Klumpen, ihr Mund furchtbar trocken. Ihr Magen schmerzte. Aber sie hielt durch.


    „Sag es.“


    Drei Monate dauerte es, dann war sie so weit. Sagte es.


    Sagte: „Ekaterina ist tot.“


    „Sie hat das Bewusstsein verloren.“ Glen leuchtete mit der Taschenlampe in die Augen der leblosen Ekaterina. „Könnte noch eine Auswirkung der Betäubung sein, aber ich glaube, der Auslöser war ihr Name – eine Art psychische Mine.“


    „Höchstwahrscheinlich eine Kombination von beidem“, sagte Ashaya und rasselte die Bestandteile des Schlafmittels herunter, das auf dem Krankenblatt stand. „Manches davon kann bei Medialen Erinnerungslücken auslösen.“


    Die Augen des Arztes leuchteten auf, vor ihm stand eine Kollegin. „Genau. Möglicherweise hat man die Mittel im Zusammenhang mit anderen Methoden benutzt, um ihren Widerstand zu brechen.“


    Dev schaute auf das von blauen Flecken und Kratzern gezeichnete Gesicht Ekaterina Haas’ und fragte sich, was sie wohl aufgegeben hatte, um die Folter zu überleben … wozu sie sich zur Verfügung gestellt hatte. Er ballte die Fäuste in den Hosentaschen – ganz egal, welchen Handel sie abgeschlossen hatte, es hatte sie nicht gerettet. „Um auf die Frage zurückzukommen, die Sie bei Ihrer Ankunft gestellt haben“, sagte er leise zu Dorian, solange Glen und Ashaya mit etwas anderem beschäftigt waren. „Das wird nicht möglich sein.“


    „Shaya will sie in ihrer Nähe haben.“ Dorian verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu seiner Gefährtin hinüber. „Es hat sie fast umgebracht, glauben zu müssen, Ekaterina sei tot.“


    „Was immer mit ihr geschehen ist“, sagte Dev und konnte die Augen nicht von dem schmalen Körper auf dem Bett abwenden, „was immer man ihr angetan hat, sie ist nicht mehr die Frau, die Ihre Gefährtin gekannt hat. Hier können wir sie besser beobachten.“


    „Und falls sich herausstellt, dass sie eine Gefahr ist?“


    Dev sah ihn an. „Sie kennen die Antwort.“ Dorian war Wächter der DarkRiver-Leoparden. Das Rudel war nicht durch Schwäche zu einem dominanten Gestaltwandlerrudel in diesem Teil des Landes aufgestiegen … auch nicht dadurch, dass es schnell vergaß und vergab.


    Dorian holte tief Luft und warf Ashaya einen besorgten Blick zu. „Falls Sie diese Entscheidung fällen, möchte ich hinzugezogen werden. Damit ich sie darauf vorbereiten kann.“ Es klang wie ein Befehl.


    Gewöhnlich erteilte Dev Befehle und nahm keine entgegen, aber Ashaya hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um zwei Kinder der Vergessenen zu retten. Sie verdiente, dass er ihr Respekt entgegenbrachte. „Geht in Ordnung.“ Doch als er nun die bedrohlich flache Atmung Ekaterinas beobachtete, fragte er sich, ob er sein Vorhaben überhaupt in die Tat würde umsetzen können, wenn es je dazu kommen sollte. Konnte er einen Körper zerstören, der schon so furchtbar gelitten hatte?


    Die Antwort gab ein Teil von ihm, den Blut und Schmerz geschaffen hatten: Ja.


    Denn wenn man gegen Bestien kämpfte, musste man gelegentlich selbst zu einer werden.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 24. Mai 1969


    Mein lieber Matthew,


    dein Vater meint, dass du eines Tages über diese Briefe lachen wirst, die ich einem Sohn schreibe, der gerade versucht, an beiden Daumen zugleich zu lutschen. „Zarina“, sagte er zu mir heute Nachmittag, „welche Mutter schreibt schon politische Abhandlungen an ihren sieben Monate alten Säugling?“


    Weißt du, was ich ihm geantwortet habe?


    „Eine Mutter, die überzeugt davon ist, dass ihr Sohn ein Genie werden wird.“


    Wie glücklich du mich machst. Noch während ich schreibe, frage ich mich, ob ich dir jemals diese Briefe zeigen werde. Sie sind wohl so etwas wie ein Tagebuch für mich, aber da ich es nicht über mich bringe, „Liebes Tagebuch“ zu schreiben, richte ich sie an den Mann, der du einst sein wirst.


    Ich hoffe, du wirst weniger turbulente Zeiten erleben. Trotz aller psychologischen Theorien scheint sich zu erweisen, dass es nahezu unmöglich ist, den Kindern ihren Zorn abzutrainieren.


    Aber das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet – es gibt Gerüchte, der Rat würde sich mehr und mehr an Mercury orientieren, der geheimen Gruppierung um Catherine und Arif Adelaja. Wenn das stimmt, steht es schlimmer um uns, als ich befürchtet habe.


    Ich habe nichts gegen Catherine und Arif. Früher habe ich sie sogar zu meinen Freunden gezählt und sie bewundert für den Mut, mit dem sie das Schlimmste überstanden haben, was Eltern widerfahren kann. Es ist bestimmt nicht übertrieben, sie zu den außergewöhnlichsten Denkern unserer Generation zu zählen. Und da ich genügend Zeit mit ihnen verbracht habe, kann ich eines mit Sicherheit sagen: Beide wollen nur das Beste für die unseren.


    Aber manchmal kann das tiefe Bedürfnis zu retten und zu schützen so blind machen, dass man gerade das zerstört, was man retten will.


    Ich kann nur hoffen, dass auch der Rat zu dieser Erkenntnis gelangen wird.


    In Liebe


    Mamotschka
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    Zwei Tage nach ihrem Zusammenbruch betrachtete die Frau, die alle Ekaterina nannten, die Fremde im Spiegel und bemühte sich zu sehen, was die anderen sahen. „Das bin ich nicht.“


    „Noch immer keine Erinnerung?“


    Sie fuhr herum; der Mann, der sich ihr mit dem Namen Devraj Santos vorgestellt hatte, stand in der Badezimmertür. Dunkles Haar, dunkle Augen … und eine Art sich zu bewegen, die sie an ein Raubtier erinnerte: geschmeidig, stets auf der Hut und unvorstellbar gefährlich.


    Doch dieses Raubtier steckte in einem perfekt sitzenden schwarzen Anzug.


    Tarnung, dachte sie, sie durfte sich nicht in Sicherheit wiegen. „Nein. Es ist der Name … So heiße ich nicht.“ Sie konnte nicht recht erklären, was sie damit meinte, konnte die Mauer in ihrem Kopf nicht mit Worten durchbrechen. „Nicht mehr.“


    Sie hätte erwartet, dass er ihre Erklärung einfach abtun würde, aber er lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen, steckte die Hände in die Hosentaschen und fragte: „Gefällt Ihnen ein anderer besser?“


    Niemand hatte ihr je die Wahl gelassen … schon lange nicht mehr. Das wusste sie. Doch sobald sie nach Einzelheiten darüber greifen wollte, glitten sie ihr durch die Finger, so flüchtig wie der Nebel, den sie als Kind auf dem Gesicht gespürt hatte.


    Sie hielt den Erinnerungsfetzen fest, suchte verzweifelt nach dem kleinsten Hinweis, wer sie gewesen sein konnte, wer sie war, fuhr innerlich die Krallen aus, um den Schleier wegzureißen.


    Nichts. Nur Leere.


    „Nein“, sagte sie. „Nur bitte nicht diesen.“ Der Schattenmann hatte ihn benutzt. Seine Stimme suchte sie heim. Sagte ein ums andere Mal diesen Namen. Und dann folgte der Schmerz. Großer, nicht enden wollender Schmerz. Bis sie aus dem Traum hochfuhr, überzeugt davon, er habe sie gefunden und wieder in dieses Loch gesteckt, dieses Nichts.


    „Wie klingt Trina?“ Devs Stimme holte sie in die Gegenwart zurück, ihr wurde bewusst, dass ein Mann bei ihr war, den sie nicht kannte, der ebenfalls ein solcher Schatten sein konnte. „Das wäre ähnlich genug, um Erinnerungen wachzurufen.“


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. „Viel zu ähnlich.“


    „Kate?“


    Sie überlegte. Zögerte.


    „Katya?“


    Noch nie hatte jemand sie so genannt, das wusste sie. Es fühlte sich neu an. Frisch. Lebendig. Ekaterina war tot. Katya lebte. „Ja.“


    Dev kam näher, und ihr fiel zum ersten Mal auf, wie groß er war. Er bewegte sich mit einer solchen Eleganz, man übersah leicht, dass er über einen Meter neunzig maß und breite Schultern hatte, die mühelos das Jackett ausfüllten. Er war nicht nur groß, sondern auch sehr muskulös – dieser Mann wäre in der Lage, ihr jeden Knochen im Leib zu brechen, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen.


    Sie hätte Furcht empfinden sollen, aber Devraj Santos strahlte eine solche Energie aus, war so bodenständig, so von dieser Welt, dass sie seine Nähe wünschte. Er war kein Schatten. Wenn überhaupt, dann würde er sie aus rein sachlichen Gründen töten. Würde sie weder foltern noch quälen. Deshalb ließ sie es zu, dass er näher kam, die Hand hob und mit den Fingern in ihr Haar fasste; der frische Geruch seines Aftershaves drang durch ihre Poren, hüllte sie vollkommen ein.


    Unwillkürlich neigte sie sich vor, als er sagte: „Das müssen Sie ausbürsten.“


    „Gewaschen habe ich es schon.“ Sie nahm eine Bürste, kämpfte gegen das Bedürfnis an, die gerade gefundene Selbstbeherrschung aufzugeben. „Aber es ist so verfilzt, dass ich nicht durchkomme. Vielleicht sollte ich es einfach abschneiden.“


    „Geben Sie her.“ Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und drängte sie zum Bett hinüber.


    Die Berührung durchfuhr sie wie ein Blitzschlag, widerstandslos gehorchte sie, setzte sich jedoch auf einen Stuhl. „Hier gibt es keinen Sonnenschein.“ Sonnenschein. Sunshine. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Sunshine. Ein Stich im Herzen zeigte ihr, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte. „Keinen Sonnenschein“, flüsterte sie erneut, doch das Echo in ihrem Kopf wurde leiser, verlor sich im Nebel.


    „Draußen schneit es“, sagte Dev. „Aber die Sonne zeigt sich von Zeit zu Zeit – wir sind hier nur zu tief unter der Erde.“ Als sie sich gesetzt hatte, stellte er sich hinter sie und begann ihr Haar zu bürsten. Die Geduld, mit der er die Knoten entwirrte, überraschte Katya.


    Einem Teil von ihr war die ganze Zeit bewusst, dass die sanften Finger sie genauso gut töten konnten. Dennoch hielt sie still, lieferte sich ihm aus; es kitzelte sie im Nacken, wenn seine Finger ihn streiften. Weiter, hätte sie gerne gesagt, nur nicht aufhören. Stattdessen umklammerte sie mit ihren Fingern den Stuhl, um nicht darum zu betteln, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie die Berührung brauchte. Der stählerne Rahmen wurde warm unter ihren Händen. Doch die Wärme war nicht echt, nicht menschlich.


    „Mir ist etwas eingefallen“, brach es aus ihr heraus.


    Seine Hände hörten nicht auf, ihr Haar zu bürsten. „Und was?“


    Sie lehnte sich nach hinten, hungerte so nach Berührung, als ob sich ihre Haut dünn und ausgetrocknet wie Pergament anfühlte. „Ich weiß, wie die Welt aussieht. Ich weiß, dass ich eine Mediale bin. Und ich weiß, dass ich eigentlich keine Gefühle haben sollte.“ Doch sie hatte trotzdem Gefühle. Hunger, Furcht und Verwirrung zerrten an ihr, forderten ihre Aufmerksamkeit, wollten wahrgenommen werden.


    Und darunter lag der Schrecken. Unermesslich. Unbeschreiblich. Ununterbrochen.


    Devs Finger legten sich um ihren Nacken, warm und lebendig, eine sanfte Aufforderung. „Was wissen Sie von der Welt? Politische Zusammenhänge?“


    „Jedenfalls genug. Wenn auch nur Bruchstücke.“ Sie holte tief Luft, sein Geruch, schwerer als das frische Aftershave, war nun in ihr. Ihr Herz schlug schnell, ihre Handflächen wurden feucht. „Ich verstehe, was die Nachrichtensprecher im Fernsehen sagen. Und ich weiß noch mehr … weiß, wer – was – Sie sind. Was Shine ist. Nur über mich selbst weiß ich nichts. Absolut nichts.“


    „Das stimmt nicht.“ Feste Bürstenstriche, die an ihrer Kopfhaut zogen. „Immerhin träumen Sie.“


    Furcht stieg in ihr hoch, ihr wurde übel. „Das will ich aber nicht.“


    „Es ist eine Möglichkeit der Verarbeitung.“


    Die Arme taten ihr weh, sie hielt sich so fest, dass ihre Muskeln vor Anstrengung zitterten. Zwang sich, den Griff zu lockern, konzentrierte sich auf die Bürstenstriche, die Borsten auf der Kopfhaut, die Hitze, die der Mann hinter ihr ausstrahlte. „Ich bin eine Gefahr.“


    „Stimmt.“


    Dass er sie nicht angelogen hatte, machte es ein wenig leichter. „Was werden Sie mit mir tun?“


    „Sie zunächst einmal in meiner Nähe behalten.“


    „Das sollten Sie lieber nicht tun.“ Es war ihr einfach herausgerutscht. „Mit mir stimmt etwas nicht.“ Die Umrisse von etwas Fremden saßen ganz hinten in ihrem Schädel, unhörbar flüsternde Schatten.


    „Ich weiß.“ Er hörte sich nicht besorgt an, aber wahrscheinlich kannte er so etwas wie Furcht nicht. Sie dagegen kannte dieses Gefühl viel zu gut. Wie schleichendes Gift saß es in jeder Zelle. Doch noch war sie bei Verstand, obwohl sie sich innerlich gebrochen fühlte.


    „Was wollen Sie von mir?“ Denn warum sonst sollte er sie am Leben lassen, sie bei sich behalten?


    „Können Sie sich an die Forschungen erinnern, die Sie zusammen mit Ashaya betrieben haben?“


    Blasse blaugraue Augen, dunkle, wilde Locken, kaffeebraune Haut: Ashaya. „War sie hier?“ Sie spürte, wie ihre Haut sich spannte, als sie die Stirn in Falten zog. „Sie war hier.“


    „Ja.“ Sanfte Bürstenstriche durch längst glatt gekämmtes Haar. „Sie möchte, dass Sie bei ihr wohnen.“


    Katya schüttelte bereits den Kopf, als er den Satz noch nicht ganz ausgesprochen hatte. „Nein.“ Angst schnürte ihr die Kehle zu, so sehr, dass sie kaum noch atmen konnte. Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen, sie spürte höllische Schmerzen in der Brust.


    Die Bürstenstriche hörten auf, und plötzlich kniete Dev vor ihr, ergriff sie bei den Händen. „Weiteratmen.“ Ein Befehl, der keine Weigerung zuließ.


    Sie sah in die nicht nur braunen Augen, versuchte ihr Gleichgewicht, ihr eigenes Bewusstsein wiederzufinden. „Weiteratmen“, wiederholte sie mit dünner Stimme, einem kaum vernehmbaren Flüstern. „Weiteratmen.“ Zischend drang Luft in ihre Lungen, sie schmeckte nach dem faszinierenden Mann, der in ihr nie etwas anderes als einen Feind sehen würde.


    Doch im Augenblick war ihr das gleichgültig.


    Sie wollte in diesen Duft eintauchen, bis die Angst in ihr nur noch eine ferne Erinnerung sein würde, ein vergangener Traum. Erneut tat sie einen tiefen Atemzug, genoss mit allen Sinnen Devraj Santos. Er roch nach Macht und unerwartet auch nach etwas Wildem, nach Zimt und nach Gerüchen, die der Wind aus dem Orient mit sich brachte – woher sie dieses Wissen, diese Worte nahm, wusste sie nicht. Ohne es bewusst zu wollen, hob sie die Hand und legte sie auf seinen dichten, dunklen Schopf. Sein Haar war ganz weich, viel weicher, als es zu einem solchen Mann gepasst hätte. „Versprechen Sie mir etwas?“


    Seit vielen Jahren zum ersten Mal stand Dev vor einer Gegnerin, die er nicht einschätzen konnte. Er war zu ihr gegangen, um zu entscheiden, ob sie vielleicht nur eine besonders gute Schauspielerin war. Stattdessen war er seiner Achillesferse in Gestalt einer Frau begegnet – einer Frau ohne Schranken, ohne Schutzschilde.


    Sie hatte ihn berührt, und er hatte sie nicht fortgestoßen, obwohl ihm Körperkontakt noch nie leichtgefallen war, selbst die üblichen flüchtigen Berührungen, die viele für selbstverständlich hielten. Dev blieb lieber auf Distanz. Doch ihre Hand lag immer noch auf seinem Haar, immer noch spürte er ihre zarte Haut unter seinen rauen Fingern.


    Er musste gegen das instinktive Bedürfnis ankämpfen, sie zu beschützen und zu retten. Das eiskalte Herz, das ihm manche nachsagten, schien doch noch etwas Wärme in sich zu bergen. Nur reichte sie nicht aus, um ihn für die zynische Wahrheit blind zu machen – Katya konnte der beste Streich des Rats sein, eine Waffe, die primitive Instinkte in ihm wecken sollte, über die er keine Kontrolle hatte. „Was soll ich Ihnen versprechen?“, fragte er und wappnete sein Herz gegen eine Bitte um Gnade.


    Doch sie strich mit der Hand über sein Haar, als sei sie von dessen Struktur fasziniert, und fragte: „Würden Sie mich töten?“


    Er erstarrte.


    „Wenn ich zu sehr zerstört bin“, fuhr sie fort, „unheilbar, würden Sie mich dann töten?“


    In diesem Augenblick wirkte sie nicht mehr verloren. Ein Feuer brannte in ihr, ein zu allem entschlossener Wille. „Katya –“


    „Er hat irgendetwas tief in mir bewirkt“, flüsterte sie mit Nachdruck, einer Kraft, die sich nicht mehr zurückhalten ließ. „Er hat mich beeinflusst. Ich möchte lieber sterben, als das zu sein. Seine … Kreatur.“


    Der gepeinigte Ausdruck auf ihrem Gesicht, das Fürchterliche ihrer Worte erschütterte die stählernen Schilde, die seine Seele umgaben, drohte, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. „Sie werden niemals den Kampf dagegen aufgeben, sonst hätten Sie es längst getan“, sagte er und konnte sich nicht von den grüngoldenen Augen lösen.


    Mutlos ließ sie ihre Hand fallen, hielt jedoch seinem Blick stand, unerschütterlich in ihrer Ehrlichkeit. „Woher wollen Sie wissen, dass ich es nicht getan habe?“


    Nachrichtenprotokoll Erde 2:

    Station Sunshine


    21. Februar 2080: Die neue Mannschaft ist um 0900 eingetroffen. Keinerlei Anzeichen von körperlicher oder geistiger Instabilität. Arbeitsanfang ist morgen, sobald sich die Mitglieder des Teams akklimatisiert haben.


    Ratsherr Ming LeBon hat einen Bericht über längerfristige Überlebensmöglichkeiten angefordert, der ihm mit dem nächsten Mannschaftswechsel zugehen wird. Nach den jetzigen Berechnungen bietet dieser Ort zukünftig wertvolle Ressourcen, alle Daten werden jedoch vor Abschluss des Berichts einer sorgfältigen Prüfung unterzogen.
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    Vor einer Stunde erst hatte Katya ihn gebeten, sie zu töten. Jetzt saß ihr Dev an einem Tisch im Pausenraum gegenüber und schob ihr einen Teller zu. „Essen Sie.“


    Sie rührte die Speisen nicht an, sah ihm fest in die Augen, die im Moment mehr golden als grün schimmerten und aus deren Pupillen braune Blitze schossen. „Werden Sie Ihr Versprechen halten?“


    Er wusste, wann man ihm etwas vorspielte. Allerdings baten die meisten um weit weniger endgültige Dinge. „Falls es notwendig werden sollte, werde ich Sie töten.“


    Sie schien über seine Worte nachzudenken, dann griff sie nach der Gabel. „Danke.“ Sie aß wie ein Vögelchen nur winzige Bissen, und er überlegte sich derweil, was er mit ihr anfangen sollte. Dev war sich im Klaren darüber, was aus ihm geworden war, aber er war – zumindest im Augenblick – noch keine Bestie und würde sie nicht noch einmal den Bestien zum Fraß vorwerfen. Doch ebenso wenig konnte er zulassen, dass sie mit der Organisation von Shine vertraut wurde.


    Katya sah zwar zerbrechlich aus und sprach Instinkte in ihm an, die seine verletzte Seele in der Kindheit entwickelt hatte, aber Katya war auch eine Mediale – und Mediale kümmerten sich nur so weit um ihren Körper und ihr Aussehen, wie es für ihre Arbeit notwendig war. Er musste vor allem auf ihren Verstand achten – sie durfte keinesfalls in die Nähe von Computern gelangen, durfte sich keine Daten verschaffen, vor allem keine, die ihnen schaden konnten.


    Die Frau, der seine Gedanken galten, schob den fast vollen Teller weg. „Mein Magen kann nichts mehr aufnehmen.“


    „In einer Stunde gibt es die nächste Mahlzeit.“


    Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber sie presste die Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Sie sind es wohl gewohnt, Befehle zu erteilen?“


    „Denen man gewöhnlich gehorcht.“ Er verbarg seinen starken Willen nicht. Denn dieser hatte ihn schließlich so weit gebracht und schützte die Vergessenen vor den Versuchen des Rats, sie für immer vom Erdboden zu tilgen. „Können Sie ein paar Fragen aushalten?“


    „Würden Sie keine stellen, wenn ich es nicht könnte?“


    „Doch.“ Er musste ihr drohen – äußerlich war sie zerbrechlich wie Glas, aber auch die meisten Gifte sahen ganz harmlos aus.


    Viele hätten vor seiner grimmigen Miene die Augen niedergeschlagen, doch sie sah ihn unverwandt an. „Zumindest sind Sie ehrlich.“


    „Verglichen mit wem?“


    Sie schüttelte den Kopf, darauf würde sie nicht antworten. „Stellen Sie Ihre Fragen.“


    „Sind Sie im Medialnet?“


    Sie blinzelte. „Natürlich.“ Doch sie klang unsicher, auf ihrer Stirn erschienen tiefe Furchen.


    Dev wartete, Katya senkte die Augenlider, ihre Augäpfel bewegten sich. Dann klappten die Lider wieder auf. „Ich bin gefangen.“ Ihre Finger krümmten sich, die Nägel kratzten über das Furnier. „Er hat mich in meinem Kopf begraben.“


    „Nein, denn dann wären Sie tot.“


    Die harten Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Katyas Kopf fuhr hoch, und sie sah in kalte, abweisende Augen. Von diesem Mann hatte sie keine Sanftmut zu erwarten. Das war nicht der Dev, der ihr Haar gebürstet und ihr gestattet hatte, ihn zu berühren. Er würde zwar nicht zögern, wenn es darum ging, das ihr gegebene Versprechen zu halten. Aber diesen Mann hätte sie nicht darum gebeten.


    Paradoxerweise gab ihr gerade die Rücksichtslosigkeit ihres Gegenübers wieder Kraft. Ihre geschlagene Seele richtete sich auf. Für Dev wäre sie weich geworden, aber dem Direktor der Shine-Stiftung würde sie niemals die Befriedigung verschaffen, sie schwach zu sehen. „Stimmt“, sagte sie und unterdrückte die aufsteigende Panik. „Das Biofeedback muss ja irgendwie durchkommen.“ Gegen diese logische Folgerung konnte man nicht argumentieren – ohne das Feedback des Medialnet, mit dem sie alle von Geburt an verbunden waren, hätte sie kaum ein paar Minuten überlebt. „Aber ich glaube, ich kann nicht mehr von mir aus hinein.“


    „Was nicht heißt, dass es keinen Weg von dort in Ihren Kopf gibt.“


    Ihr drehte sich der Magen um. Nur mit großer Mühe behielt sie ihr Essen bei sich. „Sie denken, das ist schon geschehen“, flüsterte sie und sah in die mitleidlosen Augen. „Sie glauben, ich wäre nur seine Marionette.“


    Dev verließ die erschöpfte Katya – ja, der Name passte viel besser zu ihr als Ekaterina – und ging nach oben in sein Büro. Er überlegte, wer wohl das Geheimnis von Katya Haas lüften könnte. Sein Netzwerk von Informanten war ebenso weit verzweigt wie das Medialnet. Doch bislang war es ihm nicht gelungen, sich Zugang zum Netzwerk der Medialen zu verschaffen. Im DarkRiver-Leopardenrudel gab es mehr als eine Mediale – und sehr wahrscheinlich dadurch auch eine direkte Verbindung dorthin.


    Von seinem Fenster sah Dev auf das brodelnde New York und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Falls man Katya als Warnung auf seine Türschwelle gelegt hatte, wussten die Mächtigen im Medialnet, dass sie lebte und kontrollierten sie – das hatte sie selbst gesagt. Aber er musste auch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen: Jemand konnte Katya gerettet und zu ihm gebracht haben, weil er wusste, dass die Vergessenen niemals mit dem Rat zusammenarbeiten würden. In diesem Fall konnte jedes Herumstochern in ihrem Leben sie gefährden.


    „Dev?“


    Er wandte sich der Stimme zu. Maggie stand im Türrahmen. „Was gibt’s?“


    „Jack ist auf dem Weg hierher.“ Ihre Augen blickten mitfühlend.


    Devs Magen zog sich zusammen, in seinem Kopf tauchten Bilder von Jacks Sohn William auf. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Will ein lustiger kleiner Bursche voller Energie gewesen. Aber jetzt … „Bring ihn rein, sobald er hier ist.“


    Schneegraupel schlugen ans Fenster, ein Schauer war heftiger und lauter als der andere. Dev wandte der plötzlichen Dunkelheit den Rücken zu und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Zu seiner Verantwortung. Wenn es um Informationen über Katya ging, konnte es nur eine Entscheidung geben: Tausende von Vergessenen, deren Schutz er sich verschworen hatte, waren wichtiger als eine Mediale. Eine rücksichtslose Einstellung, aber er musste dabei bleiben.


    Mehrere Stockwerke tiefer schlief Katya und war erneut im Spinnennetz gefangen.


    „Was ist deine zweite Aufgabe?“


    „Informationen über die Vergessenen zu sammeln und ihre Geheimnisse aufzuspüren.“


    „Und was wirst du tun, wenn es dir nicht gelingt, im festgesetzten Zeitrahmen die entsprechenden Informationen zu erhalten?“


    Angst stieg in ihr auf, aber nur dumpf, wie der zu oft gespürte Schmerz einer alten, nicht verheilten Verletzung. „Dann konzentriere ich mich auf mein Primärziel.“


    „Was ist das für ein Ziel?“


    „Die Ermordung Devraj Santos’, des Direktors der Shine-Stiftung.“


    „Wie soll das geschehen?“


    „Es soll deutlich sein, dass ein Anschlag auf ihn verübt wurde, und es darf kein Zweifel darüber bestehen, wer es getan hat.“


    „Warum?“


    Das brachte sie aus dem Konzept. „Sie haben mir nicht gesagt, warum.“


    „Gut.“ Eiskalt. „Du sollst nicht verstehen, nur ausführen. Wiederhole, was du tun sollst.“


    „Devraj Santos ermorden.“


    „Und danach?“


    „Mich selbst töten.“


    Stille, Stoff raschelte, als er die Beine übereinanderschlug, sein Gesicht war völlig ausdruckslos, so wie in jenen Momenten, wenn er sie wieder einmal der Dunkelheit überließ, obwohl sie ihn auf Knien darum bat, es nicht zu tun.


    „Bitte“, hatte sie gesagt und sich an seinen Beinen festgehalten. „Bitte nicht. Bitte!“


    Er hatte sie fortgestoßen und die Tür verschlossen. Nun saß er vor ihr – ein Gott auf einem Thron, vor dem sie im Staub kniete – und sprach mit der kalten Stimme, die sich nie veränderte, auch wenn sie noch so laut schrie.


    „Nur dieser Aufgabe wegen habe ich dich am Leben gelassen.“


    „Warum ausgerechnet ich?“


    „Du bist schon tot. Leicht zu entbehren.“


    „Und falls ich versage?“ Sie war so schwach, dass ihre Knochen sich aufzulösen schienen. Wie sollte sie einen Mann töten, noch dazu einen, dem ein solch tödlicher Ruf vorausging?


    Die Antwort kam nicht sofort, die Spinne, das einzige Lebewesen in ihrer nur aus Schmerzen bestehenden Welt, bewegte sich nicht. Er war wirklich ein Medialer. Seine Gesten und Bewegungen verfolgten immer ein Ziel. Einst war sie genauso gewesen. Bevor er in ihren Geist eingedrungen war und ihre Konditionierung gekappt, alles ausgelöscht hatte, was sie als ein eigenes Wesen ausmachte.


    Bevor er sie ermordet hatte.


    „Wenn du versagst“, sagte er schließlich, „wird Devraj Santos dich töten. So oder so wird das Ende für dich gleich aussehen.“


    Katya schnappte nach Luft, die Kleider klebten an ihrem Leib. Sie war in kalten Schweiß gebadet und ihr Herz raste. Angst drückte ihre Brust zusammen. Überzeugt davon, dass etwas auf ihren Rippen saß und ihre Knochen zerbrach, stieß sie das Laken fort.


    Nichts.


    Nur der Wahnsinn.


    Sie ballte die Hand zur Faust und biss hinein, rollte sich zusammen und versuchte die Traumfetzen zu fassen, aus denen sie erwacht war. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, die Stücke fügten sich einfach nicht zusammen; sie konnte nicht herausfinden, was sie für den Schattenmann tun sollte.


    Nur eines wusste sie: Wenn die Zeit gekommen war … würde sie es tun. Denn der Schattenmann überließ nichts dem Zufall. Vor allem nicht, wenn es um seine Waffen ging.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 3. Dezember 1970


    Mein lieber Matthew,


    es ist so gekommen, wie ich vermutet hatte – der Versuch, unseren Kindern die Wut abzutrainieren, ist gescheitert. Aber etwas anderes ist noch viel beunruhigender. Heute ist mir ein vertraulicher Bericht in die Hände gefallen, der besagt, der Rat ziehe die Ausmerzung sämtlicher Gefühle in Betracht.


    Meine Hand zittert, während ich das niederschreibe. Begreifen sie denn nicht, was sie da verlangen? Was sie damit zerstören?


    Mamotschka
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    Nach drei Tagen bekam Dev die Antwort auf seine Frage.


    „Unsere Vertrauensperson hat es überprüft“, teilte Dorian ihm über die Kommunikationskonsole mit. „Offiziell gilt Ashayas Mitarbeiterin als tot.“


    „Ming muss sie also vorher da rausgeholt haben. Oder haben Sie andere Informationen?“


    „Nein. Bei Ekaterina –“


    „Katya“, sagte Dev automatisch.


    „Stimmt, ja.“ Der Wächter nickte. „Also, bei Katya ist es ihm gelungen, sämtliche Spuren zu verwischen – offensichtlich gibt es nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass sie die Explosion überlebt hat. Ashaya glaubt mittlerweile, der Gedächtnisverlust könnte der Nebeneffekt einer psychischen Blockierung sein, die Katyas Entdeckung im Medialnet verhindert.“


    „Wir beschäftigen uns gerade damit.“ Die Vergessenen hatten sich mit den Jahren zwar verändert, aber es gab immer noch Telepathen unter ihnen, die mit einem in sich selbst eingeschlossenen Verstand in Verbindung treten konnten. Das wusste Dev nur zu gut aus eigener leidvoller Erfahrung.


    „Wenn Sie jemanden von uns zur Unterstützung brauchen, sagen Sie Bescheid. Sascha, Faith und Shaya würden alles stehen und liegen lassen, um Katya zu helfen.“ Die drei Frauen waren Mediale und verfügten über starke Kräfte.


    „Bevor wir nicht genau wissen, wie gefährlich sie ist, möchte ich das Risiko nicht eingehen“, antwortete Dev. „Das Hauptangriffsziel scheint Shine zu sein, aber so wie ich den Rat kenne, nutzen sie jede Gelegenheit, um so viel Schaden wie möglich anzurichten. Und die DarkRiver-Leoparden sind ihnen ein Dorn im Auge.“ Das stimmte. Aber es gab noch einen anderen Grund: Als Katya ihn darum gebeten hatte, sie zu töten, hatte sie ihr Leben in seine Hand gegeben – er würde niemandem erlauben, sich einzumischen. „Sobald ich Genaueres weiß, lasse ich es Sie wissen.“


    Kaum war das Gespräch beendet, meldete sich Glen über Devs Pieper und bat ihn, zu ihm nach unten zu kommen. „Sie kann entlassen werden“, sagte der Arzt, als Dev bei ihm war. „Ich habe verschiedene Medikamente für sie zusammengestellt. Diese und eine damit einhergehende ausgewogene Ernährung – und sie müsste bald wieder vollständig auf den Beinen sein.“


    Dev spürte, wie sich seine Schultern zusammenzogen, als er daran denken musste, was ihr Schreckliches angetan worden war. Doch gleich darauf konzentrierte er sich wieder auf das, was im Augenblick am wichtigsten war. „Gibt es Hinweise darauf, über welche Fähigkeiten sie verfügt?“


    „Den Tests zufolge liegen ihre Kräfte im mittleren Bereich. Noch kann ich nicht sagen, um welche Fähigkeiten es sich handelt, aber auf jeden Fall nutzt sie diese momentan nicht.“


    Das verminderte die akute Bedrohung, aber – „Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen, solange noch nicht klar ist, warum sie geschickt wurde.“


    „Ich kann aber nicht länger rechtfertigen, sie bei uns festzuhalten.“ Glens jungenhaftes Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an, der sicher manchen überrascht hätte. „Für ein Krankenhaus ist es ja ganz nett hier, aber sie braucht Sonnenlicht und frische Luft.“


    „Ich kann sie nicht frei herumlaufen lassen, Glen, das weißt du genau.“ Obwohl er sich dabei mies vorkam, aber die Fähigkeit, mies zu sein, hatte ihn für den Direktorenposten qualifiziert. Seine intuitive Verbindung zu Metall war eine Gabe, vielleicht auch ein Fluch, aber sie befähigte ihn, das zu tun, was notwendig war.


    Der Arzt rieb sich die Nase. „Der hippokratische Eid macht keinerlei Unterschiede zwischen Freund und Feind.“


    „Das ist mir klar. Darum gibt es ja mich.“ Er legte seine Hand kurz auf die Schulter des Freundes und wandte sich dann ab, um zu Katya zu gehen.


    „Dev.“ Glen sah ihn besorgt an. „Du kannst nicht unentwegt die Verantwortung für alle schweren Entscheidungen übernehmen.“


    „Genau dazu habe ich mich entschlossen, als ich den Posten annahm.“ Vielleicht auch schon vor Jahrzehnten, als die Polizei ihn verletzt in einer Ecke im Schlafzimmer seiner Eltern gefunden hatte. Damals hatte er zum ersten Mal Metall in sich gespürt und die Ahnung einer Verbindung zu Maschinen.


    Glen schüttelte den Kopf. „Du musst nicht alles allein tun. Es gibt schließlich einen Aufsichtsrat.“


    Ja, den gab es. Und jetzt saßen dort auch Männer und Frauen, die nicht einfach wegschauten, wenn die Wirklichkeit zu hart und unbequem wurde. Aber – „Ein guter Anführer verlangt von seinen Truppen nichts, was er nicht auch selbst tun würde.“ Dev drehte sich auf dem Absatz um und sagte: „Geh heim, Glen. Versuch zu schlafen.“


    „Erst, wenn du mir sagst, was du mit ihr vorhast.“


    Da erst begriff Dev, dass Glen glaubte, er könne der Frau etwas antun, die durch ihre schiere Existenz, ihr Überleben an Dingen in ihm rührte, die er lieber im Dunkeln gelassen hätte. Es traf ihn hart … und zeigte ihm, wie sehr er sich verändert hatte, seit Glen und er Freunde geworden waren. „So weit ist es noch nicht mit mir“, sagte er leise.


    „Nein … noch nicht“, wiederholte der Arzt, als Dev Katyas Zimmer betrat.


    Sie saß auf dem Bett, trug eine neue Jeans und ein weißes T-Shirt und zog sich gerade ein graues Sweatshirt über den Kopf. Das schulterlange Haar war zu einem festen französischen Zopf gebunden, und ihre Füße steckten in nagelneuen weißen Sneakern. Auf ihren Lippen erschien ein zögerndes Lächeln, als sie ihn sah. „Hi.“


    Und sofort wurde das Metall verdrängt, trat an seine Stelle ein wilder Beschützerinstinkt, dessen Wucht ihn erschütterte. „Wo haben Sie Ihre Stiefel und den Mantel?“, fragte er schroff.


    „Hier.“ Das Lächeln verschwand, sie legte die Hand auf eine khakifarbene Reisetasche. „Danke für die Kleidung. Und alles andere.“


    „Maggie hat es besorgt.“ Er wies mit dem Kopf zur Tür und streckte die Hand nach der Tasche aus. „Kommen Sie, wir gehen.“


    Sie zog die Tasche zu sich hin. „Wohin wollen Sie mich bringen?“ Auch bei ihr schwang eine feine stählerne Saite in der Stimme mit.


    Nicht besonders überrascht, zog er die Hand zurück. „Erst einmal nach Vermont in mein Haus.“


    „Und Ihre Arbeit?“


    Er sah forschend in ihr immer noch sehr blasses Gesicht. War sie einfach nur neugierig oder steckte mehr dahinter? Doch die Antwort auf ihre Frage war kein Staatsgeheimnis. „Die meisten Dinge lassen sich auch von dort regeln.“ Sein Team funktionierte, sein Aufenthaltsort spielte bei ihrer Zusammenarbeit keine Rolle. „Falls es notwendig sein sollte, bin ich schnell wieder hier.“ Shine verfügte über mehrere Hubschrauber, aber er zog es meistens vor, den Wagen zu nehmen – mit einem schnellen Wagen brauchte er höchstens drei Stunden und konnte dabei in Ruhe nachdenken.


    „Warum tun Sie das?“ Katyas Augen waren vollkommen klar und die einzelnen Farben – Braun, Grün und Gold – scharf voneinander getrennt. „Warum übergeben Sie mich keinem anderen?“


    „Weil ich nicht weiß, wie gefährlich Sie sind“, antwortete er, was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach. Sie brauchte nichts von den verwirrenden und ungewollten Gefühlen erfahren, die sie in ihm auslöste, brauchte nicht zu wissen, welche Erinnerungen sie in ihm wachrief. „Sie werden bei mir bleiben, bis ich mir im Klaren darüber bin, was mit Ihnen geschehen soll.“


    „Sie könnten mich einfach gehen lassen.“ Ihre Finger krallten sich in den Stoff der Tasche.


    „Unmöglich.“


    „Dann bin ich auch hier eine Gefangene.“


    Das verletzte sein Ehrgefühl, das er sich trotz allem bewahrt hatte. Würde es noch da sein, wenn all dies überstanden war? „Gefangene trifft es nicht ganz, Sie sind eine Feindin.“ Er griff nach der Tasche, ohne sich um ihre Zustimmung zu kümmern.


    Katya starrte auf Devs breiten Rücken und musste sich zwingen, aufzustehen. Zum ersten Mal, seit sie in diesem Zimmer zu sich gekommen war, fühlte sie weder Furcht noch Schrecken oder Sorge. Etwas ganz anderes brannte heiß in ihr.


    „Nun kommen Sie schon“, befahl er von der Türschwelle.


    Das neue Gefühl war so stark, dass sie Mühe hatte, zu sprechen. „Fahren wir mit dem Zug?“


    „Nein, wir nehmen den Wagen.“


    Sie ging mit ihm den Flur hinunter, er passte seine Schritte den ihren an, und seine Bewegungen waren so geschmeidig, dass sie genau wusste, sie hätte keine Chance, ihm zu entfliehen. Dennoch spürte sie eine Erregung, einen Kick im Kopf – es musste mit dem Wagen zu tun haben. Wenn sie einen Wagen hätte, könnte sie –


    Wieder wurde alles schwarz, der Erinnerungsfetzen erlosch wie der schlecht eingestellte Bildschirm einer Kommunikationskonsole.


    Ihre Fingernägel gruben sich so fest in ihre Handflächen, dass die Haut einriss. Mit aller Kraft beherrschte sie sich und hob die Hand vor die Augen, sah sie sich genau an. Ihre Hand. Die zarten Linien waren ihre. Doch neben den blutroten Stellen, die von ihr stammten, gab es weiße Narben, die ihr unbekannt waren. Wann hatte sie sich diese zugezogen? Schmerz pochte in ihrem Schädel, sie musste die Wahrheit herausfinden, ganz egal, wie hässlich sie war.


    Eine warme Männerhand schloss sich um ihre Finger. Erschrocken hob sie den Kopf – Dev sah sie stirnrunzelnd an. „Quälen Sie sich nicht“, sagte er und drückte ihre Hand. „Glen meint, die Erinnerung würde mit der Zeit zurückkommen.“


    Trotz des Chaos in ihren Gefühlen entzog sie ihm die Hand nicht. Denn wenn er sie berührte, fühlte sie sich wenigstens nicht mehr wie ein Geist. „Ich kann nichts dagegen tun. Nicht zu wissen, wer ich bin, fühlt sich einfach furchtbar an.“


    „Deutliche Worte.“ Er ging mit ihr durch die Automatiktüren. „Empfinden Sie immer so stark?“


    „Ja.“ Sie schluckte, als sie vor dem Fahrstuhl stehen blieben. „Mein Kopf kann gar nicht so viel verarbeiten. Mein Verstand löst sich auf.“ Und die Konditionierung mit ihm.


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Dev nahm sie bei der Hand. Sie trat einen Schritt vor und erstarrte dann, hielt den Atem an und wurde so steif, dass sie sich buchstäblich nicht vom Fleck rühren konnte.


    Dev hielt ihre Hand fest, einen Augenblick hatte sie Angst, er würde sie in die Kabine zerren. Er war so viel größer und stärker, dass sie ihm nichts hätte entgegensetzen können. Wie ein Kloß saß die Angst in ihrer Kehle, sie bekam keine Luft mehr.


    Dann ließ er ihre Hand los und legte den Arm um ihre Taille, geleitete sie zurück in den Flur. „Sie müssen da nicht rein.“ Er stütze mit der anderen Hand ihren Kopf, seine Stimme war rau wie Sandpapier. Doch sein Griff …


    Sie zitterte am ganzen Körper, aus Furcht wurde Erleichterung. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, schlang die Arme um ihn. Er fluchte. Die Tasche fiel auf den Boden, und sie spürte den kräftigen Druck seiner Arme. Sie wollte ihn nicht mehr loslassen, wollte seine Haut, seinen Herzschlag spüren, sich davon überzeugen, dass er wirklich existierte, dass sie am Leben war. Tief in sich fürchtete sie, alles wäre nur eine wahnsinnige Fantasie, ein Versuch ihres Verstandes, die endlose Leere zu füllen.


    „Schsch.“ Sanfte Laute an ihrem Ohr, sein warmer Atem war ein weiterer Reiz für ihre Sinne, an dem sie sich festhalten konnte.


    Vorsichtig legte sie ihre Finger an seinen Hals, fühlte das starke Pulsieren der Halsschlagader. Das hier war die Wirklichkeit. „Ich kann nicht wieder in so einen Kasten.“ Ihre Stimme wurde immer leiser, als sie sich erinnerte. „Es gab kein Licht, keine Geräusche, keine Berührung und keinen Kontakt zum Medialnet.“ Wie konnte etwas nicht Vorhandenes so schmerzhaft sein? So schrecklich, so unerträglich und unbarmherzig – sie war weniger als ein Tier gewesen. „Es war, als wäre ich gar nicht da.“


    Dev bewegte sich nicht. Katya beschrieb die grausamste Folter – völlige Sinnesberaubung – die zwar keine körperlichen Spuren hinterließ, das Opfer aber innerlich zerstörte. Entzog man einem fühlenden, denkenden Wesen lange genug jegliche Wahrnehmung, brach sein Verstand, wandte sich nach innen, manchmal so tief, dass eine Rückkehr unmöglich wurde. Und eine Mediale, die vom Medialnet abgeschnitten war …


    Dev sperrte sich gegen das aufkommende Mitgefühl. Sensorische Deprivation diente nicht nur dazu, das Individuum zu brechen. Man konnte auch weitaus finsterere Zwecke damit verfolgen – konnte ein auf solche Weise gebrochenes Individuum nach eigenen Wünschen und Bedürfnissen umformen.


    Katya konnte das sein, was sie am meisten fürchtete: eine Kreatur von Ming LeBon.


    Die Verletzungen, ihr verhungertes Aussehen konnten eine reine Verschleierungstaktik sein, damit sie schwach wirkte, Mitleid hervorrief … Beschützerinstinkte wachrief.


    Doch selbst angesichts dieser nackten Wahrheit konnte er sie nicht loslassen, nicht, solange ihr unerträglich schwacher Körper noch von solchen Krämpfen geschüttelt wurde. Zu fester Druck würde sie zerdrücken. Mediale hatten sowieso schon dünnere Knochen als andere Gattungen, und außerdem hatte Katya hungern müssen – selbst wenn es aus taktischen Gründen geschehen war, musste sie doch jeden Schlag gespürt, den Hunger in jeder Minute gefühlt haben.


    Er versuchte, seine Umarmung zu lockern, aber sofort zitterte sie so stark, dass er glaubte, jeder Knochen in ihrem Leib würde zerbrechen. Er hielt sie fest und legte die Hand unter den Zopf auf ihren Nacken. Unter seinen rauen Fingern fühlte ihre Haut sich zart und verletzlich an, aber Katya beruhigte die Berührung offensichtlich. Deshalb ließ er die Hand dort, murmelte tröstende Worte, während sie immer wieder über seine pulsierende Halsschlagader strich und beinahe mit ihm verschmolz.


    Erst nach zehn Minuten hörte das Zittern auf. Katyas Hand wanderte hinunter zu seiner Krawatte. Er hielt den Atem an, als ihre Lider sich hoben und ihre Augen ihn nicht etwa furchterfüllt, sondern mit geradezu unglaublicher Ruhe anblickten. „Ich habe es überlebt. Dann bin ich wohl stärker, als ich gedacht habe.“


    Es war zwar gefährlich, sich auf Feindesgebiet zu begeben, aber er konnte nicht anders, er war stolz auf sie – wie eine Welle stieg dieses Gefühl in ihm auf. „Ja, Sie sind stark.“


    „Ja.“ Sie legte die Hände auf seine Brust, trat einen Schritt zurück und löste sich aus seinen Armen. „Wissen Sie was? Manchmal ist mir, als sei ich einmal von einem Panther gejagt worden.“


    Der plötzliche Themenwechsel brachte ihn kurz aus dem Takt. Dann begriff er. „Wollen Sie, dass ich herausfinde, ob so etwas geschehen ist?“ Er spürte ihren Körper immer noch wie ein verborgenes Brandzeichen, eine zutiefst verstörende Empfindung.


    „Wenn Sie das können. Ich muss wissen, ob ich mich auf die Bilder in meinem Kopf verlassen kann.“ Sie rieb ihre Handflächen an der Vorderseite ihrer Jeans. „Es ist eine eigenartige Erinnerung. Vielleicht sind all meine Erinnerungen nur Hirngespinste.“


    Dev glaubte das nicht. Er kannte einen Gestaltwandler-Panther – aber warum zum Teufel sollte Lucas Hunter, das Alphatier der Leoparden, Katya in seiner Tiergestalt verfolgt haben? „Meinen Sie, Sie kommen mit Treppen klar?“


    Katya überlegte. „Ich glaube schon. Mit Treppen gelangt man immer irgendwohin.“


    Das sagte ihm mehr über ihre Gefangenschaft als alles andere. In jeder Faser seines Leibes spürte er eine Wut, die er nicht zeigen durfte. Er bückte sich, ergriff die Tasche und hielt ihr die Hand hin. Nie hätte er gedacht, dass ihm diese Geste so leichtfallen würde. Sie griff sofort zu, ganz anders, als Mediale es für gewöhnlich taten. Die Silentium-Gattung enthielt sich jeglicher Berührungen, wenn es vermeidbar war. Körperkontakt war ihrer Meinung nach ein zu dünnes Eis, das leicht auch auf anderen Ebenen zu Empfindungen führen könne. Doch Katya verlangte ganz offen nach Kontakt.


    Kein Licht, keine Geräusche, keine Berührungen und keinen Kontakt zum Medialnet.


    Er schloss seine Finger um die ihm nun schon vertraute, warme Hand und hielt die Tür zum Treppenhaus auf, bis sie ihm durch ein Kopfnicken bedeutete, dass alles in Ordnung war. Und obwohl sie seine Hand so fest hielt, dass die Adern an ihrer Hand hervortraten, blieb sie nicht ein einziges Mal stehen – er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt Luft holte – bis sie in der luftigen Lobby standen.


    Beim Anblick der hohen, lichtdurchfluteten Halle schnappte Katya staunend nach Luft, was Dev wieder einmal die Schönheit des Gebäudes zu Bewusstsein brachte. Der mit Solarpaneelen bestückte Turm über ihnen war etwas kleiner als die Grundfläche des Gebäudes, das war der Clou des Ganzen. Die freibleibende Fläche hatte der Architekt dazu genutzt, die Lobby mit Licht zu füllen – gläserne Bogengänge überdachten sowohl den Eingang als auch den großen Empfangsbereich. Zur ökologischen Ausstattung des Gebäudes gehörte das üppig rankende, gesunde Grün über dem Glas, das von einer zweiten Glaskuppel geschützt wurde.


    An einem wolkenlosen Tag wie diesem war es, als würde man über eine sonnendurchflutete Lichtung schreiten. Glasscheiben und Spiegel waren so genial angeordnet, dass das einfallende Licht optimal genutzt wurde. Auf diese Weise wurde nicht nur die benötigte Menge an künstlichem Licht während des Tages minimiert, so dass Shine viel Solarstrom ins Netz einspeisen konnte, sondern auch das ganze Erdgeschoss von warmem, goldenem Licht durchflutet.


    Dieser goldene Schimmer tauchte Katyas blasses, fast durchscheinendes Gesicht in schmeichelndes, sanftes Licht, als sie gebannt stehen blieb. „So viel Licht.“ Sie streckte die Hand aus, als wollte sie es berühren. „Es ist so hell hier oben.“


    Dev beobachtete sie, und in seinem Inneren kochte es, nicht etwa, weil diese Frau die Feindin schlechthin war, sondern weil sie in absoluter Dunkelheit gefangen gehalten worden war. Niemand hatte das Recht, einem anderen so etwas anzutun.


    Niemand.


    Doch … denn er wusste, dass jeder „Kontakt“ mit Metall – und inzwischen auch mit Maschinen – ihn einen Schritt näher zu jener Gefühllosigkeit brachte, die auch der grässlichsten Folter zustimmen würde. Als er seine Urgroßmutter Maya das letzte Mal besucht hatte, hatte sie die Hände gerungen und ihn gebeten, ihn angefleht, sich selbst zu schützen, um „menschlich zu bleiben“. Aber genauso wenig wie ein Empath Gefühle abwehren konnte, konnte Dev sich dem Metall entziehen. Denn es war sein Schutz.


    Und wenn dieser Schutz allmählich seine Menschlichkeit verdrängte … dann war Dev bereit, diesen Preis zu zahlen, um seinem Volk Sicherheit zu schenken. Doch beim Anblick von Katya wehrte sich etwas in ihm dagegen. Ihr Gesicht war immer noch der Sonne zugewandt, ihre Arme hingen locker herab. Alles an ihr strahlte eine solche Freude aus, dass er versucht war, sie zu berühren, um diese Freude in sich aufzunehmen.


    Gefährlich, dachte er, sie war in vieler Hinsicht gefährlich …
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    „Dev!“


    Als er widerstrebend seinen Blick von Katya löste und merkte, dass gerade dieses Widerstreben ein Warnsignal in seinem Kopf auslöste, sah er sich einem seiner Stellvertreter gegenüber. „Aubry.“


    „Hi.“ Aubry lächelte Katya an, seine Zähne leuchteten blendend weiß in einem Gesicht von der Farbe „leckerster dunkler Schokolade“, wenn man Maggie Glauben schenkte. Wie die meisten Frauen bei Shine hatte Devs Sekretärin ihr Herz in dem Moment an den groß gewachsenen Aubry verloren, als er sie das erste Mal angelächelt hatte.


    Dev wartete, wie Katya auf das Lächeln reagieren würde, und merkte sehr deutlich, dass er wie ein Magnet Metall aus dem Gebäude auf sich zog, um seinen Körper zu stählen. Diese Frau traf tief in sein Herz, umging alle Abwehrmechanismen, als würden sie gar nicht existieren.


    Katya nickte Aubry kurz zu. „Hallo.“


    Seinen Stellvertreter schien die zurückhaltende Begrüßung zu verwundern. Aber er fing sich schnell und sagte in sanftem Ton: „Sie sollten etwas mehr essen, meine Liebe.“ In jeder Silbe schwang der langgezogene texanische Tonfall mit.


    Katya war unwillkürlich näher zu Dev gerückt, sie nickte. „Dev stellt mir immer Essen hin. ‚Essen Sie‘, ist sein ständiger Befehl.“


    Devs innere Ruhe geriet ins Schwanken. Er zog noch mehr Metall auf sich, ließ die Kälte des Materials in seine Knochen eindringen. Doch dann spürte er Katyas Finger auf seiner Hand, und das Metall fing an zu kochen. Nie zuvor hatte er eine solche Hitze gespürt. Er hätte den Kontakt unterbrechen sollen, doch stattdessen nahm er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


    Aubry lachte auf. „Das hört sich ganz nach dem Boss an.“ Seine Augen wanderten zu Dev.


    Und dieser bekämpfte die unbekannte Hitze mit noch mehr Metall und erwiderte Aubrys Blick; er konnte ihm keinesfalls die Antwort geben, die von ihm erwartet wurde – konnte ihm doch nicht versprechen, dass er die Frau an seiner Seite beschützen würde, ganz egal, welche instinktiven Reaktionen sie in ihm wachrief. „Wolltest du etwas von mir?“


    „Ach ja.“ Aubry runzelte die Stirn. „Ich wollte mit dir ein paar neue –“


    Dev unterbrach ihn, bevor er vor Katya Dinge enthüllte, die lieber ungesagt blieben. „Später. Wir werden eine Videokonferenz abhalten. Ich fahre raus.“


    Trotz seines Charmes war Aubry keinesfalls dumm. Er verstand die versteckte Botschaft und klappte seinen Organizer wieder zu. „Ich werde dir die Einzelheiten per E-Mail schicken – wir können darüber reden, wenn du dir alles angesehen hast. Bis später, meine Schöne.“


    Katya sagte: „Ciao“, und Dev nahm per Computer Kontakt zu seinem Wagen auf, damit dieser vor dem Gebäude vorfuhr.


    Katya sagte erst wieder etwas, als sie schon auf dem Bürgersteig standen. „Der Mann –“


    „Aubry“, ergänzte er, während der Wagen vorfuhr und er das Schnurren der Maschine in seinem Kopf hörte.


    „Aubry sieht sehr gut aus.“ Sie schien überrascht zu sein.


    Dev öffnete den Wagen, indem er den Daumen auf den Scanner legte, obwohl er genauso gut seine mentale Verbindung mit dem Bordcomputer hätte nutzen können. Nur wenige Vertraute wussten von seiner Gabe in Bezug auf Metalle und nur ein kleiner Kreis von der immer stärker werdenden Verbindung zu Maschinen. „Steigen Sie ein.“ Als sie saß, kam er auf ihren Kommentar zurück. „Frauen stehen auf Aubry.“ Alter, Kulturkreis oder Schichtzugehörigkeit spielten keine Rolle. Sobald Aubry einen Raum betrat, schenkte ihm jede Frau ein Lächeln.


    „Ich kann mir vorstellen, warum“, murmelte Katya und beobachtete, wie sich Dev mit dem Wagen in den Verkehr einfädelte. Etwa eine Minute später fügte sie hinzu: „Einer wahren Medialen wäre sein gutes Aussehen gar nicht aufgefallen.“


    „Warum nicht?“ Dev bemerkte plötzlich, dass er kein Metall mehr aufnahm, seit er Katya berührt hatte.


    „Wahre Mediale sind in Silentium.“


    „Falsch“, sagte er. „Die Medialen im Medialnet befinden sich in Silentium. Außerhalb des Netzwerks ist das nicht der Fall. Dennoch sind es Mediale.“ Doch niemand von ihnen ging ihm so unter die Haut wie die Frau, die man wie Abfall vor seiner Tür abgeladen hatte.


    „Die Vergessenen“, flüsterte sie so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen, denn wieder stieg wilder Beschützerinstinkt in ihm auf. „Ich erinnere mich … dieser Junge, er gehörte zu ihnen. Zu den Vergessenen.“ Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, hielt dann einen Moment inne und stieß einen abgrundtiefen Laut der Enttäuschung aus. „Ich weiß etwas, aber ich kann es nicht greifen. Es betrifft den Jungen.“


    Dev konnte sich schon denken, worum es ging: Jonquils Gabe, Leute buchstäblich zu allem überreden zu können; für Ming und die anderen Ratsmitglieder wäre er eine perfekte Waffe gewesen. Mächtige Mediale töteten eiskalt, wenn es ihnen notwendig erschien, aber sie zogen es vor, möglichst unentdeckt zu agieren – dann konnten sie die Verantwortung für die von ihnen inszenierten Taten leichter von sich abwälzen.


    Dev sah zur Seite, Katya hatte die Finger an ihre Schläfen gepresst, als wolle sie einen Schmerz beruhigen – oder mit Gewalt in die verschlossene Kammer ihres Gedächtnisses eindringen, ohne Rücksicht auf die damit verbundenen Schmerzen. Sein Instinkt regte sich, verdrängte sowohl das Metall als auch die zivilisierte Seite in ihm. „Wollen Sie unbedingt ein Aneurysma hervorrufen?“


    Jede Zelle in ihr wappnete sich gegen diesen scharfen Ton. „Ich will mich einfach nur erinnern.“ Die schroffe Antwort gab ein Teil ihres Wesens, den sie erst nach ihrem Aufwachen im Krankenbett entdeckt hatte. Überrascht stellte sie fest, dass dieser Teil nicht gebrochen war … ein Phönix aus der Asche.


    „Die Erinnerungen werden Sie auch nicht wieder zu der Person machen, die Sie einmal waren.“


    „Ich glaube, nichts kann mich wieder dahin zurückbringen.“ Ihre Kehle wurde ganz trocken, als ein Fetzen der Erinnerung, der verlorenen Zeit auftauchte. „Ich war so kalt.“


    „Sie waren in Silentium.“


    „Ja.“ Sie blickte auf die Nebenspur hinüber. Alle Fahrzeuge bewegten sich in der gleichen Geschwindigkeit, die dafür sorgte, dass keine Staus entstanden, wie sie Ende der 20. Jahrhunderts üblich gewesen waren. Wenn ein Fahrer zu sehr vom Optimum abwich, schaltete sich die Automatik ein und synchronisierte die Geschwindigkeit mit der der anderen Fahrzeuge. Alles war perfekt programmiert. Genau wie ihr Gehirn. „Ich bin nur ein Werkzeug.“


    Es gab keine Vorwarnung. Eben hatte sie noch gesprochen, im nächsten Moment fielen ihr die Augen zu, und sie bäumte sich vor Schmerzen auf. Dann … sank sie in sich zusammen.


    „Katya!“ Er streckte die Hand aus, als Katyas Kopf zur Seite fiel, griff nach ihrem Handgelenk. Ihr Puls schlug kräftig, aber unregelmäßig.


    Wo zum Teufel war die Ausfahrt? Hier! Er fuhr auf den Parkplatz eines großen Einkaufszentrums direkt neben der Schnellstraße. Nur Sekunden später hatte er sich abgeschnallt, war ausgestiegen und auf die andere Seite des Wagens zu ihr gelangt.


    „Komm schon“, sagte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Wach auf.“


    Als keine Reaktion eintrat, konzentrierte er sich auf seine verbliebenen telepathischen Fähigkeiten und sprach auf diese Weise mit ihr. Vielleicht konnte er sie auf diese Weise erreichen und wieder zu Bewusstsein bringen.


    Katya.


    Als hätte ihr Puls einen Schluckauf.


    Ganz recht, Katya, das ist dein Name. „Komm zurück. Du bist stärker als all das.“ Wieder der Schluckauf im Pulsschlag. „Katya.“ Zärtlich, wie ein Kuss.


    Gefangen im Spinnennetz, dessen klebrige Fäden sie immer fester umfingen, hörte Katya einen Namen. Ihren? Ja, dachte sie und kämpfte gegen den Nebel an, wollte aufwachen. Das war ihr Name. Der erste Atemzug war ein Husten, der zweite brachte den Geruch des Mannes mit den nicht-nur-braunen Augen und köstlich schimmernder, verlockender Haut. „Katya“, sagte sie, ihre Kehle fühlte sich sonderbar rau an. „Das bin ich.“


    Dev hielt ihren Kopf fest, die goldbraune Haut spannte über seinen Wangenknochen. „Wir müssen zum Krankenhaus zurück.“


    „Nein.“ Instinktiv, ohne groß darüber nachzudenken. Wenn er sie zurückbrachte, säße sie erneut in der Falle – und sie musste sich bewegen können, um dahin zu gelangen. Wohin denn bloß? Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, und streckte die Hand nach seiner Schulter aus. Spürte seine Muskeln und hatte Mühe, klare Gedanken zu fassen.


    Aber er wirkte so entschlossen, dass sie etwas sagen musste. „Ich glaube, es gab irgendeinen Auslöser. Meine Worte … irgendetwas konnte mein Verstand nicht verarbeiten. Er hat sich kurz abgeschaltet und ist dann neu gestartet.“


    Der Ausdruck in Devs Augen änderte sich, es war fast unheimlich, wie er sich auf einen Aspekt konzentrieren konnte. „Sie erinnern sich, nicht wahr?“


    „Erst wenn ich die Worte höre, fällt es mir wieder ein“, erklärte sie und sah ihm dabei fest in die Augen. Für sie ergab die Erklärung einen Sinn, aber ihn schien sie nicht überzeugt zu haben. „Ich führe Sie nicht absichtlich in die Irre.“ Es war ungeheuer wichtig, dass er ihr glaubte, über sie Bescheid wusste, obwohl er doch nur ein Fremder war.


    Aber Devraj Santos würde es ihr wohl nicht leicht machen.


    Er senkte kurz die Lider und sagte dann: „Das werden wir bald genug herausfinden.“ Er stand auf und forderte sie mit einer Geste auf, auszusteigen. „Lassen Sie uns eine Pause einlegen, damit Sie etwas zwischen die Zähne bekommen.“


    Sie sah das Einkaufszentrum, die vielen Leute und schreckte zurück. „Ich würde lieber hier bleiben.“


    Dev bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick. „Ich bringe Ihnen etwas mit“, sagte er, und ihr war klar, dass er ihren inneren Rückzug bemerkt hatte. Er schloss die Beifahrertür, ging um den Wagen herum und drückte einen Knopf am Armaturenbrett. „Ich möchte nicht, dass Sie mit dem Wagen abhauen.“ Er sah sie forschend an.


    Es fiel ihr schwer, keine Regung zu zeigen, ihre Frustration zurückzuhalten. „Ich könnte auch einfach davonlaufen.“


    „Sie sind zu schwach, um weit zu kommen.“ Ruhig und sachlich. „Außerdem werde ich Ihnen nicht die Gelegenheit dazu geben.“ Er trat zurück und verriegelte die Türen, augenscheinlich mit einer Fernbedienung.


    Katya wartete nur, bis er ihr den Rücken zukehrte, dann versuchte sie, den Wagen zu starten. Sie musste dorthin, musste es sich ansehen, musste es mit eigenen Augen sehen.


    Wie Trommelschläge dröhnte es in ihrem Kopf, ein sonderbarer Zwang, sie wusste weder, wohin sie gehen musste, noch, wen sie dort suchte. Wusste nur, dass sie, sobald sie frei wäre, immer weiterlaufen musste, bis sie am Ziel war.


    Aber zuerst einmal würde sie fliehen müssen.


    Dev verschwand gerade im Einkaufszentrum – und ihre suchenden Hände ertasteten das Paneel, hinter dem die Sicherungen des Wagens versteckt waren.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 24. Februar 1971


    Mein liebster Matthew,


    im Netz wird heftig diskutiert. Der Wirbel ist so gewaltig, dass alles davon erfasst wurde. Dem Vorschlag des Rats, Silentium, „unsere größte, vielleicht einzige Hoffnung“, einzuführen, schlägt Ungläubigkeit entgegen.


    Vielleicht habe ich mir umsonst Sorgen gemacht. Es scheint, als wären wir viel zu menschlich, um unserer Jugend so etwas zuzufügen, ganz egal, welche Dämonen uns verfolgen. Für diese Gnade danke ich Gott von ganzem Herzen.


    In Liebe


    Mamotschka
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    Katya brach sich fast die Nägel ab, aber das Paneel ließ sich nicht zur Seite schieben. Zehn wertvolle Sekunden verstrichen, ehe sie bemerkte, dass ein zweiter Sicherheitscode es schützte. Frustriert setzte sie ihre Bemühungen fort, tat Dinge, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie beherrschte, bevor ihr Gehirn den Fingern den Befehl dazu gab.


    Es nutzte nichts.


    Der Wagen war so uneinnehmbar wie ein Panzer. Als ihr klar wurde, dass sie nur Energie vergeudete, gab sie auf, lehnte sich zurück und presste die Finger auf die Stirn, in dem verzweifelten Bemühen herauszufinden, ob das zwanghafte Verlangen, das dringende Bedürfnis, dorthin zu gelangen … nach Norden zu gehen – ja, nach Norden! – nichts anderes als eine Falle war.


    Zuerst fand sie nur das klebrige Spinnennetz, das ihr die Hände band und den Mund verschloss. Doch dann entdeckte sie sich selbst in einer versteckten Ecke ihrer Psyche, die die Flügel des Phönix verbargen. Dort erkannte sie, dass das Bedürfnis aus ihr selbst kam. Doch konnte sie dem Glauben schenken? Ihr Verstand war gebrochen, voller Löcher und Lügen, voller Fantasien und Albträume. Wenn der Phönix nun nur ihrer verrückten Vorstellung entsprang, wenn sie ihn sich nur ausgedacht hatte, als ihr alles andere genommen worden war?


    Es klickte neben ihr.


    Sie fuhr hoch, als die Fahrertür aufgeschoben wurde. Dev setzte sich, sein Körper schien jeden Zentimeter freien Raum zu beanspruchen. „Hier bitte.“


    Sie nahm den Becher entgegen, den er ihr hinhielt, und zog die Stirn kraus. „Ziemlich schwer für Saft.“


    „Ein Milchshake“, sagte er, öffnete eine Wasserflasche und stellte eine zweite in den Getränkehalter zwischen ihnen. „Die ist auch für Sie.“


    „Vielen Dank.“ Ein wenig Kälte drang durch die Isolierungsschicht des Bechers, sie genoss die Empfindung, es erinnerte sie daran, dass sie nicht länger im Dunkeln gefangen war.


    „Ich habe jemanden angerufen“, sagte Dev zu ihrer Überraschung. „Der Panther – erinnern Sie sich? Es stimmt. Der Panther ist eine reale Erinnerung.“


    „Oh.“ Hoffnung keimte in ihr auf. „Sind Sie sicher?“


    Er nickte kurz, und eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er schob sie zurück und blickte auf den Becher in ihrer Hand. „Trinken Sie.“


    Wahrscheinlich hatte sie noch nie zuvor so etwas getrunken. Sie sog vorsichtig an dem Strohhalm. Nichts kam heraus. „Der Strohhalm ist kaputt.“


    Dev lächelte. Sein Gesicht veränderte sich, er sah bemerkenswert gut aus. Aber etwas anderes war viel sonderbarer: Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie hob die Hand ein wenig, wollte über seine Lippen streichen, das Grübchen auf der Wange berühren. Würde er es zulassen, dieser Mann, der sich geschmeidig wie ein Soldat bewegte … oder wie ein Raubtier.


    „Sagte ich Milchshake?“, fragte er und konnte ein Lachen kaum zurückhalten. „Ich meinte natürlich einen Eiscreme-Smoothie – nicht flüssig, sondern fest wegen der vielen frischen Früchte.“ Er warf ihr einen Blick zu, und als sie nicht reagierte, hob er die Augenbrauen.


    Ihr Gesicht wurde ganz heiß, eine eigenartige Empfindung, die sie von seinem Anblick ablenkte. Sie sah auf den Becher, nahm den Deckel ab und entdeckte etwas Rosa-Weißes, das köstlich duftete. Fasziniert stocherte sie mit dem Strohhalm darin herum. „Da sind Erdbeerstückchen, und was ist das hier?“ Sie sah sich die schwarzen Samen mit den rosafarbenen Rändern genauer an. „Passionsfrucht?“


    „Probieren Sie es.“ Er drückte ihr seine Wasserflasche in die Hand, ließ den Motor an und fuhr los.


    „Und woher soll ich es dann wissen?“ Sie stellte seine Flasche ebenfalls in den Getränkehalter. „Außerdem brauche ich einen Löffel.“


    Er holte einen eingepackten Plastiklöffel aus der Tasche. „Bitte schön!“


    „Das haben Sie mit Absicht getan“, sagte sie. „Wollten Sie zusehen, wie ich mich abmühe?“


    Sein Lächeln war diesmal kaum mehr als eine leise Andeutung. „Würde ich denn so etwas tun?“


    Überrascht stellte sie fest, dass er sie neckte. Aber Devraj Santos hatte doch keinen Sinn für Humor. Das wusste sie genau. Doch es stimmte nicht.


    Der Schattenmann wusste eben nicht alles, er war nicht allmächtig.


    Ihr wurde leichter, als prickele etwas in ihren Adern. „Ich traue Ihnen alles zu.“ Sie tauchte den Löffel ein und führte die dekadente Mischung an die Lippen.


    Oh!


    Die prickelnde Kälte von Eis, köstlich süß und cremig, der Geschmack der Früchte explodierte förmlich auf ihrer Zunge. Sie musste noch einen zweiten Löffel nehmen. Und noch einen dritten.


    Dev hielt zwar die Augen auf die Straße gerichtet, aber er nahm sehr genau wahr, mit welcher Begeisterung sich Katya dem Smoothie widmete. Sie schien ihn völlig vergessen zu haben. Der Beschützer in ihm beruhigte sich – er hatte etwas gefunden, das sie gern aß. Sie würde endlich zunehmen, und wenn er ihr einen ganzen Monat lang das Zeug einflößen musste.


    Doch sie gehörte zu den Feinden. Sie nicht zu Kräften kommen zu lassen, müsste eigentlich sein Anliegen sein.


    Seine Hände schlossen sich fest um das Lenkrad. Diese rücksichtslose Stimme gehörte genauso zu ihm wie der Beschützerinstinkt, da konnte er sich nichts vormachen – aber sie wurde in letzter Zeit immer dominanter. Andererseits verfügte die Familie Santos glücklicherweise auch über eine Empathin, die emotionale Verletzungen heilen konnte. Vielleicht konnten ihn diese Blutsbande davor retten, sich vollends zu einem rücksichtslosen harten Kerl zu entwickeln, wie seine Urgroßmutter bei seinem letzten Besuch behauptet hatte.


    „Dein Herz ist aus Stahl, mein Junge“, hatte Maya gesagt. „Wenn ich dich berühre, schmecke ich Metall.“


    „Das ist ein Teil von mir.“


    „Du glaubst, dass es dich stark macht.“


    Er hatte nicht widersprochen.


    „Das haben meine Eltern nicht gewollt, als sie das Medialnet verließen“, hatte sie gesagt, einen grimmigen Ausdruck auf ihren zarten Zügen. „Sie haben dafür gekämpft, dass wir – auch du – fühlen und leben können, wie wir wollen. Und jetzt wirst du so kalt, dass du genauso gut ein Medialer sein könntest.“


    Bei ihrer Abkehr vom Medialnet war seine Urgroßmutter noch ein Kind gewesen, und für ihre ganze Generation war das der bestimmende Augenblick ihres Lebens gewesen. Doch diese Alten hatten nicht begriffen, dass der Krieg nicht vorbei gewesen war, dass nur harte, kalte Entscheidungen die Vergessenen vor ihrer völligen Auslöschung bewahrt hatten.


    Und Dev war noch nicht hartherzig genug, um einer Empathin das Herz zu brechen.


    Katya seufzte, und sofort befand er sich wieder in der Gegenwart. „War’s gut?“, fragte er.


    „Ich würde gern mehr essen, aber mein Magen weigert sich.“


    Einen Moment lang gab er die eisige Kontrolle auf, und seine natürliche Wärme trat an ihre Stelle. „Ich halte am nächsten Rastplatz an, damit Sie den Becher wegwerfen können.“


    „Das will ich gar nicht.“ Sie leckte den Löffel mit einem so unschuldigen Vergnügen ab, dass es ihn bis ins Mark traf.


    Jeder Muskel in ihm spannte sich an, er konnte sich von ihren sinnlichen Lippen, der rosafarbenen Zunge nicht losreißen. Himmel, Dev, rief er sich zur Ordnung, das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um an Sex zu denken.


    Seinen Körper störte das offensichtlich nicht. Dabei hatten ihn schwache, zerbrechliche Frauen nie angezogen. Und Katya war genau das. Aber er nahm auch den stählernen Willen unter der zarten Haut und in ihrem verlorenen Blick wahr – wenn sie sich selbst erst wiedergefunden hatte, musste er bestimmt mit ihrer Stärke rechnen.


    „Ich werde Ihnen zu Hause einen neuen machen“, brachte er schließlich mit rauer Stimme heraus. „Wir halten unterwegs an und besorgen die Zutaten.“ Er konnte nicht anders, musste sich einfach um sie kümmern. Eine weitere Schwachstelle in seinem Panzer.


    „Darf ich mir die Früchte aussuchen?“


    Ihre Freude besänftigte sein Verlangen und fachte es gleichzeitig an. „Woher wollen Sie denn wissen, was Sie mögen?“


    „Ich werde von allem kosten und mich dann entscheiden.“ Eine rein pragmatische Herangehensweise … dennoch war das unüberhörbare Vergnügen in ihrer Stimme keinesfalls pragmatisch und nicht im Geringsten passend für eine Mediale.


    Wenn sie wirklich eine Waffe war, dann war sie ein Meisterwerk.


    Nur zwei Stunden später schritt Katya über eine großzügige Veranda in ein elegantes Haus, zu dem eine lange Auffahrt inmitten von mehreren Hektar Wald führte. Eine feine Schneeschicht hatte die Umgebung in eine Märchenlandschaft verwandelt, am meisten interessierte Katya jedoch das Haus. „Ist das Ihr Zuhause?“


    Dev nickte. „Wenn ich es schaffe, herzukommen. Warten Sie, ich stelle schnell die Einkäufe in der Küche ab.“


    Neugierig sah sie sich um. Was für ein Mensch der Direktor von Shine wohl war? Kurze Treppen verbanden die unterschiedlichen Ebenen miteinander, der untere Bereich war offen und lichtdurchflutet, die Möbel waren Designerstücke, wurden aber offensichtlich benutzt. Große Fotografien hingen an den wenigen Wänden – fasziniert ging sie auf eine von ihnen zu. Eine Muschel am Strand, jede Struktur klar erkennbar. Dennoch lag Wärme in dem Schwarzweißbild, der Fotograf war sichtlich von der Schönheit des einfachen Objekts angezogen gewesen. „Kunst“, flüsterte sie, als sie Devs Schritte hörte, „können Mediale nicht schätzen.“


    „Vielleicht hängen die Vergessenen deshalb so sehr daran.“ Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand und verschränkte die Arme locker vor der Brust. „Fast alle Kinder der Vergessenen werden dazu angehalten, Kunst und Musik zu schätzen.“


    Katya überlegte, ob diese Information Dev und seinen Leuten schaden könnte, falls man sie jemals wieder in das dunkle Loch zurückwarf. Sie entschied sich dagegen. „Ihre Vorliebe gilt der Kunst.“


    Er nickte.


    „Sie sind sehr gut.“ Mediale verstanden nichts von Kunst, aber in ihrem Kopf gab es Informationen, die besagten, dass sie den Wert von Kunst durchaus kannten. Denn für ihre Gattung war etwas, dessen Wert stieg, eine gute Investition, ob dem Besitzer das Werk gefiel, spielte allerdings keine Rolle.


    Devs Augen leuchteten auf. „Woher wissen Sie, dass sie von mir sind?“


    „Sie passen zu Ihnen.“ Sie wusste selbst nicht genau, was sie damit meinte. Aber jedes Bild trug seine Handschrift. Klar, auf das Wesentliche fokussiert, genau wie er selbst. Doch die Wärme darin … er hatte sich verändert. „Wann haben Sie sie aufgenommen?“


    „Vor einigen Jahren.“


    Was mochte in der Zwischenzeit geschehen sein? Selbst beim Lachen hatte sie eine Distanz wahrgenommen, als ständen diverse Schilde zwischen ihnen. Aber sie war ja auch eine Feindin für ihn. Warum sollte er ihr irgendetwas über sich mitteilen?


    Dev tippte mit dem Finger auf das Muschelfoto. „Waren Sie schon mal am Strand?“


    Sand in den Schuhen, in Haaren und Kleidern.


    „Ja.“ Fast panisch klammerte sie sich an die Erinnerung. „Einmal, als Kind. Es war … Zufall. Unser Fahrzeug funktionierte nicht, und mein Vater musste an einem Strand anhalten.“


    „Sie sind bei Ihrem Vater aufgewachsen?“


    „Ja.“ Erneut tauchten Erinnerungsbilder auf, scharf und so heftig, als stampfe es jemand aus den Zellen heraus. „Nein, bei beiden.“


    „Bei beiden?“


    „Ja.“ Sie schüttelte den Kopf, suchte nach dem Puzzleteil, das ihr Bild vervollständigen würde. Schmerz durchfuhr sie, aber sie fand, was sie suchte. „Sie hatten vertraglich die gemeinsame Elternschaft vereinbart.“


    „Manchmal“, murmelte Dev, „glaube ich fast, die Medialen liegen mit ihren Verträgen richtig.“ Sein Gesicht hatte einen eigenartig abwesenden Ausdruck. „Kein Raum für menschliches Versagen.“


    „Kein Raum für irgendetwas.“ Immer noch gab ihr Verstand vieles nicht frei, aber sie erinnerte sich an ein Gefühl von Isolation, das sie schon als Kind gehabt hatte. „Keine emotionalen Bindungen. Mein Vater hätte genauso gut ein Fremder sein können – für ihn war ich nur eine Investition in die Zukunft, sein genetisches Erbe.“


    „Dennoch fühlen Sie sich zu ihm hingezogen – Sie haben ihn als Ersten erwähnt.“


    Das gab ihr zu denken. Sie blinzelte und sah in die nicht-nur-braunen Augen, die sie bereits in ihren Träumen verfolgten. „Ja, scheint so … aber ist es nicht paradox? Im Medialnet hatte ich doch keine Gefühle, ich war vollkommen in Silentium.“


    „Vielleicht waren Sie auch einfach nur ruhiggestellt“, murmelte er und strich mit der Hand eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht – die Berührung war wie ein elektrischer Schock.


    Nachrichtenprotokoll Erde 2:

    Station Sunshine


    18. Mai 2080: Die Zahl der leichten Erkrankungen hat sich erhöht, Hauptsymptome sind Kopfschmerzen. Tests haben bei einem kleinen Teil der Mannschaft minimale Blutungen in der Großhirnrinde festgestellt.


    Die Betroffenen werden beobachtet, ein Team von Biomedizinern sucht nach Giftstoffen, die Auslöser sein könnten.


    Bislang haben diese Erkrankungen niemanden ernsthaft geschädigt oder seine Fähigkeiten eingeschränkt; die Produktivität ist weiterhin sehr hoch. Es besteht keine Notwendigkeit für einen Mannschaftswechsel.
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    Devs Worte – und die Empfindung, die seine Berührung ausgelöst hatte – gingen Katya nicht aus dem Kopf, als er sie nach oben zu ihrem Zimmer brachte. Ein schöner, luftiger Raum, die Laken auf dem Doppelbett waren cremefarben mit einem leichten Stich ins Rosa. „Wunderschön, vielen Dank.“


    „Leider lassen sich die Fenster nicht öffnen.“ Er wies mit dem Kopf auf die großen Glasscheiben. „Das Holz hat sich letzten Winter verzogen, und ich bin noch nicht dazu gekommen, neue Fenster einzusetzen. Aber wenn Sie tagsüber die Tür auflassen, bekommen sie genügend Frischluft.“


    Katya sah in seinen schönen Zügen den gnadenlosen Eroberer, den Kriegsherrn, dessen Ehrbegriff es nie zulassen würde, dass es ihr schlecht ging. Und dennoch … „Ein komfortables Gefängnis.“ Sie spürte einen Anflug von Unmut.


    Er zuckte nicht zusammen, tat noch nicht einmal überrascht. „Was ich über die Fenster gesagt habe, stimmt. Aber es stimmt auch, dass ich Sie genau aus diesem Grund hier untergebracht habe.“


    „Was könnte ich denn schon tun?“ Sie deutete mit der Hand hinaus auf das endlose Grün und Weiß. „Wir sind irgendwo im Nichts – wahrscheinlich würde ich nicht einmal hier herausfinden, wenn Sie mir eine Karte und einen Kompass geben würden.“


    „Aber der Wagen verfügt über ein Navigationssystem“, sagte er ruhig. „Und über ein Sicherheitssystem, das mir meldet, wenn jemand unerlaubt den Motor starten will.“


    Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter, der Unmut verschwand. „Ich bin eine Gefangene. Ich muss versuchen zu fliehen.“


    „Und wohin, bitte schön?“ Scharf, die Frage eines Kriegers, unzivilisiert und direkt. „Man hat Sie wie Müll vor meiner Tür abgeladen.“


    Jetzt zuckte sie zusammen. „Das heißt noch lange nicht, dass mich niemand haben will. Zum Beispiel mein Vater.“


    „Um seine Investition nicht zu verlieren?“ Die Worte gingen ihr unter die Haut, rissen eine alte Wunde auf.


    „Ja“, flüsterte sie, wollte daran glauben, dass es dem kalten Mann, der sie mit einer ebenso kalten Frau aufgezogen hatte, nicht egal war, ob sie lebte oder starb. „Er würde mir helfen.“


    „Auch gegen den Rat?“


    Nein, dachte sie. Ihr Vater war kein Rebell. Er hatte sie zu einer guten Untertanin erzogen. Aber sie war ihren eigenen Weg gegangen – und diese Erkenntnis verlieh ihr Stärke. „Ich werde mir selbst helfen.“


    Dev schüttelte den Kopf, im Sonnenlicht glänzte sein schwarzes Haar, bronzefarbene Strähnen leuchteten auf. „Sie können ja nicht einmal zehn Minuten stehen, ohne dass Ihnen die Beine zittern.“


    Es ärgerte sie, dass er so wenig von ihren Fähigkeiten hielt. Sie war – Leere. Niemand. Sie war ein Niemand. Aber sie würde jemand werden, schwor sie sich und sah in dieses arrogante Gesicht. Devraj Santos würde seine Worte zurücknehmen müssen.


    Auf den Beinen, über die er sich so lustig gemacht hatte, ging sie zu ihm und drückte sich mit aller Kraft gegen seine Brust.


    Er wankte nicht, kniff aber die Augen zusammen. „Was soll das?“


    Ihre Hände kribbelten vor Verlangen. „Sie sollen verschwinden.“ Sie unterdrückte das Bedürfnis nach weiterem Körperkontakt, verschränkte die Hände vor der Brust und wies mit dem Kopf zur Tür. „Sofort.“


    „Und wenn ich mich weigere?“ Er stellte sich ganz dicht vor sie und starrte sie mit seinen schrecklich schönen Augen an.


    Im Einschüchtern war er Meister.


    Aber sie hatte genug davon, sich einschüchtern zu lassen. „Dann sollten Sie sich beim Essen vorsehen“, sagte sie in zuckersüßem Tonfall. „Schließlich bin ich Wissenschaftlerin.“


    „Gift?“ Seine Mundwinkel hoben sich. „Nur zu.“


    „Meine Drohung entlockt Ihnen nur ein Lächeln. Aber wenn ich fliehen will, werden Sie sauer.“ Das ging über ihren Verstand.


    „Drohen dürfen Sie, so viel Sie wollen“, sagte er und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Schließlich sind Sie meine Gefangene und könnten mich wohl kaum überwältigen. Aber eine Flucht? Das kann ich nicht zulassen – Sie sind in der Hand der Vergessenen, und ehe ich nicht weiß, was Sie tun sollen, bleiben Sie gefälligst da, wo ich Sie im Auge behalten kann.“


    Nun verstand sie den Unterschied. Wenn sie es mit Dev zu tun hatte, konnte sie sich eine Menge erlauben. Aber bei Devraj Santos, dem Direktor von Shine, konnte Auflehnung sie das Leben kosten. Die Wut, die während dieses Wortwechsels in ihr aufgestiegen war, das plötzliche Feuer in ihr, erlosch sofort bei dieser Erkenntnis.


    Ehe sie etwas darauf antworten konnte, läutete Devs Handy. Doch … er machte keinerlei Anstalten, es aus der Tasche zu holen. Der stete Augenkontakt verschlug ihr den Atem, zog ihr den Boden unter den Füßen weg. „Wollen Sie nicht rangehen?“ Sie hörte selbst, wie angespannt sie klang.


    „Nein.“


    Die stählerne Härte seiner Stimme ließ ihr Herz schmerzhaft schnell schlagen. „Kann man Ihnen etwas ausreden?“


    „Wenn ich in Stimmung bin.“


    Seine Antworten verwirrten sie. Er verhielt sich anders, als ihr Verstand, ihr Wissen von der Welt es vermutet hatte. „Was wollen Sie?“


    Das Handy hörte auf zu läuten.


    Dev blinzelte, lässig, ganz anders als die brodelnde Energie, die sie unter ihren Händen gespürt hatte. „Das ist die Frage, nicht wahr?“


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 30. November 1971


    Liebster Matthew,


    heute bist du von der Schaukel gefallen und hast dir das Knie aufgeschürft. Aber weißt du was? Du hast nicht geweint. Hast nur mit Tränen in den Augen dein kleines Gesicht zusammengekniffen, als ich die Wunde gesäubert und verbunden habe. Erst nachdem ich ein heilendes Küsschen auf die Stelle gedrückt hatte, hast du deine Arme um mich geschlungen und mir zugeflüstert, dass es wehtun würde. Ach, mein Kleiner, du machst mir so viel Freude. Und bald wirst du noch jemanden zum Spielen haben – dein Vater hat mich überredet, ihm noch einen Sohn oder eine Tochter, dir noch einen Bruder oder eine Schwester zu schenken.


    Ich liebe deinen Vater, auch wenn er manchmal anstrengend ist. Aber ich frage mich, ob es richtig ist, heutzutage ein Kind in die Welt zu setzen. Die Zeiten ändern sich, Matty. Heute hat Mrs. Ennis geäußert, dass der Rat vielleicht doch im Recht sei und wir Silentium freudig annehmen sollten. Ich wollte ihr erst widersprechen, aber was hätte ich angesichts ihres Verlustes schon sagen können? Sie trauert um ihren Ehemann. Kaum hat die Polizei einen Serienmörder gefasst, geht auch schon der Nächste um. Mr. Ennis war nur ein Opfer unter vielen – und das erschreckt mich maßlos.


    Dennoch kann ich kein Programm akzeptieren, dass dir dein Lächeln, deine Tränen, dein Herz nehmen würde. Du bist mir mehr wert als aller Frieden dieser Welt.


    In Liebe


    Mamotschka
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    Dev ignorierte sein Handy weiterhin, in Trainingshose und ärmellosem T-Shirt ging er zum Fitnessraum im hinteren Teil des Hauses und zog sein Sportprogramm durch. Mit den Fäusten auf einen Sandsack einzudreschen, baute zwar seinen Frust ab, brachte ihn aber ansonsten keinen Schritt weiter.


    Katya zog ihn an. So einfach war das. Langsam sollte er das vor sich selbst zugeben. Sie war seine Feindin, hatte ihn sogar gewarnt, sie sei eine Zeitbombe, dennoch fühlte er sich zu ihr hingezogen. Ein Teil von ihm wollte sie schützen und für sie sorgen, während der hartgesottene Pragmatiker in ihm sich sagte, er würde damit nur auf die Nase fallen.


    Beinahe hätte er sie geküsst, sein Körper hatte vor Erregung gebrannt beim Streit mit dieser Frau, die noch weit wildere Leidenschaften in ihm erregte. Sie sollte nicht durch seine Stahlschilde dringen können, durfte ihn nicht so tief berühren, ohne dass er es bewusst gewollt hätte.


    Aber sie hatte es getan. Tat es noch. In jedem verdammten Augenblick.


    Er verpasste dem Sandsack einen Tritt, drehte sich um die eigene Achse und stand wieder fest auf der Matte.


    „Sie sind gut.“


    Er wandte sich nicht um, sondern konzentrierte sich auf die nächste Schlagfolge. „Ich habe als Jugendlicher mit dem Training angefangen.“ Nach dem Tag, an dem er erkannt hatte, dass er die Saat der Gewalt in sich trug, die sein Leben als Kind zerstört hatte. „Gut zum Stressabbau.“


    Auch ohne hinzusehen, wusste er, dass Katya im Türrahmen stand und ihn beobachtete. Es kostete ihn einige Kraft, sich trotzdem zu konzentrieren. „Für Sie wären ein paar einfache Dehnübungen gut, um die Muskeln zu kräftigen.“


    „Sind Sie sicher, dass ich welche habe?“


    Dieser Anflug von Humor traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Er sah sie an und strich sich das feuchte Haar aus der Stirn – das Hemd klebte an seinem Körper, und auf seinen Armen glitzerten Schweißperlen. „Ein oder zwei werden sich wohl in Ihrem klapprigen Körper verstecken.“


    Die Haselaugen nahmen eine dunklere Schattierung an. „Beleidigen Sie immer die Frauen, die Sie entführen?“


    Wut. Wie interessant. „Kommt ganz auf die Frau an.“


    „Wie viele haben Sie denn schon hierhergebracht?“


    Keine einzige. Dev konnte andere nur sehr schlecht in seiner Privatsphäre ertragen. „Das bleibt mein Geheimnis.“ Er wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und ging zur Tür. „Nach dem Duschen bekommen Sie Ihren Smoothie.“


    Sie trat zur Seite, als er an ihr vorbeiging. Wie alle Medialen. Sie verabscheuten jeglichen Körperkontakt. Aber Katya hatte doch danach verlangt. Irritiert und verärgert stieg er die Stufen hoch. Die Dusche war eiskalt, und er ließ sie so, wie sie war.


    Katya beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und stieß die Luft aus. Mein Gott, sie hatte ja gewusst, dass er gut in Form war, aber …


    Sie schluckte, versuchte wieder zu Atem zu kommen. In einem Wildgehege in Indien hatte sie einmal einen Tiger gesehen. Es war um Abbaugenehmigungen gegangen, sie hatte für ein internationales Unternehmen gearbeitet, aber vor allem das Bild des Tigers war bei ihr hängengeblieben. Diese tödliche Anmut, diese Schönheit – selbst ihrem medialen Verstand war nicht verborgen geblieben, dass sie etwas Außergewöhnliches vor sich hatte.


    Devs schweißglänzender, muskulöser Körper, sein angespannter Bizeps beim Boxen – er war ihr ebenso ungebändigt und schön wie der Tiger erschienen, so weit entfernt von dem Mann in dem dunklen Anzug und korrekten Hemd wie sie selbst von jener Ekaterina, die für den Rat gearbeitet hatte. All ihre Willenskraft war nötig gewesen, um nicht die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


    Wahrscheinlich hätte er ihr die Hand abgebissen.


    Noch einmal holte sie zitternd Luft, dann ging sie hinüber zur Matte und befühlte den Sandsack. Ziemlich schwer. Dev hatte ihn zum Schwingen gebracht, als wäre er federleicht. Ihr Erinnerungsvermögen war lückenhaft, aber sie wusste mit Bestimmtheit, dass sie ihr Leben lang geistige Stärke höher als physische Kraft geschätzt hatte. Doch der Anblick von Devs geschmeidigen Bewegungen hatte ihre Meinung geändert.


    Das Körperliche war ebenso stark wie das Geistige.


    Besonders in der Beziehung zwischen Mann und Frau.


    Und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich äußerst weiblich.


    Sie holte tief Luft, versuchte ihr Gleichgewicht wiederzufinden … stattdessen stieg ihr Devs unverkennbarer Geruch in die Nase, rau und sinnlich, männlich herb.


    Ihr Unterleib zog sich zusammen, sie hatte keinen Namen für diese Empfindung, konnte sie mit nichts vergleichen. Sie war heiß, voller Spannung und … voller Verlangen. Nach Devraj Santos.
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    Nach der willkommenen Abkühlung zog sich Dev an und blätterte auf dem Handy entgangene Anrufe durch. Einer war von Maggie, zwei von Glen. Seine Sekretärin hatte die Nachricht hinterlassen, dass alle Termine verschoben seien, Glen hatte jedes Mal aufgelegt, ohne etwas zu hinterlassen.


    Statt sich zu kämmen, fuhr er sich mit den Fingern durch die feuchten Haare und gab die Nummer des Arztes ein, während er nach unten ging. Das Sicherheitssystem zeigte keine Störung, Katya musste also noch im Haus sein. Nach dem Telefonat würde er nach ihr suchen, nahm er sich vor, ging in die Küche und holte den Mixer heraus.


    „Dev?“ Glen war in der Leitung. „Wo warst du?“


    „Beschäftigt.“ Er stellte die Milch auf den Tresen. „Worum geht’s?“


    „Ein Shine-Hüter hat in Des Moines ein Kind gefunden. Scheint sich um einen reinen Telepathen zu handeln.“


    Dev erstarrte. „Ganz sicher?“ Außerhalb des Medialnet waren reine Telepathen äußerst selten – nach ihrem Auszug waren die Vergessenen Verbindungen mit Menschen und Gestaltwandlern eingegangen, und ihre Kinder waren Mischlinge. Ihre Fähigkeiten hatten bemerkenswerte Wandlungen durchgemacht, aber es waren auch welche verloren gegangen. Als Erstes verschwand die Reinheit bestimmter Fähigkeiten – einige Mediale im Netz konnten ohne große Anstrengung weltweit telepathisch in Verbindung treten. Bislang war kein Nachkomme der Vergessenen dazu in der Lage gewesen.


    „Ziemlich sicher“, sagte Glen. „Den Hüter kennst du – Ayran hat selbst geringe telepathische Fähigkeiten, er hat sich telefonisch mit Tag und Tiara beraten. Alle drei meinen, der Junge zeige klare Anzeichen starker telepathischer Fähigkeiten.“


    Tag und Tiara hatten die stärksten telepathischen Kräfte im Schattennetz – dem neuronalen Netzwerk, das nach der Abkehr vom Medialnet von den Rebellen geschaffen worden war –, aber auch sie konnten nur innerhalb der Vereinigten Staaten senden. Was natürlich auch schon beeindruckend war. „Kann man ihn retten?“ Dev musste diese Frage stellen, obwohl sie ihm das Herz schwer machte. Es war schrecklich für ihn, einen der ihren zu verlieren, so schrecklich, dass die Rachegefühle ihn gnadenlos gemacht hatten.


    „Der Junge war in einem staatlichen Waisenhaus.“ Glen klang angespannt. „Die Eltern sind bei einem Autounfall umgekommen. Die Großeltern scheinen niemanden darüber informiert zu haben, dass der Vater ein Nachkomme der Vergessenen war. Das arme Kind wurde deshalb den größten Teil seines Lebens wegen seiner offensichtlichen Schizophrenie mit Medikamenten vollgepumpt.“


    Wut stieg in Dev auf. Das Wissen hätte nie verloren gehen dürfen. Nachdem sich die vom Rat verfolgten Vergessenen über die ganze Welt verstreut hatten, war ihnen ans Herz gelegt worden, genauestens Buch zu führen, damit die latenten Gene keine schlimmen Folgen für ihre Kinder hätten. „Die Mutter muss auch eine von uns gewesen sein, falls der Junge tatsächlich ein reiner Telepath ist.“


    „Ayran hat das zurückverfolgt. Die Urgroßmutter seiner Mutter gehörte zu den Rebellen.“ Glen fluchte leise. „Der Junge hat eine schwache Konstitution, Dev. Er wird dich brauchen – du hast leicht Zugang zu diesen Kindern. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast empathische Fähigkeiten.“


    Dev wusste, dass die Kinder genau das Gegenteil in ihm wahrnahmen – den Kampfhund, der dafür sorgte, dass nichts und niemand ihnen zu nahe kam. „Ich werde kommen.“


    „Was ist mit Katya? Soll ein anderer sie im Auge behalten?“


    „Nein. Sie wird mich begleiten.“ Reiner Instinkt, wilde Besitzgier hatte aus ihm gesprochen. Innerlich zuckte er bei dieser Feststellung zusammen, mehr und mehr löste sich seine kalte Beherrschung auf.


    Aber Glen widersprach nicht. „Aufgrund der Medikamente wird der Junge noch mindestens zwei Tage nicht ansprechbar sein, vorher brauchen wir dich hier nicht.“


    Nach ein paar weiteren Informationen beendete Dev das Gespräch und stellte seine Sinne auf die Suche nach Katya ein. Diese im Vergleich weniger starke Fähigkeit war ein interessanter Nebenzweig der Telepathie. Er konnte ein gewisses Gebiet absuchen, genau feststellen, wer sich wo befand und, falls er eine emotionale Verbindung zu der Person hatte, sogar ihre Stimmung erraten.


    Katya saß vorne im Sonnenzimmer.


    Ihre Stimmung teilte sich ihm nicht mit, ihre Geheimnisse blieben ihm verschlossen.


    Er knallte ein Glas auf den Tresen, goss Milch in den Mixer und gab eine Mischung aus Vitaminen und Proteinen dazu. „Katya!“


    Eine Minute später stand sie im Türrahmen. „Ja.“


    „Welches Obst?“


    Einen kurzen Moment glaubte er, sie würde ihm sagen, dass sie keinen Hunger hatte, dann hätte es eine unschöne Szene gegeben – das Bedürfnis, für sie zu sorgen, saß wie eine geballte Faust in seiner Magengrube und wollte befriedigt werden. Zum Glück kam sie herein und nahm eine Mango.


    Er hielt ihr ein Messer hin. „Schälen und kleinschneiden.“


    Dann nahm er eine zweite Mango und tat es ihr gleich. Er war fertig, ehe sie auch nur die halbe Mango geschnitten hatte … denn sie leckte dauernd an ihren Fingern. Als sie wieder den Finger in den Mund steckte und genüsslich daran saugte, reagierte sein Körper. „Katya!“


    Sie wurde rot, hatte ihn missverstanden. „Es schmeckt so gut.“


    Er konnte nicht anders. Hielt ihr ein saftiges Stück Mango an die Lippen und sagte: „Mund auf.“


    Sie sah ihm in die Augen und gehorchte. Ihre weichen, feuchten Lippen berührten seine Fingerspitzen, als er sie fütterte, noch nie hatte er etwas ähnlich Erotisches gespürt. „Gut?“, fragte er heiser.


    Sie nickte, das blonde Haar leuchtete in der Sonne. „Wo ist das Eis?“ Eine ganz normale Frage, aber so, wie sie ihn ansah, war es das nicht.


    Er rief sich in Erinnerung, dass sie unter anderem noch vor Kurzem bewusstlos gewesen war, und schlug die Tür zu einer Begierde zu, die jeden Schwur und jedes Versprechen in ihm zu unterminieren drohte. „Ich hole das Eis.“ Er tat alles in den Mixer, rührte und goss ihr dann ein Glas ein. „Sie werden jetzt auch ein Stück Brot essen.“


    „Ich bin eigentlich nicht hungrig.“


    „Pech gehabt.“


    Das Glas schlug mit einem lauten Knall auf dem Tresen auf. „Was wollen Sie denn machen, wenn ich nicht esse?“


    „Sie auf einen Stuhl binden und abwarten, bis sie endlich kooperieren. Dann werde ich Sie füttern.“ Er schob das Brot über den Tresen und holte Belag heraus. „Schmieren Sie sich selbst eins, oder soll ich die Auswahl übernehmen?“


    Diesmal funkelte sie ihn wütend an. „Nur weil Sie größer und stärker sind, brauchen Sie sich noch lange nicht wie ein Tyrann aufzuführen.“


    „Nur weil Sie eine Frau sind, nehme ich Ihnen noch lange nicht jeden Unsinn ab.“


    Sie klatschte sich Butter auf ein Brot und griff dann nicht etwa nach Schinken oder Käse, sondern nach der Himbeermarmelade. „Schweigen Sie“, sagte sie, als er den Mund öffnete.


    Er hob eine Augenbraue und holte aus dem Küchenschrank ein Glas Erdnussbutter mit Crunchies heraus. „Passt gut dazu.“


    Sie sah ihn skeptisch an, nahm aber das Glas entgegen. Wortlos machte er sich auch ein Brot und trug es dann zusammen mit ihrem Smoothie zum Tisch. Katya folgte ihm etwa eine Minute später, nachdem sie Marmelade und Erdnussbutter absichtlich langsam zurückgestellt hatte – wohl in der Hoffnung, er hätte bereits fertig gegessen, wenn sie käme.


    Sie sah nicht auf, während sie aß.


    Er wurde absichtlich ignoriert. Grinsend lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und streckte seine Beine bis weit zu ihr hinüber.


    Katya hatte ein Leben als Wissenschaftlerin geführt. Sie erinnerte sich zwar kaum noch daran, aber sie wusste, dass sie ruhig und reserviert gewesen war, ganz unabhängig von Silentium. Doch gerade eben hatte sie beinahe die Beherrschung verloren. Und nun spürte sie den Impuls, Devs Füße beiseite zu treten, die er mit voller Absicht unter ihren Stuhl geschoben hatte.


    Breite Schultern, lange Beine – ein arrogantes Muskelpaket. Kein Wunder, dass er sie hochbrachte. Aber – sie legte ihr Brot auf den Teller, ihr Mund war wie ausgetrocknet. „Warum dringt nichts von meinen Gefühlen ins Medialnet?“ Warum wusste kein anderer Medialer, dass sie Silentium verriet?


    „Sie sagten doch, Sie säßen in einer Falle.“ Die feinen Haare auf ihren Armen stellten sich bei seinen eiskalt gesprochenen Worten auf. „Sinnvollerweise funktioniert der Schild nicht nur als Käfig. Er verbirgt sie auch – je weniger Personen von der Existenz eines trojanischen Pferdes erfahren, desto mehr Schaden kann es anrichten.“


    „Warum bleiben Sie dabei so ruhig?“ Sie beugte sich vor, auf der Suche nach Antworten auf all ihre Fragen. „Nach allem, was Sie wissen, könnte doch mein Auftrag sein, Sie zu töten.“ Ein Schauder lief ihr über den Rücken. „Gut möglich, dass es genau das ist.“


    Ein sorgloses Schulterzucken. „Ich bin nicht so leicht umzubringen.“


    „Seien Sie nicht so überheblich. Schließlich bin ich Telepathin.“


    Stille.


    Sie blinzelte. Schüttelte den Kopf. „Genau, ich habe mittlere telepathische Fähigkeiten und ähnlich starke im medizinischen Bereich. Kaum fünf auf der Skala.“


    Dev wusste, dass die Medialen auf einer Skala von eins bis zehn ihre geistigen Kräfte maßen. Kardinalmediale lagen natürlich darüber. „Senden Sie mir etwas.“


    „Dev! Wenn man mich aufspürt –“


    „Der Rat weiß bereits, dass wir über Reste geistiger Fähigkeiten verfügen – und ich werde Sie bestimmt nicht gehen lassen.“ Mit leiser Stimme und doch tödlich scharf wie eine Schwertklinge. „Mein telepathisches Vermögen ist sehr begrenzt. Ich würde gern wissen, ob es ausreicht, eine Mediale ‚zu hören‘.“


    Sie übermittelte das Erste, was ihr in den Sinn kam. Halten Sie sich denn nicht für einen Medialen?


    Dev legte den Kopf ein wenig zur Seite, eine tiefe Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. „Beinahe. Wie ein zu leises Flüstern. Was haben Sie gesagt?“


    Sie stellte ihre Frage laut.


    „Nein.“ Er presste die Lippen zusammen. „Die Medialen haben sich ohne zu zögern von meinen Vorfahren getrennt – und dann versucht, sie auszulöschen. Was mich betrifft, sind damit sämtliche Bande zerstört worden.“ Er beugte sich so schnell vor, dass sie nicht ausweichen konnte, und fasste sie am Kinn, sanft, aber unerbittlich. „Und Sie? Halten Sie sich für eine Mediale?“


    „Ich bin es.“ Doch seine Frage warf auch in ihr Fragen auf, die in ihrer Brust so etwas wie einen Phantomschmerz hervorriefen. „Sie haben mich einfach weggeworfen.“


    Bewusst langsam rieb Dev mit dem Daumen über ihr Kinn. „Sie könnten es auch anders sehen.“ Dunkelbraune, fast goldene Augen blickten so konzentriert wie die des Tigers.


    „Wie denn?“, flüsterte sie und bemerkte, dass sie sich gegen seine Hand lehnte.


    Doch sie konnte sich nicht zurückziehen, konnte nicht die Mediale werden, die sie in ihrer Erinnerung war. Jede Zelle in ihr nahm Devs raue Fingerspitzen wahr, die durch das Sonnenlicht wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge, die schön geschwungene Form seiner Lippen. „Sie haben Sie mir gegeben.“
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    Nikita starrte auf einen Teil des Medialnet, der einfach „tot“ war. „Seit wann ist das so?“, fragte sie das geistige Wesen an ihrer Seite.


    Ratsherr Kaleb Krychek sandte ein Bild. „Anzeichen dafür gab es schon seit einiger Zeit, aber noch nie so etwas wie das hier.“


    „Was war der Auslöser?“


    Kaleb äußerte sich nicht gleich, als müsse er überlegen, wie viel er enthüllen konnte. Als Kardinalmedialer mit telekinetischen Fähigkeiten – wahrscheinlich sogar der mächtigste TK-Mediale im Netz – kontrollierte er in beträchtlichem Maß den Netkopf, die aus dem Medialnet entstandene Wesenheit. Dadurch hatte er Zugang zu Informationen, die anderen Ratsmitgliedern verborgen blieben. Doch nun sagte er nur: „Du hast doch sicher selbst einen Verdacht.“


    Sie vergab sich nichts, wenn sie ihre Überlegungen mit einem anderen teilte. „Die Gewalttätigkeiten der letzten Monate – die zwanghaften Morde – haben eine Spur hinterlassen. Ich halte es für eine geistige Narbe.“


    „Schon möglich.“


    „Du bist anderer Ansicht?“


    „Der Widerhall der Gewalt wird wohl noch eine Weile im Netz herumspuken, das hier scheint mir aber auf ein schwerwiegenderes Problem hinzudeuten.“


    „Meinst du, das Medialnet selbst sei … krank?“, fragte sie, ihr war kein besseres Wort eingefallen. „Wenn das stimmt, wird es Auswirkungen auf die Bevölkerung haben.“ Jeder Mediale war ganz elementar mit dem Medialnet verbunden – schleichende Auswirkungen waren nicht zu vermeiden, wenn sich die „toten“ Gebiete ausbreiteten.


    „Vielleicht ist das schon längst geschehen – vielleicht sind Ursache und Wirkung schon in einem Kreislauf gefangen.“ Kaleb berührte mit seinem Geist einen Teil des vollkommen dunklen Flecks.


    Nikita hielt sich zurück. „Du könntest dich mit etwas infizieren.“


    „Keinesfalls“, murmelte er abwesend. „Ich bin geschützt.“


    Er war mehr als das. Konnte es sein, dass Kaleb eine gewisse Affinität zu dem sich ausbreitenden „Tod“ hatte? „Wo ist es noch so?“ Der Bereich war nicht besonders groß und scharf abgegrenzt – als wollte die Krankheit sich verbergen. In jedem anderen Zusammenhang hätte Nikita eine solche Personifizierung absurd gefunden, aber das Medialnet hatte schon durch die Existenz des Netkopfes bewiesen, dass es ein lebender Organismus war.


    „Hier ist es am schlimmsten“, antwortete Kaleb und zog sich von dem Fleck zurück. „Als würden sämtliche toten Fäden zusammenlaufen, sich an diesem Ort sammeln.“


    „Dann wird er sich also weiter ausbreiten.“


    „Es sei denn, wir fänden eine Möglichkeit, die dunklen Fäden wirkungslos werden zu lassen.“


    Ein Warnsignal in ihrem Kopf flammte auf. „Warum zeigst du es nur mir und nicht auch den anderen Ratsmitgliedern?“ Sie waren zwar so etwas wie Verbündete, aber seine Aussage hatte noch eine andere Botschaft enthalten.


    „Ich dachte, das sei offensichtlich“, sagte er. „Deine Tochter ist doch eine Empathin.“


    „Ich verstehe.“ Und so war es auch. Als das Medialnet zuletzt Tendenzen zur Selbstzerstörung gezeigt hatte, war der Grund die systematische Auslöschung von E-Medialen gewesen. Aber jetzt war die Lage eine vollkommen andere. „Im Netz gibt es eine Menge E-Mediale.“ Der Tötungsbefehl für E-Embryonen war ausgesetzt worden, nachdem der Rat festgestellt hatte, dass ihre bloße Anwesenheit im Medialnet – selbst wenn man ihre empathischen Fähigkeiten rücksichtslos beschnitt – dazu diente, die mentalen Brüche einzudämmen. „Das hier ist etwas ganz anderes.“ Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, was es war.
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    Es war dunkel. Schrecklich dunkel. Dunkler als die schwärzeste Nacht, als die Mitternachtssonne. Nein, das ergab keinen Sinn. So etwas wie eine Mitternachtssonne gab es nicht. Oder doch … in Alaska gab es dieses Phänomen. Aber das hieß, es wurde den ganzen Tag nicht dunkel. Hier gab es kein Tageslicht, keinen Sonnenstrahl, keine Hoffnung.


    Sie versuchte Finger und Zehen zu bewegen, konnte sie aber nicht spüren. Als hätte die Dunkelheit sie verschluckt. Sie wollte schreien, nur um ein Geräusch zu hören, wenn sie schon weder sehen noch fühlen konnte, aber sie blieb stumm, verschloss den Schrei hinter den Mauern in ihrem Kopf. Alles andere hatte die Bestie ihr genommen.


    Sie würde ihm nicht auch noch ihre Schreie geben.


    Aber Minuten, Stunden, Tage später verlor sie auch diesen Kampf, und ihre Wut machte sich in einem lauten Schrei Luft.


    Doch … sie vernahm nur die Stille. Die Dunkelheit hatte auch ihren Schrei verschluckt.


    Da begriff sie.


    Sie war tot.


    Hitze.


    Berührung.


    Leben, elektrisierend und wild … ein Kuss, der ihre Beteiligung forderte.


    Zitternd gab sie sich hin, ging unter in seinem Duft.


    Wild und exotisch. Dunkel und männlich.


    Der Mann, der sie angefaucht hatte, eingesperrt hatte … ihr Nahrung gegeben hatte.


    „Dev.“ An seinen Lippen, sie wollte den Kontakt nicht abbrechen.


    Er küsste sie noch einmal, bevor sie noch etwas sagen konnte. Sie spürte seine Zähne an ihrer Unterlippe. Zuckte zusammen und krallte die Fingernägel in feste Schultern. Noch nie hatte sie nur annähernd etwas Ähnliches erlebt. Er war so warm, dass sie sich am liebsten in ihm verkrochen hätte. Ihre Fingerspitzen brannten, und sie war voll Verlangen nach ihm, wollte nackt auf das Laken gedrückt werden, wollte von ihm ganz bedeckt sein.


    Sie schnappte nach Luft, suchte seinen Blick und fragte sich gleichzeitig, ob er wohl die Begierde in ihren Augen sah.


    „Wieder da?“ In scharfem Ton, seine Augen glänzten wie im Fieber.


    Mit jedem Atemzug pressten sich ihre Brüste gegen seinen Brustkorb, so erregt, dass es fast wehtat. „Wo war ich denn?“


    „Du hast dir die Lunge aus dem Hals geschrien.“ Er hielt sie weiter fest in den Armen, sie würde sich nie von selbst lösen können. „Bist einfach nicht aufgewacht, egal was ich gemacht habe.“


    „Deshalb hast du mich geküsst.“ Sie musste zugeben, dass es eine durchaus geeignete Lösung war. Selbst eine gebrochene Mediale musste auf etwas reagieren, das so fundamental gegen ihre Konditionierung verstieß. „Vielen Dank.“ Es wäre klüger gewesen, es dabei zu belassen, aber sie hatte sich noch nie so lebendig, so real gefühlt. „Ich glaube … das war mein erster Kuss.“


    „Verdammt, es tut mir leid.“


    „Küss mich noch einmal.“


    Er schloss die Augen. Öffnete sie. Und schloss sie wieder. Sie erwartete eine Weigerung. Doch er bog ihren Kopf zurück und küsste sie auf den Mund, kurz und zart. Als sie sich an ihn schmiegen wollte, ließ er es nicht zu. „Dev.“


    „Immer langsam.“ Dann küsste er sie noch einmal, diesmal aber länger.


    Instinktiv saugte sie an seiner Unterlippe, presste die Handflächen gegen seine warme Brust. Einen Augenblick lang fürchtete sie, er würde den Kuss unterbrechen. Aber seine Lippen lösten sich nur kurz, um noch fordernder zurückzukehren; flammende Hitze stieg in ihr auf, sie hob das Becken an und versuchte, ihn an sich zu ziehen.


    „Das ist genug“, stieß er hervor.


    „Nur noch ein bisschen.“ Jeder heiße Atemzug, jede Berührung, jeder Kuss erdete sie auf eine höchst sinnliche Weise. „Streichle mich.“


    Doch seine Finger wurden starr, und er schob seinen Kiefer in der ihr schon vertrauten Weise vor. „Warum hast du geschrien?“


    Die sanfte Frage und der feste Griff machten es irgendwie leichter, sich den Albtraum in Erinnerung zu rufen. „In meinem Traum war ich wieder in dem Loch, dem Nichts gefangen.“


    Der plötzliche Ausdruck von Wut auf seinem Gesicht hätte sie eigentlich in die Flucht schlagen sollen. Aber sie wollte nichts weiter, als seinen nackten, heißen Körper auf sich zu spüren. „Dev –“


    „Du hast Angst“, sagte er und strich mit den Fingern über ihre Wange. „Das werde ich nicht ausnutzen.“


    Ihr Blick glitt tiefer. „Aber du willst es doch auch.“


    „Was wir wollen“, sagte er, unerschütterlich wie ein Felsen, „ist nicht immer gut für uns.“


    Das war endgültig, sie schob ihr Verlangen beiseite, drängte ihn nicht. „Danke, dass du gekommen bist.“


    „Alles wieder in Ordnung?“


    Die Wahrheit stürzte aus ihr heraus. „Nein.“ Ohne den sinnlichen Schutz des Kusses spürte sie wieder Furcht, ihre Beine zitterten, und sie rang nach Luft.


    Er sagte nichts, richtete sich auf und schob sie auf die andere Seite des Bettes. Sie ließ es bereitwillig geschehen, die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. Er hatte nur seine Trainingshosen an, schwarze Haare kringelten sich auf seiner Brust. Ihre Finger zuckten, ihre Augen folgten den Haaren auf seinem Bauch bis –


    „Komm her.“ Er hob einen Arm.


    Sie sah ihn an, ihre Wangen glühten.


    „Ich beiße nicht.“


    Da war sie sich nicht so sicher. Der Mann verwirrte sie. Seine Härte stand seiner Schönheit in nichts nach, und dennoch konnte er so sanft sein, dass ihr ganz schwindlig wurde. Er tat nichts, überließ ihr die Entscheidung. Es gab nur einen Ort, an dem sie jetzt sein wollte.


    Ihre Lippen schmeckten noch nach ihm, nach dem sinnlichen Vergnügen des Kusses; sie rutschte näher, lehnte den Kopf an seine Schulter. Er legte den Arm um sie und zog sie zu sich. Der warme Körper nahm ihr die Angst. Sie protestierte nicht, als er die Decke über sie beide zog, legte ihm die Hand auf die Brust und vergrub die Finger im dichten Brusthaar. Sein Herzschlag war das letzte Geräusch, das sie bewusst wahrnahm.


    Dev schob Katyas Haar zurück und betrachtete die Schlafende, seine Augen blieben an den sinnlichen Lippen hängen. Unschuld und Begierde waren eine mächtige Kombination. Die Erinnerung an ihren Kuss elektrisierte ihn, wollte alle Anstrengung zunichtemachen, sich zu beherrschen. Er biss die Zähne zusammen und zog alles Metall auf sich, das im Haus zu finden war.


    Kalt setzte sich Stahl in seinem Kopf und seinen Gliedern fest. Das würde nicht lange helfen, wenn Katyas zarter Körper sich so voller Vertrauen an ihn schmiegte – aber er würde die vorübergehende Ruhe nutzen, um im Schattennetz nach möglichen Lösungen zu fahnden. Man sagte, das Medialnet sei eine endlose schwarze Ebene mit Millionen von glitzernden weißen Sternen, den Stellvertretern der Gedanken der Medialen. Doch er hatte Schwierigkeiten, dieses Konzept zu verstehen.


    Wie konnten sie so vollkommen voneinander getrennt bleiben?


    Er schloss die Augen, öffnete sich und trat hinaus in das organisierte Chaos des Schattennetzes. Da sie vergleichsweise wenige waren, war der „Himmel“ ihres geistigen Netzwerks kleiner als das unendlich weite Medialnet, aber er war bunt und voller Verbindungen.


    Von seinem Standpunkt aus konnte er die starken Bänder zu seinen Großeltern sehen – das Band zu seiner Großmutter mütterlicherseits war am kräftigsten, aber verbunden war er mit allen vieren, und beide Paare hatten auch Verbindungen zueinander, wenn auch weit schwächere. Andere Bänder führten zu Onkeln, Tanten, Cousins und Cousinen, zu allen Freunden. Manche waren stark, andere schwächer oder kurz vor dem Zerreißen.


    Und dann gab es noch das eigenartige, fast unsichtbare, dunkle Band zu seinem Vater.


    Die vielen sich überkreuzenden Bänder machten es schwer, sich im Netz zurechtzufinden. Die meisten Vergessenen folgten einfach den Verbindungen, bis sie auf die gewünschte Person trafen – manchmal waren die Bänder so verschlungen, dass mehrere Versuche nötig waren, um das richtige Band zu finden. Aber das von Dev gesuchte leuchtete schon von Weitem – hell wie Silber und unzerstörbar wie Titan.


    Seine Großmutter mütterlicherseits würde sich von niemandem belügen lassen.


    Der Gedanke an diese Frau, die er schon geliebt hatte, als er zum ersten Mal die Augen aufschlug und sah, wie sie über ihn wachte, brachte ihn zum Lächeln, er schoss das silberne Band entlang und „klopfte an“. Sie antwortete sofort. Eine Unterhaltung im Schattennetz war schwierig, weil es so viel „Lärm“ gab, deshalb wechselten sie auf das emotionale Band zwischen ihnen, um direkt zu kommunizieren – und um das in einer völligen Privatsphäre zu tun.


    „Devraj.“ Die Energie seiner Großmutter war stark und schön, wie würziger Weihrauch und warmes Silicium. „Ist es nicht ein bisschen spät, Beta?“


    Nur seine Großmutter nannte ihn „Geliebtes Kind“ in der Sprache seiner Mutter. „Ich dachte, du würdest vielleicht noch an deinen Kunstwerken arbeiten.“


    „Mit dem Alter gebärdet sich Glas immer starrsinniger. Heute wollte ich ein Fenster fertigstellen, aber das Rot hat sich verweigert. Es ist Orange geworden.“


    Sie sprach von ihrem wertvollen Glas stets, als sei es ein Lebewesen. „Mein Geburtstagsgeschenk habe ich immer noch nicht bekommen.“


    „Kleiner Frechdachs.“ Er spürte etwas in seinem Kopf, einen liebevollen Kuss auf die Stirn. „Du bekommst, was du verdienst.“


    Er lachte – so echt konnte er das mit sonst niemandem – nur mit ihr, die ihn liebte, selbst wenn er sich selbst hasste. „Nani.“ Das war der Hindi-Ausdruck für die Mutter der Mutter. „Ich brauche einen Rat.“


    „In den letzten Jahren bist du einen einsamen Weg gegangen.“


    „Ja.“ Er hatte seine Großmutter nie angelogen. Vielleicht hatte er ihr ein paar dunkle Geheimnisse vorenthalten, aber er hatte nie gelogen.


    „Ich weiß, dass du ohne Metall als Kind verrückt geworden wärst“, sagte sie und ihre liebevolle Wärme strich wie ein sanfter Wind über seine Sinne. „Aber du darfst nicht blind dafür sein, was es bei dir anrichtet.“


    Dev wusste, dass inzwischen in jeder seiner Zellen Metall steckte. Manchmal war sein Verstand so kalt und ruhig, dass er sich fragte, ob überhaupt noch Blut in seinen Adern floss oder nicht etwas weit weniger Menschliches. „Ich kann genauso wenig damit aufhören, Metall auf mich zu ziehen, wie du deine Arbeit mit Glas sein lassen könntest.“ Eisen und Stahl, Kupfer und Gold, was immer es war, es erreichte ihn auf einer Frequenz, die nur er allein wahrnehmen konnte. „Es hilft mir dabei, zu tun, was getan werden muss.“


    „Die Medialen zu verstehen?“


    „Ja. Und Entscheidungen zu treffen, die getroffen werden müssen.“


    Sie seufzte. „Aber Metall kann auch schmelzen, Beta. Es ist nicht immer fest und kalt.“


    „Das ist das Problem. Etwas dringt durch meine Schilde.“


    „Ohne dass du Einfluss darauf nehmen kannst?“


    „Genau.“ Er erzählte ihr von Katya. „Ich bin der Direktor von Shine – Risse in meinen Schilden kann ich mir nicht erlauben.“


    „Nein.“


    „Ich sollte die Bedrohung eliminieren.“


    „Du meinst, sie töten.“


    „Ja.“


    Seine Großmutter war nicht schockiert. Als junges Mädchen hatte sie zu den Soldaten der Vergessenen gehört. „Diese Katya nutzt deine Schwäche aus“, sagte sie.


    Er hörte erneut Katyas Schreie in seinem Kopf, fragte sich, wie sie überhaupt überlebt hatte. „Nicht absichtlich.“


    „Schon möglich.“ Seine Großmutter zögerte einen Moment. „Wenn sie eine Schläferin ist, könnte es sein, dass man sie ausgewählt … nein, dazu gebracht hat, deine Abwehr zu unterlaufen. Deine Vergangenheit ist zwar nicht allgemein bekannt, aber auch nicht geheim – dein Unterbewusstsein hat ihr doch schon längst die Tür geöffnet, selbst wenn du noch der Meinung bist, du könntest ihr den Zugang verwehren.“


    Er spürte einen Knoten in der Brust, Stacheln im Herzen. „Wenn sie mir unter die Haut gehen sollte, haben sie das geschafft.“ Wie ein Stilett in einer dunklen Gasse war sie lautlos in sein Herz gedrungen.


    „Ach, Devraj, du solltest nicht so tun, als würde man dich zum Narren halten.“ Liebe strömte zu ihm hin, vertraut wie das geschmolzene Silicium ihrer Glasarbeiten. „Ich freue mich für dich.“


    „Warum?“


    „Das zeigt doch, dass du immer noch ein Herz hast und nicht sofort zum Schlag ausholst. Und so bist du mir viel lieber als der kaltblütige General, der nur an Macht denken kann.“


    „Meinst du, du könntest ihre Programmierung löschen?“, fragte er. Seine Großmutter besaß zwar nur mittlere Fähigkeiten im Senden, aber sie war außergewöhnlich gut darin, psychische Verstrickungen zu lösen – eine Gabe, die im Medialnet verloren gegangen war. Vielleicht war sie nach der Einführung von Silentium nicht mehr gebraucht worden.


    Für die Vergessenen war sie aber sehr wichtig.


    Nani hatte die wahnsinnigen Gedanken gelöst, die seinen Vater verfolgten. Sie kehrten regelmäßig zurück – in immer kürzeren Abständen –, aber inzwischen wussten sie, auf welche Anzeichen sie achten mussten. Beim ersten Mal … Dev schüttelte abwehrend den Kopf.


    Katya bewegte sich, und seine Aufmerksamkeit wurde kurz auf die physische Seite seines Wesens gezogen. Er legte seine Hand um ihren Kopf und wiegte sie wieder in den Schlaf, dann kehrte er zu seiner Großmutter zurück.


    „Ich müsste sie mir ansehen.“ Gelassen, aber prompt. „Du kennst ja die Schwierigkeiten – wir sind anders als die Medialen im Medialnet. Möglicherweise kann ich nicht einmal sehen, was sie bindet, geschweige denn die tiefere Programmierung entschlüsseln.“


    „Momentan sollst du es ja auch noch nicht versuchen.“ Mittlere telepathische Fähigkeiten konnten viel Unheil bei einer Vergessenen anrichteten, die ihre Schilde senkte.


    „Sag mir Bescheid, wenn du mich brauchst.“ Eine neuerliche Berührung. „Willst du noch mit deinem Nana sprechen?“


    „Nein, lass ihn nur schlafen.“


    „Er schläft nie, solange ich noch wach bin, das weißt du doch. Ein Sturkopf.“


    Er schickte ihr einen Gutenachtkuss und verließ das Schattennetz. Der Weg zurück in den eigenen Kopf war leicht und so vertraut. Er konnte sich vorstellen, wie es für die Frau in seinen Armen war, von ihrem Netz abgeschnitten zu sein. Es musste sich anfühlen, als hätte man eines ihrer Gliedmaßen amputiert, musste klaustrophobische Ängste wecken.


    Natürlich nur, wenn sie wirklich die Wahrheit sagte.


    Diese Katya nutzt deine Schwäche aus.


    Warum hatte er das nicht bemerkt? Als wäre jemand in seinen Geist eingedrungen und hätte genau die Frau geschaffen, der er nie etwas antun könnte, ganz egal, was er sich einredete. Selbst jetzt, da ihm noch die Worte seiner Großmutter in den Ohren klangen, konnte er Katya nicht zurückweisen … konnte sie nicht in die Dunkelheit zurückschicken.


    Ihre Hand strich über seine Brust.


    Mit zusammengebissenen Zähnen holte er Luft. Er war ein gesunder Mann im Vollbesitz seiner Kräfte – er mochte Frauen, und meist wurde das erwidert. Doch noch nie hatte er so nahe davor gestanden, die Kontrolle über sich zu verlieren. Zu viele widersprüchliche Gefühle stiegen in ihm auf – unter anderem eine Besitzgier, die seinen Tod bedeuten konnte.


    „Dev“, beschwerte sie sich. „Hör auf zu denken.“


    Er erstarrte. „Hast du das etwa gehört?“ Unmöglich. Der einzige Mensch, mit dem er je telepathisch kommuniziert hatte, war seine Mutter gewesen. Seit ihrem Tod hatte dieser Teil in ihm geschwiegen.


    Katya schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. „Es ist, als würde etwas an meinen Schädel klopfen – bum, bum.“


    Neugierig geworden, fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar. „Woher weißt du, dass ich es war?“


    „Fühlt sich nach dir an.“ Sie gähnte und schlug die Augen auf. „Du verursachst mir Kopfschmerzen.“


    Er hätte Reue zeigen müssen. Doch er beugte sich über sie und stützte sich auf beiden Armen ab. Ihre Augen hatten ihn angezogen, große Seen, die ihn um etwas baten, das er niemals jemandem würde geben können. Dieser Teil war in dem lichtdurchfluteten Raum zurückgeblieben, in dem sein Vater seine sonst so behutsamen Hände um den Hals seiner Mutter geschlossen hatte.


    Ein Schatten schob sich über die Haselaugen, als Katya schlaftrunken die Wahrheit erkannte. „Dev.“


    „Schsch. Sag nichts.“ Zur Sicherheit verschloss er ihr den Mund mit seinen Lippen, nahm ihr den Atem. Diesmal war er nicht zärtlich. Er drückte sie auf das Bett, streifte mit seinen Zähnen ihren Hals und hielt sich in ihrem Haar fest.


    Nur einen einzigen Kuss.


    Sie schlang die Arme um ihn, und er erlaubte sich einen Augenblick der Hingabe. Ihre Lippen trafen sich in einem sinnlichen Kuss, jeder Seufzer brachte sie der unerbittlichen Wahrheit näher: Dieser Augenblick, dieser Kuss war gestohlenes Glück. Nur zu bald würde die Wirklichkeit wieder über sie hereinbrechen. Und dann würde Dev entweder Katyas Lächeln zerstören, ihr das Herz brechen … oder jeden Schwur brechen, den er getan hatte.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 4. März 1972


    Lieber Matthew,


    heute ist etwas Außergewöhnliches geschehen. Ich weiß immer noch nicht, ob ich es glauben soll. Catherine und Arif Adelaja haben sich seit zehn Jahren zum ersten Mal in der Öffentlichkeit gezeigt – und zwar mit ihren Zwillingen, Tendaji und Naeem. Die beiden sind kräftige und äußerst ansehnliche junge Männer. Und sie sind in Silentium.


    Arif hat eine Rede gehalten. Er sagte, er und seine Frau – nein, warte, mir ist gerade eine Idee gekommen. Ich werde die wesentlichen Teile seiner Ansprache diesem Brief einfügen. Wenn du älter bist, bekommst du so einen Eindruck von der sonderbaren Welt, in der du aufwächst und in die deine Schwester hineingeboren wird.


    Wie viele von euch haben auch Catherine und ich zu viele Angehörige durch außer Kontrolle geratene Gaben verloren. Manche sind einfach unter dem Druck zusammengebrochen, andere sind gewalttätig geworden und haben zahllose Männer, Frauen und Kinder mit in den Tod gerissen.


    Wir haben unsere kleine Tochter durch den psychotischen Wahn einer engen Freundin verloren, die die Raserei ins Unkenntliche veränderte. Tilly war eine sanfte Frau, die Kinder über alles liebte, doch an jenem Tag nutzte sie ihre telepathischen Fähigkeiten, um das Gehirn unserer Margaret zu zerstören, weil die Kleine unentwegt schrie.


    An jenem Tag haben wir zwei Menschen verloren. Margaret durch Tilly und Tilly durch ihr Entsetzen über sich und ihre Schuldgefühle.


    Nie wieder wollten wir einen geliebten Menschen auf diese Weise verlieren. Deshalb haben wir alles darangesetzt, unseren Söhnen seit dem Tag ihrer Geburt jegliche Gefühle abzutrainieren. Vielleicht halten uns einige von euch deshalb für Bestien, aber heute stehen unsere Söhne lebendig an unserer Seite und haben ihre Fähigkeiten vollkommen unter Kontrolle. Wir haben ihnen gleich zwei Mal das Leben geschenkt.


    Ich kann Arifs Schmerz nachfühlen – als er und Catherine Margaret verloren, war ich erst zwanzig, aber ich werde nie den Schmerz vergessen, den der Anblick des toten Babys in ihm auslöste. Dieser Schmerz hätte ihn, hätte sie beide fast umgebracht. Noch heute sieht man die Narben. Sie reichen so tief, dass er nicht erkennt, welches Paradox in seinen Worten liegt. Um diejenigen zu retten, die er liebt, will er die Fähigkeit zur Liebe zerstören.


    Wie um alles in der Welt kann das die Lösung sein?


    Mamotschka

  


  
    


    15


    Am Morgen nahm Katya ohne Zögern Devs Vorschlag an, gemeinsam spazieren zu gehen. Etwas hatte sich verändert zwischen ihnen – sie konnte es spüren: ein zartes Band nahm Gestalt an.


    Aber eine andere Veränderung beunruhigte sie.


    Dev ging an ihrer Seite, doch der Mann, der mit seinem Kuss ihre Seele erreicht hatte, war verschwunden. Zurückgeblieben war der Direktor von Shine – hart, zielorientiert und unerreichbar. Als er in einen roten Apfel biss, musste sie daran denken, dass sie diese Zähne letzte Nacht an ihrem Nacken und an ihren Ohren gespürt hatte. Dennoch schien der kalte Fremde an ihrer Seite nichts gemein zu haben mit dem sinnlichen Mann, der sie so leidenschaftlich geküsst hatte, dass es sie bis ins Mark getroffen hatte.


    „Vielleicht hat er mir ja einen Gefallen getan“, sagte sie, als sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnte.


    „Er?“


    „Der Schattenmann.“ Das Spinnennetz in ihrem Kopf summte, erinnerte sie daran, dass sie nichts weiter als eine Marionette war. Sie ballte die Faust. „Indem er mein Silentium gebrochen hat.“


    „Das kann man auch tun, ohne das Individuum zu zerstören.“ Er warf das Apfelgehäuse ins Unterholz, von einem überhängenden Ast fiel Schnee auf seine Jacke. „Lass uns da hinunter gehen.“


    Sie folgte ihm durch schneebedeckte Tannen, doch ihre Gedanken waren nach innen gerichtet. Zum ersten Mal, seit sie in dem Krankenbett neulich zu sich gekommen war, sah sie tief in sich hinein, suchte nach den Kontrollen, den Zwängen, denen ihre Psyche ausgesetzt war. Die Klauen waren mit Widerhaken besetzt. Sie auszureißen, würde Teile von ihr zerstören, eventuell sogar ihr Gehirn irreparabel schädigen. Es wäre leichter gewesen, gleich aufzugeben, aber sie entschied sich anders, nutzte die Brutalität der Kontrolle als Zündstoff für ihre Wut.


    Und zögerte nicht einen Augenblick, als sie den Durchgang sah. Die Klauen rissen an ihr, schlugen ihr blutige Wunden, die ihr so echt vorkamen, dass sie den leicht süßlichen, metallischen Geruch wahrnahm. Doch sie blieb nicht stehen auf ihrer Suche nach Antworten – nach sich selbst.


    Nach zwei weiteren Schritten erfasste sie eine Furcht, die ihr das Herz zusammenpresste. „Dev.“ Ein heiserer Hilfeschrei, an einen Mann gerichtet, der sein eigenes Herz anscheinend mit dem Sonnenaufgang auf Eis gelegt hatte.


    Er ergriff ihre Hand, seine Wärme durchdrang ihre Haut, erfüllte jede Zelle. Die Furcht verging nicht, aber sie wusste nun, woher sie kam. Einprogrammiert, um sie davon abzuhalten, ans Ende ihres Weges zu gelangen. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Blut gefüllt, aber sie hielt erst inne, als sie angekommen war.


    Fand, was sie suchte, tief verborgen und so unabdingbar wie ihr Herzschlag – die Verbindung zum Medialnet, dem Feedback, das ihren Geist am Leben erhielt. Sie betrachtete die stabile Lichtsäule und begriff sofort, dass sich auch hier keine Fluchtmöglichkeit bot. Die Verbindung diente nur dazu, sie am Leben zu erhalten. Es gab über sie keinen Zugang zum Medialnet. Um hineinzukommen, sich dort zu bewegen, musste sie eine Tür finden.


    Das hatte sie bereits versucht, aber da war sie noch geschwächt gewesen, ihr Geist noch verwirrt. Vielleicht hatte sie etwas übersehen. Nun ging sie Schritt für Schritt vor … und hatte Erfolg. Der Durchgang lag hinter mehreren Lagen Stacheldraht. Sie schluckte und streckte die Hände durch die scharfen Dornen, öffnete die Tür ein paar Millimeter.


    Schwärzeste Dunkelheit.


    Nicht die schwarze Ebene des Medialnet, sondern ein weiterer Schild. Von ihrem Folterer dorthin gestellt, mit ihm auf irgendeine Weise verbunden. Aber … „Es ist keine Gedankenkontrolle“, sagte sie laut. „Keine allzeit offene Verbindung. Das würde zu viel Energie kosten.“ Deshalb hatte er sie in ihrem Kopf eingeschlossen, hatte ihr Instruktionen erteilt und sie dann freigelassen. „Er weiß nicht, was ich weiß. Sieht nicht, was ich sehe.“ Die feste Klammer um ihr Herz lockerte sich.


    „Wahrscheinlich bist du darauf programmiert, mit ihm in Kontakt zu treten, sobald du etwas Wichtiges entdeckst.“ Devs Stimme war ausdruckslos, sie waren auf einer kleinen Lichtung stehen geblieben, auf die ein paar Sonnenstrahlen fielen. „Könnte so einfach wie ein Anruf sein.“


    Sie schloss die Tür in ihrem Kopf wieder und kehrte auf demselben Weg in die physische Welt zurück. Es kostete viel Kraft, mit beiden Beinen fest auf dem glitzernden Schnee zu stehen und sich davon zu überzeugen, dass sie in Wirklichkeit nicht blutete. „Ich glaube, mein Überleben war nie eine Option.“


    Devs Kiefermuskeln mahlten. „Was hast du entdeckt?“


    „Seine Kontrolle ist tief verankert. Selbst wenn ich herausfände, wie sie zu lösen ist, sehe ich keine Möglichkeit, mit dem Leben davonzukommen.“


    „Er muss einen Schlüssel haben, um die Kontrolle ohne größere Schädigungen aufzuheben.“


    „Aber den wird er mir bestimmt nicht geben.“ Sie steckte die Hände in ihre Manteltaschen, ihr war kalt bis auf die Knochen. „Sterben werde ich also auf jeden Fall. Weißt du, was ich jetzt tun möchte?“


    Er sagte nichts, sah sie einfach nur an mit den braunen Augen, in denen bernsteinfarbene Flecken leuchteten.


    „Mir bleibt nur noch eines – meinem Gefühl zu folgen.“


    „Und was sagt dir dieses Gefühl?“


    Sie sah ihm in die Augen, hoffte, dass er verstand und dass er sie freigab. „Ich muss nach Norden gehen.“


    Aber ihr schlug nur Eis entgegen. Kalt und glatt … wie härtester Stahl.


    Dev hatte das Gespräch fortsetzen wollen, aber bei ihrer Rückkehr wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem in Anspruch genommen. „Wir besprechen das später“, sagte er zu Katya.


    „Da gibt es nicht viel zu besprechen. Wirst du mich gehen lassen?“


    „Du kennst meine Antwort.“


    „Sag es.“ Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Hände waren zu Fäusten geballt.


    Verärgert, weil sie etwas von ihm verlangte, das er ihr nicht gewähren konnte, antwortete er mit einem kurzen „Nein“.


    Sie war wie unter einem Schlag zusammengezuckt, und das beschäftigte ihn immer noch, als er kurz darauf seinen Computer auf Kommunikationsmodus stellte und Aubrys Nummer eingab. „Maggie meinte, es gäbe Unruhen.“


    Aubry nickte grimmig. „Junge Leute, um die zwanzig, die glauben, sie wüssten alles.“


    „Ist Jack dabei?“ Sein Cousin war in den meisten strittigen Punkten anderer Meinung als Dev, war ihm bisher aber noch nie in den Rücken gefallen.


    Aubry schüttelte den Kopf. „Scheint so was wie eine ‚radikale‘ Collegefraktion zu sein. Naseweise Punks, sind aber weniger radikal, als sie glauben.“


    „Die Kurzfassung, bitte.“


    „Sie glauben, es gäbe ‚keinen Grund für ihre Familien, weiterhin an Shine gefesselt zu sein‘. Beck zufolge, dem hübschen Kerl an der Spitze der Gruppe, sind wir ein ‚Anachronismus‘ ohne wirkliche Aufgabe in der Gesellschaft.“ Aubry schnaubte. „Ich glaube, wir sollten denen die verdammte Wirklichkeit zeigen, die gefolterten Kinder –“


    „Nein.“ Zorn wallte in Dev auf, als er an die Kinder dachte, die Shine verloren hatte, die der Rat der Medialen kaltblütig und nur aufgrund ihrer Herkunft hatte töten lassen.


    Aubry sah ihn finster an. „Warum denn nicht, verdammt noch mal?“


    „Ich werde das Leid der Kinder nicht noch einmal benutzen.“ Auch für ihn gab es Grenzen. Einmal war genug, er hatte es tun müssen, um die Lebenden zu retten. Das hatte Narben in ihm hinterlassen. Für ein weiteres Mal gäbe es keine Entschuldigung mehr.


    „In Ordnung.“ Aubry rieb sich das Gesicht, auch ihn verfolgten die albtraumhaften Bilder. „Wie sollen wir die Sache mit den Beck-Leuten denn angehen?“


    „Sie bekommen, was sie wollen. Streich sie aus dem Shine-Register und teile ihnen mit, dass sie nicht mehr verpflichtet sind, uns zu helfen.“ Wer Geld hatte, entrichtete einen Obolus, aber hauptsächlich ging es um ehrenamtliche Mitarbeit.


    „Dev.“ Aubry sah besorgt aus. „Das sind doch nur dumme Kinder – sie wissen gar nicht, wie viel wir tun und wie sehr sie uns vielleicht in Zukunft brauchen werden. Was ist mit ihren eigenen Kindern? Die rezessiven Gene können sich ganz plötzlich bemerkbar machen.“


    „Weiß ich. Aber wir können es uns nicht leisten, den Babysitter zu spielen.“ Das war hart, aber er musste sich auf die konzentrieren, denen er helfen konnte, die sich retten ließen. „Sie sind alt genug – wenn sie gehen wollen, legen wir ihnen keine Steine in den Weg.“


    Aubry sah ihn an. „Und überlassen es ihnen, sich selbst zu helfen?“


    „Hast du was dagegen?“


    „In diesem Fall nicht.“ Aubry grinste. „Mal sehen, wie lang sie ohne das Sorgentelefon von Shine durchhalten.“


    „Freu dich nur.“ Es war Aubrys Idee gewesen, ein Sorgentelefonnetz aus älteren Mitgliedern einzurichten, die miteinander und in Rücksprache mit Dev und dem Aufsichtsrat so ziemlich alle Fragen der Nachkommen beantworten konnten.


    „Mach ich, vielen Dank auch.“ Aubrys Augen leuchteten auf. „Gestern kam ein Anruf von einem Jungen rein. Er wollte wissen, ob es normal sei, alles dreifach zu sehen.“


    „Was hast du gesagt?“


    „Er soll seine Augen untersuchen lassen und dann wieder anrufen.“


    Dev lachte, aber es klang hohl in seinen Ohren. Nichts konnte den Schraubstock um sein Herz lockern – denn auch wenn er Katya noch so sehr auf Distanz zu halten versuchte, das Metall schmolz, brannte für sie … obwohl sie die einzige Frau war, die er nie haben konnte. „Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?“


    „Jack verhält sich ruhig – aber wie lange noch?“


    Der Druck auf seinem Herzen wurde noch stärker, eine weitere Sorge kam hinzu. „Ich weiß, was dahintersteckt“, sagte Dev und sah hinaus in die schneebedeckte Landschaft. „Und es macht es nicht einfacher, mit harten Bandagen zu kämpfen.“


    „Die Tatsache, dass es sich um deinen Cousin handelt, ist wahrscheinlich auch nicht gerade hilfreich.“


    „Nein.“ Dev fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wenn er sich ruhig verhält, lassen wir es dabei bewenden. Wir haben sowieso noch keine Lösung.“


    „Wir sollten uns aber bald etwas einfallen lassen. Sonst könnten sich die Vergessenen spalten.“


    „Ich weiß.“ Dev lehnte sich in seinem Sessel zurück und entdeckte etwas Goldenes auf seinem Schreibtisch … ein Haar von Katya. Er konnte es mitgebracht haben, aber sie konnte auch genauso gut hier gewesen sein. Sie hätte nichts gefunden, aber sie durfte sich auch nicht dermaßen frei bewegen, durfte keine Möglichkeit zur Sabotage bekommen.


    Er wandte den Blick ab und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das andere Thema. „Bist du damit einverstanden, die Collegefraktion im Auge zu behalten?“


    „Ja. Ich mache einen Vermerk in den Akten – wenn sie sich allein durchschlagen wollen, müssen wir dennoch die Möglichkeit haben, einzugreifen, falls sich mediale Gene bei ihren Kindern zeigen.“


    „Das war schon immer die Aufgabe von Shine.“ Sie mussten die Kinder schützen. Selbst wenn es den Tod einer medialen Wissenschaftlerin zur Folge hatte … Devs schraubstockartiger Griff hätte beinahe den Briefbeschwerer zermalmt.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 7. Juni 1972


    Liebster Matthew,


    ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, vielleicht schreibe ich einfach auf, was geschehen ist, damit du dir eine eigene Meinung bilden kannst. Heute Morgen habe ich zufällig Tendaji und Naeem Adelaja getroffen.


    Die Familie war zu einem Treffen mit dem Rat ins Regierungsviertel bestellt worden, und du kannst dir sicher vorstellen, wie stark die Sicherheitsvorkehrungen waren. Ihr älterer Bruder Zaid sah so schmerzgepeinigt und doch so entschlossen aus. Als ich seinen Blick sah, wusste ich, er würde alles für Mercury tun.


    Aber ich eile voraus. Durch meine Arbeit als Assistentin des Ratsmitglieds Moron habe ich gewisse Zugangsrechte, aber beileibe nicht genug für ein Treffen mit den Adelajas, die inzwischen so wichtig für unsere ganze Gattung geworden sind. Heute war ich früh dran, weil ich noch einen Bericht fertigstellen musste. Als ich in die Eingangshalle kam, sah ich drei Männer in den Aufzug zum höchsten Sicherheitsbereich steigen. Ich dachte mir nichts weiter dabei, bis jemand meinen Namen rief.


    Zaid hielt die Fahrstuhltüren auf. Er kannte mich noch von damals, als die Adelajas in unsrer Straße gewohnt haben – dein Vater und ich waren gerade frisch verheiratet. Ich ging zu ihm hin, und alle drei Männer traten noch einmal in die Halle heraus, um ein wenig mit mir zu plaudern, bevor sie zu ihrem Treffen fuhren.


    Zaid habe ich immer gemocht. Er war ein so ernstes Kind – ich wusste, dass er die Bürde einer schrecklichen Gabe trug. Jetzt wirkt er wie ein Soldat, stark, zu allem entschlossen und stolz. Die jüngeren Zwillinge sind sehr groß und schlank und so kalt, dass ich beinahe ihren eisigen Atem sehen konnte. Tandaji sprach für seinen Bruder mit – sehr höflich und zweifellos äußerst intelligent. Dennoch kam es mir vor, als unterhielte ich mich mit Schatten – als fehlte etwas Entscheidendes.


    Nein, fehlen ist nicht das richtige Wort. Etwas war tot. Als hätte ein Teil von ihnen aufgehört zu existieren. Ich sagte das natürlich nicht und unterhielt mich in der kurzen Zeit hauptsächlich mit Zaid. Hoffentlich findet er eines Tages seinen Frieden. Ich kann nicht leugnen, dass ich heute etwas davon in ihm wahrgenommen habe.


    Wenn das stimmt, ist Silentium vielleicht wirklich eine Möglichkeit. Aber der mutige, starke und entschlossene Zaid ist nicht die Zukunft, die Mercury vorschwebt. Ihre Vision sind die Zwillinge. Und die sind so weit von jeder Menschlichkeit entfernt, dass ich Furcht empfinde bei dem Gedanken, wohin ein solcher Weg unsere freie schöne Gattung führen wird. Wird das Medialnet eines Tages in Dunkelheit versinken, unser Verstand kalt werden und die Sterne ohne jede Verbindung zueinander stehen?


    Ich weiß es nicht. Und das ängstigt mich unsagbar.


    Mit meiner ganzen Liebe


    Mamotschka
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    Katya fuhr zusammen, als Dev das Sonnenzimmer betrat, in dem sie sich alte Nachrichtensendungen anschaute, um ihr Gedächtnis auf Trab zu bringen. Seine Augen richteten sich auf das Studentenfutter in ihrer Hand.


    Ihre Wangen brannten. Fast hätte sie es ihm ins Gesicht geworfen, als er ihr die Tüte nach dem knappen „Nein“ heute Morgen gegeben hatte. Nun rangen Ärger und Verlangen in ihr, raubten ihr die Stimme. Sie konnte nichts weiter tun, als seinen festen Schritten mit den Augen zu folgen; er setzte sich neben sie auf das Sofa. „Newsnet“, sagte er und nahm die Fernbedienung. „Der Propagandakanal des Rats.“


    Angesichts seiner Arroganz verflog ihre Starre. „Das stimmt nicht.“ Sie versuchte ihm die Fernbedienung wegzunehmen, aber er hielt sie außerhalb ihrer Reichweite. „Was soll das?“


    „Hier.“ Sie spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, als er einen weniger bekannten Kanal einschaltete. „CTX solltest du dir ansehen – die haben Ashayas Geschichte gebracht und zeigen im Augenblick eine Serie von Berichten über kürzlich geschehene Gewalttaten von Medialen.“


    Trotz ihres Ärgers wollte und konnte sie nicht von ihm abrücken und sah auf den Bildschirm. „Ziemlich lebendig.“ Kein Newsnet-Reporter würde je so ausladende Gesten machen oder eine so emotional gefärbte Sprache benutzen.


    „Hmm.“ Dev nahm sich etwas von dem Studentenfutter und warf es sich so geschickt in den Mund, dass sie von einem Bericht über einen Aufstand in Sri Lanka abgelenkt wurde.


    Sie holte tief Luft und versuchte sich zu konzentrieren, doch Devs kräftiger Geruch, der ein wenig metallisch war, nahm sie gefangen. Er sah sie an, und einen Augenblick lang blieb die Welt stehen. Dann legte er seinen Arm um sie.


    Sie wehrte sich. Denn sie hatte die Schatten in seinen Augen gesehen. „Was geschieht, wenn wir wieder in New York sind?“


    „Später, Katya.“


    Sie schüttelte den Kopf, drehte sich zur Seite und stieß ihn gegen die Brust. „Seit gestern Abend brauchst du dich nicht mehr verstellen.“ Seit ihrem schmerzhaft ehrlichen Kuss.


    Er drückte ihre Hand fest an seine Brust, gegen die Muskeln, die sie so gerne gestreichelt hätte. „Nur noch ein paar Stunden“, sagte er, und sein Blick enthielt vieles, was er nicht aussprach. „Willst du das hier so schnell beenden?“


    Nein, dachte sie, sicher nicht. Selbst wenn diese Beziehung nur aus Hoffnungen bestand, die im harten Licht der Realität zu Staub wurden, klammerte sie sich mit aller Kraft daran. Sie zog die Füße auf die Couch, legte den Kopf an seine Schulter und drückte ihm die Finger spielerisch in die Brust.


    Sein Kinn streifte ihr Haar. „Schau mal.“


    Die Gefühle hatten sie so durcheinandergebracht, dass sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, was die Reporterin über Sri Lankas Hauptstadt berichtete. „Sie spricht über Mediale.“ Ihr Mund klappte auf. „Mediale sollen einen Anschlag auf ein Regierungsgebäude verübt haben.“


    Dev legte die Hand auf ihr Knie. „Sie waren nur zu viert“, murmelte er, „aber nicht einmal diese vier sollte es unter Silentium geben.“


    „Das ist Shoshanna Scott!“ Wenn Dev sie nicht festgehalten hätte, wäre sie bei dem plötzlichen Ansturm von Erinnerungen hochgesprungen.


    Die schlanke brünette Frau auf dem Bildschirm wartete, bis die Reporter schwiegen, dann gab sie eine Erklärung ab. Ihre blassblauen Augen bildeten einen starken Kontrast zu dem dunklen Haar und der elfenbeinfarbenen Haut. Shoshanna Scott war nicht ohne Grund das öffentliche Gesicht des Rats – ihre zarte Schönheit ließ die Leute vergessen, dass Mediale ausschließlich von ihrem Verstand gesteuert wurden.


    „Dieser Vorfall“, sagte sie mit klarer Stimme, „ist unter dem Einfluss von Jax geschehen.“


    Katya konnte es nicht glauben – ihre bruchstückhaften Erinnerungen sagten ihr, dass der Rat bislang alles darangesetzt hatte, das Drogenproblem der Medialen zu verschleiern.


    „Unglücklicherweise“, fuhr Ratsherrin Scott fort, „ist die Anfälligkeit für den Jax-Missbrauch keine genetische Disposition, die wir schon vor ihrem Eintreten feststellen könnten.“


    „Ratsherrin!“ Ein kleiner Mann mit stoppligem schwarzem Haar stand auf, er hatte Augen wie ein Rottweiler. „Es gibt Gerüchte, die Medialen, die das hier zu verantworten haben, hätten ihren Gefühlen nachgegeben. Was sagen Sie dazu?“


    „Völlig lächerlich. Normale Mediale haben keine Gefühle.“


    „Sehr clever“, sagte Dev leise, seine Hand strich über Katyas Unterschenkel, sie konnte sich nur schwer konzentrieren. „Sie schließt die vier aus, macht sie quasi zu etwas Unnormalem.“


    Ein weiterer Journalist erhob sich, Dev zog ihre Beine auf seinen Schoß. „Dev –“


    „Schsch.“ Sein Blick war auf den Bildschirm gerichtet, aber seine Finger strichen weiter leicht über ihre Wade. „Hör zu.“


    Sie zwang sich zur Konzentration, bekam aber nur den zweiten Teil der Frage mit.


    „– Jax tatsächlich ein Problem für die Medialen?“


    „Für die Schwachen unter uns, ja“, sagte Shoshanna. „Manche leiden an diesem schwerwiegenden Defekt.“


    Der Bericht endete an dieser Stelle, und die Moderatorin fasste die Geschehnisse noch einmal kurz zusammen. „Sie hat sich für das kleinere Übel entschieden“, sagte Katya, deren Haut mit jeder Berührung Devs stärker kribbelte. „Lieber zugeben, dass ein Drogenproblem existiert, bevor noch jemand auf den Gedanken kommt, Mediale könnten Silentium brechen.“


    „Das glaube ich auch.“ Seine Hand lag besitzergreifend um ihren Knöchel. „Damit sagt sie wirklich nichts Neues. Jeder weiß, dass es Mediale gibt, die Jax nehmen. Man kann die Junkies ja kaum übersehen.“ Sein Daumen strich über ihren Knöchel.


    Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen. Schnappte nach Luft und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. „Noch interessanter ist allerdings, dass die Zusammenbrüche jetzt an die Öffentlichkeit kommen.“


    „Die vier sind nicht die ersten“, sagte er, und sein Kopf war ganz nah. „Vor einigen Monaten gab es eine ganze Reihe von Vorfällen. Sind bestimmt in den CTX-Archiven zu finden.“


    Sicher eine faszinierende Sache, aber – „Ich habe jahrelang mit Ashaya zusammengearbeitet. Es war immer klar, dass Silentium nicht vollkommen war.“ Sehr wahrscheinlich in mehr als einer Hinsicht.


    „Lass das.“


    Erst in diesem Moment bemerkte sie, dass sie ihn streichelte. „Ich –“


    Seine Hand griff in ihr Haar, er zog ihren Kopf nach hinten. Sie sah ein Gesicht, das genauso gut in die dunkle Zeit der Kriege und Eroberungen gepasst hätte. Devraj Santos tat zwar zivilisiert, aber wenn man diese Maske wegriss, sah man den Kern. Hart. Rücksichtslos. Und ziemlich sicher ohne jede Gnade.


    „Was hast du nur für große Augen“, murmelte er. „Weißt du nicht, dass du nur Sachen anfangen solltest, mit denen du auch umgehen kannst?“


    „Ich habe gedacht“, sagte sie mit völlig ausgetrockneter Kehle, „dass mein Status als potentielle Feindin mich schützt.“ Nur dass sie jetzt auf seinem Schoß saß und ihr Herz an seinem schlug.


    „Wer sagt denn“, murmelte er leise und verführerisch, „dass eines das andere ausschließt.“ Er küsste sie.


    Sein Kuss kribbelte bis in die Zehenspitzen hinein. „Tut es wohl.“ Aber ihre Hand lag auf seinem Nacken, obwohl sie nicht wusste, wie sie den Mut aufbrachte, einen so gefährlichen Mann zu berühren – wie zahm er sich auch in diesem Augenblick gab, denn das war er nicht und würde es auch nie sein.


    „Ach, tatsächlich?“ Die Hand, die auf ihrem Schenkel gelegen hatte, umfasste nun zärtlich ihren Hals.


    „Ja“, flüsterte sie. „Entweder betrachtest du mich als Feindin oder …“


    „Oder?“ Er saugte an ihrer Unterlippe.


    „Eben das“, stieß sie hervor, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Erneut küsste er sie, machte sie ganz verrückt vor Verlangen, sie verschränkte die Finger in seinem Nacken und schmiegte sich noch enger an ihn. In seinen Augen flackerte ein goldener Schimmer auf. Dann senkte er den Kopf tiefer, und sie spürte nur noch die Lust in ihrem Körper.


    Er küsste sie genüsslich, gab ihr, was sie wollte, und trieb sie doch zum Wahnsinn. Eine heiße Welle nach der anderen rollte über sie hinweg, der weiche Baumwoll-BH saß mit einem Mal unerträglich eng an den schmerzenden Brüsten. Eine „normale“ Mediale hätte sich zurückgezogen, hätte versucht, die Konditionierung wieder zu festigen. Aber Katya sehnte sich nach diesen Empfindungen, wollte sich von Kopf bis Fuß lebendig fühlen.


    In Devs Gegenwart war kein Raum für den Irrsinn, der sie in der dunklen, konturlosen Kammer heimgesucht hatte, in der stets die gleiche Temperatur und vollkommene Stille geherrscht hatten, und sie alles für ein wenig menschliche Wärme gegeben hätte.


    Er biss sie in die Unterlippe.


    Sie öffnete die Augen, fühlte sich wie die Beute in den Fängen eines Tigers. Als er ihren Mund endlich freigab, rührte sie sich nicht, spürte das Pochen seiner Halsschlagader an ihrer Hand, die heiße, rauere Haut, seinen Körper, der so groß und stark war, dass er die Welt um sie herum ausschloss. Wie würde es sein, von dieser wilden männlichen Hitze überwältigt zu werden?


    Schauer liefen über ihren Körper.


    Sein Daumen strich über die empfindliche Kuhle an ihrer Kehle. „Oben oder unten?“


    „Wie bitte?“ Hatte er ihre Gedanken gelesen?


    „Oben oder unten?“, wiederholte er sanft.


    Plötzlich wusste sie, dass sie verloren war. Devraj Santos war kein Mann, den man langsam „kennenlernte“. Er würde nicht nur nehmen, sondern etwas von ihr fordern, und falls diese Forderungen nicht … Er war bestimmt kein einfacher Liebhaber.


    Was seine nächsten Worte bewiesen.


    „Soll ich dich hier küssen –“ Er fuhr mit den Fingerknöcheln über ihre Brüste. „Oder lieber weiter unten?“ Eine große Hand umschloss ihren Oberschenkel.


    Dev wusste, dass er lieber aufhören sollte, sie würde ihn am nächsten Morgen verabscheuen, wenn er weitermachte. Doch die ganze ihm verfügbare Selbstkontrolle hatte er gestern Nacht gebraucht. Kein Metall der Welt konnte ihn jetzt noch aufhalten. Er wollte sie ausziehen und schmecken. „Ich bin ein verdammt selbstsüchtiger Kerl.“


    Ihre Augen waren fast vollkommen grün. „Nicht, wenn ich dich küsse.“


    Er erstarrte.


    Bevor er sich wieder rühren konnte, hatte sie schon sein T-Shirt hochgeschoben. Er hatte nichts dagegen. Ließ sie kurz los, um das Hemd über den Kopf zu ziehen, und setzte sie rittlings auf sich, das Sonnenlicht schimmerte in ihrem Haar. „Ich gehöre ganz dir“, flüsterte er heiser vor Verlangen. „Mach mit mir, was du willst.“


    Sie strich mit den Fingern über seine Muskeln, er spürte die Reaktion direkt in seinem Geschlecht. „Ich will …“ Ihre Stimme verlor sich, und ihre Finger strichen so sanft über seine Brust, dass sich sein Körper aufbäumte, nach mehr verlangte. Erschaudernd beugte sie sich vor … und schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Er brauchte fast eine volle Minute, bevor er etwas sagen konnte. Seine Stimme war rau wie Sandpapier. „Bist du sicher?“


    „Was ist, wenn ich darauf bestehe, in den Norden zu gehen?“ Ihre Hand beschrieb einen großen Kreis und fegte unabsichtlich die Schale mit dem Studentenfutter vom Tisch.


    Da wusste er, dass die Zeit der Illusionen endgültig vorbei war. „Ich kann dich nicht gehen lassen.“


    Haselaugen maßen ihn mit einem unmissverständlichen Blick. „Du kannst ja versuchen, mich aufzuhalten. Aber es wird dir nicht gelingen.“


    „Mir misslingt nie etwas.“


    „Ich habe nichts zu verlieren, Dev.“ Leise, aber der unbeugsame Wille leuchtete wie eine stahlblaue Flamme. „Ich weiß, dass die geladene Flinte schon auf meinen Kopf gerichtet ist. Wenn es sein muss, würde ich mir die Hand abschneiden oder das Bein brechen, um zu entkommen.“


    Die drastischen Äußerungen setzten sich in seinem Kopf fest. Er hörte so etwas nicht zum ersten Mal. Männer in seiner früheren Einheit hatten Ähnliches gesagt, als sie ausweglos in der Falle saßen. Sie hatten überlebt, alle sieben hatten sie überlebt – weil es ihnen egal gewesen war, ob sie lebten oder starben. Besser im Kampf zu sterben, als sein Leben in Gefangenschaft zu verbringen.


    Wenn er Katya nicht freigab, würde sie ihre Drohung wahr machen.


    Und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu halten. „Du bist immer noch eine Bedrohung“, sagte er, obwohl er wusste, dass er damit die zarten Bande zwischen ihnen unwiderruflich zerriss. „Ich werde die notwendigen Maßnahmen ergreifen, damit du nicht fliehen kannst.“


    Eine unwillkommene Überraschung für Katya.


    Dev war offensichtlich bislang sehr behutsam mit ihr umgegangen, hatte seine gnadenlose Seite vor ihr verborgen. Seine Stimme war immer noch sanft, aber er machte ihr nichts vor. Wenn es nötig sein sollte, würde er sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen.


    Und sie hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.


    Wütend in ihrer Hilflosigkeit und vergeblich hoffend, er würde seine Meinung doch noch ändern, wand sie sich aus seinen Armen. Einen winzigen Augenblick lang hielt er sie fest, dann ließ er sie los. Sie setzte sich in einen Sessel und schlang die Arme um ihren Körper. „Ich möchte Ashaya treffen.“ Ein kleines Aufbegehren, damit er sah, dass sie nicht so alleine war, wie er vielleicht dachte.


    Dev zog das T-Shirt nicht wieder über, ein bronzefarbener Gott im hellen Sonnenschein. „Bei ihrem ersten Besuch schienst du nicht an einer Unterhaltung interessiert zu sein.“


    „Ich habe mich geschämt.“ Da sie ihren Blick einfach nicht von seinem Körper lösen konnte, stand sie auf und stellte sich ans Fenster. „Damals wusste ich nicht, warum, aber nun ist es mir klar.“


    „Sie hat bestimmt gedacht –“


    „Das spielt keine Rolle!“ Sie strich sich mit der Hand durch das Haar, das selbst im Licht der Wintersonne wie pures Gold leuchtete, und lehnte die Stirn gegen die Glasscheibe. „Ich muss sie sehen, ihr ins Gesicht sagen, was ich getan habe.“


    Devs Stimme war ganz nah hinter ihr. „Du erinnerst dich.“


    „Ich träume.“ Schreckliche Träume. „Aber gestern Nacht war es anders – als hätte ich eine beschlagene Linse sauber gewischt und sähe alles kristallklar.“


    Er beugte sich vor und umfing ihren Kopf mit beiden Händen. „Was hast du gesehen?“


    Sie wehrte sich verzweifelt gegen den Drang, sich zurückzulehnen und erneut einer Illusion hinzugeben. „Bruchstücke, aber genug, um zu wissen, dass Ashaya davon erfahren muss.“


    Sie schwiegen lange, lauschten den Atemzügen des anderen, das Fenster beschlug, schirmte sie ab gegen die Außenwelt. „Du könntest für sie, ihre Familie und die Kinder eine Gefahr sein. Als ich im Krankenhaus den Vorschlag gemacht habe, sie zu besuchen, hast du sehr bestimmt abgelehnt.“


    Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. „Ja … du hast ja Recht.“ Ihre Knie gaben nach, sie lehnte sich an das Fenster, nicht an ihn, denn sie wusste nicht, ob sie ein zweites Mal die Kraft haben würde, sich wieder zu lösen. Gefühle verstärkten sich, kannten weder Regeln noch Grenzen. Sie empfand Angst zu sehen, wie empfänglich sie für diesen Mann war, der fast wie ein Medialer seine Gefühle abschalten konnte, sobald sie ihm unbequem wurden.


    Es war schwer, ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken, aber etwas in seinen Worten hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. „Dev“, flüsterte sie, „hast du eben von Kindern gesprochen? Ashaya hat doch nur einen Sohn.“


    Devs Wärme hüllte sie ein. „Die beiden Kinder, die in eurem Labor waren, als …“


    „Der Junge und das kleine Mädchen.“ Jung und so verletzlich.


    „Ashaya hat sie nicht getötet – sie half ihnen zu fliehen.“


    Panik stieg in ihr auf. „Warte –“


    „Der Rat weiß davon“, erklärte Dev. „Die Leoparden haben die Kinder adoptiert, und nach Ashayas Flucht gab es keinen Grund mehr, sie zu verstecken.“


    Erleichterung, Sorge und Freude durchfuhren sie. „Ich habe schon vermutet, dass Ashaya sie irgendwie hinausgeschmuggelt hat, aber ich war mir nicht sicher.“ Und sie hatte nicht nachgefragt, denn je weniger Leute die Wahrheit kannten, desto sicherer war es für die Kinder. „Da ich nicht den Zwang verspürte, sie aufzusuchen“, brachte sie schließlich trotz der aufwühlenden Gefühle heraus, „habe ich gedacht, Shine wäre das Angriffsziel, aber ich könnte auch darauf programmiert sein, Ashaya und die Kinder zu töten. Das werde ich erst wissen, wenn die Programmierung aktiviert wird.“ Sie ballte die Fäuste so stark, dass es in ihren Fingern pulsierte. „Es ist schrecklich, nicht zu wissen, was im eigenen Kopf ist.“


    „Wie weit würdest du gehen, um das zu ändern?“, fragte Dev, und der drohende Unterton hätte ihr Angst einjagen müssen.


    Aber solche Art von Furcht hatte sie längst hinter sich gelassen. „Ich würde alles dafür tun!“


    „Auch das Medialnet verlassen?“


    Das ließ sie einen Augenblick innehalten. Diese Frage hatte sie sich noch nie gestellt. „Das kann ich nicht. Ich brauche das Biofeedback.“ Ohne die permanente Rückkopplung starben Mediale innerhalb von Minuten. „Ich weiß – ich meine mich zu erinnern –, dass das Schattennetz keine reinen Medialen mehr aufnehmen kann.“


    Er spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. „Mir war nicht klar, dass Mediale darüber Bescheid wissen.“


    „Nicht Mediale im Allgemeinen … na ja, ich glaube, jetzt weiß es zumindest der Rat.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper aus Scham, wie sehr sie zerstört war, wie viel sie verraten hatte. „Ashaya und ich hatten das herausgefunden. Es war eine unserer Hoffnungen. Wir mussten einfach Klarheit haben.“


    „Sicher.“ Er schwieg. Dann wurde ihr heiß, denn er kam noch näher. „Wenn das Schattennetz reine Mediale aufnehmen könnte, hätten die Rebellen einen Zufluchtsort.“


    Katya biss sich auf die Lippen, wünschte, er würde weitergehen und sie berühren, und verabscheute ihn gleichzeitig, weil er diesen Wunsch in ihr auslöste. Denn im Gegensatz zu Dev konnte sie nicht mehr eiskalt werden. Konnte das Verlangen und den Hunger nicht einfach verdrängen. Dennoch drehte sie sich nicht um und schlug auch nicht mit den Fäusten auf ihn ein, obwohl sie nichts lieber getan hätte.


    „Es war nicht reines Kalkül“, sagte sie. „Aber es gibt so vieles, was wir nicht tun können, weil das Bedürfnis nach Feedback uns gefangen hält. Falls es sich neutralisieren ließe …“ Sie erinnerte sich an immer mehr, als hätte ihr Verstand nur genügend Energie aufbauen müssen, um die Vorhänge beiseitezuschieben, auch wenn es nur Stück für Stück voranging.


    „Die Sache ist die, Katya“, sagte Dev, und seine Lippen trafen heiß auf ihr Ohr, brachten sie fast zum Schmelzen. „Das Schattennetz würde wahrscheinlich die meisten Medialen in den Wahnsinn treiben. Es ist das reinste Chaos.“


    „Und was ist mit denen, die bereits wahnsinnig sind?“, fragte sie und sah einer weiteren schmerzlichen Wahrheit ins Auge. „Was ist mit denen, die so sind wie ich?“
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    Jack blickte auf, als William in die Garage kam. „He, Sportsfreund. Was gibt’s?“


    „Ich muss dich was fragen.“ Mit großen moosgrünen Augen setzte sich Will auf seinen angestammten Platz auf der Werkzeugkiste.


    „Worum geht’s? Hausaufgaben?“ Jack legte die altertümliche Säge aus der Hand, mit der er einen Holzstamm für ein Baumhaus auf die richtige Länge gestutzt hatte, und setzte sich zu seinem Sohn, froh darüber, dass sich dieser wieder normal verhielt. Nach dem letzten Vorfall … „Los, zeig’s mir.“


    Aber Will boxte ihn nicht wie gewöhnlich. Seine Unterlippe zitterte. „Wie merkt man, dass man schlecht ist?“


    Jack legte ihm die Hand auf das Knie, Angst saß wie ein Kloß in seiner Kehle. „Hast du was angestellt, Will?“ Vor zwei Monaten hatten tote Vögel auf dem Rasen gelegen. Nicht einer oder zwei, sondern Dutzende. Als wären sie einfach vom Himmel gefallen.


    An jenem Morgen war Will mit einem Schreckensschrei aufgewacht, Melissa hatte ihn im Arm gehalten, während Jack hinausgegangen war, um zu beweisen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Doch er hatte einen wirklichen Albtraum vorgefunden. Er hatte die Vögel vergraben und Will bis heute nichts davon erzählt. „Nur heraus damit, Will“, sagte Jack und drückte einen liebevollen Kuss auf die kleine Hand. „Hast du eine Scheibe eingeschlagen?“


    Will schüttelte den Kopf. „Nein, noch habe ich nichts getan.“


    Jack spürte, wie sein Herz ganz kalt wurde. „Meinst du, du wirst etwas tun?“


    „Ich bin schlecht“, flüsterte Will. „Innen drin bin ich schlecht.“


    „Nein, Will, das bist du nicht.“ Er würde nicht zulassen, dass sein geliebtes Kind das Opfer seiner Gaben wurde. „Du bist ein guter Junge.“


    Doch Will brach in Tränen aus. „Papa, bitte hilf mir.“
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    Was ist mit denen, die bereits wahnsinnig sind? Was ist mit denen, die so sind wie ich?


    Auch nach einem nächtlichen Training ließen Katyas Fragen Dev keine Ruhe. Er hatte versucht, ihre zarten Berührungen, den sinnlichen Körper durch körperliche Anstrengung zu vergessen, aber es hatte kaum etwas genützt. Sein Zorn wandte sich gegen das Schicksal – warum brachte es Katya in sein Leben, wenn er sie doch vernichten musste?


    „Dev.“


    Er hatte ihr Kommen bemerkt und sah nun hoch. „Was willst du hier?“ Am Nachmittag hatte er sich nur mühsam davon abhalten können, sie gegen die Fensterscheibe zu pressen und auf alle erdenklichen Arten zu nehmen … wieder und wieder. „Geh zu Bett.“ Denn er traute sich selbst nicht mehr. Nicht, nachdem er zwei Mal weggegangen war und nun die Nacht sie beide vor den Augen der Welt verbarg.


    „Ich wollte dich etwas fragen.“ Auf nackten Füßen kam sie herein und blieb einen Schritt vor ihm stehen.


    Er ballte die Fäuste, als sie ihn mit leuchtenden Augen ansah. „Ich habe über den Nachmittag nachgedacht.“


    „Katya –“


    „Nein, lass mich ausreden.“


    Er nickte, Verlangen hatte ihm die Sprache verschlagen.


    „Ich war wohl etwas kurzsichtig“, sagte sie. „Ich will –“


    „Nein.“ Er presste die Zähne aufeinander und wollte an ihr vorbei.


    Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will.“


    Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und hielt ihr seidiges Haar in der Hand. „Ich weiß genau, was eine Frau will, die mich so anschaut.“ Und sein Körper hätte ihr nur zu gerne genau diesen Wunsch erfüllt. Doch er konnte ihr das nicht antun. Sie wusste nicht, um was sie bat, welches Risiko sie einging.


    Am Nachmittag war er trunken vor Leidenschaft gewesen, aber heute Abend wusste er genau, was er tat, seine Entscheidung würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen. „Die Antwort ist nein. Und so wird es immer bleiben.“


    Ihre Wangen färbten sich rot, sie war so verdammt unschuldig, dass er sich in Gedanken sämtliche ihm bekannten Flüche an den Kopf warf, weil er es überhaupt so weit hatte kommen lassen. Doch dann öffnete sie die Lippen, und er vergaß, was er hatte sagen wollen.


    „Warum denn nicht?“, fragte sie. „Es gibt doch eine Verbindung zwischen uns.“


    Es kostete ihn alle Kraft, ihr Angebot nicht anzunehmen. Sein Glied pochte, er war bereit, sie zu nehmen, ihr sein Zeichen aufzudrücken. „Warst du schon einmal mit einem Mann zusammen, Katya?“


    „Nein, das weißt du doch.“


    Ja, das wusste er. Die Medialen hielten nichts von solch intimen Vergnügungen. „Dann lass dir eines von mir gesagt sein: Wenn wir es tun, wirst du nicht nur körperlich etwas empfinden.“


    Sie senkte zwar nicht den Blick, aber er nahm das leichte Zittern in ihrem Körper wahr. „Ich werde mich mehr an dich gebunden fühlen.“


    „So kann man es auch nennen.“ Er konnte sie weder loslassen noch zurücktreten. „Heute Nachmittag hast du mich einen Augenblick lang gehasst, nicht wahr.“


    Sie schwieg.


    „Sag schon.“


    „Ja“, sagte sie und schob das Kinn vor. „Bist du jetzt zufrieden?“


    Obwohl es nichts Neues für ihn war, spürte er einen Stich im Herzen. „Wenn wir es tun, wäre es für uns beide nur noch schmerzhafter, wenn ich dich einsperren müsste.“


    Sie zuckte zusammen. „Dinge ändern sich. Ich bin bereit.“


    Es wäre so einfach, sich überreden zu lassen. „Bist du ganz sicher?“ Seine Lippen streiften ihren Mund. „Oder hoffst du nur, dass ich dich verschone, wenn du dich ficken lässt?“


    Der absichtlich rohe Ausdruck ließ sie erstarren. „Lass mich los.“


    Er fasste ihre Hüfte an. „Hasst du mich jetzt genug oder –“


    „Du hast dich deutlich genug ausgedrückt!“ Sie stemmte sich wütend gegen seine Brust. „Lass mich jetzt gehen!“


    Er hörte, wie ihre Stimme brach, und das brach ihm das Herz. „Gott helfe mir, aber das kann ich nicht.“ Er zog sie an sich und hielt sie fest.


    Sie hörte erst auf sich zu wehren, als er sagte: „Schsch, ich halte dich.“


    Sie hielt still. „Das hast du schon einmal gesagt.“ Dann schlang sie die Arme um ihn und sagte mit zitternder Stimme: „Damals hast du mir das Leben gerettet.“


    Unausgesprochen stand zwischen ihnen, dass er sie nun nicht mehr schützen konnte.


    Sie ließen sich zu Boden sinken, und er lehnte sich gegen die Wand, hielt sie so fest, wie er nur konnte. Stunde um Stunde saßen sie so eng aneinandergeschmiegt, bis die Morgensonne am Horizont erschien.
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    „Hast du etwas mit den Vorkommnissen in Sri Lanka zu tun?“, fragte Shoshanna ihren offiziellen Gatten Henry. Jahrelang waren sie als Team aufgetreten, hatten daran gearbeitet, die gemeinsame Macht im Rat zu stärken, aber nach dem Vorfall mit dem Prototyp der Implantate von Ashaya Aleine hatte Henry sich verändert. Shoshanna war sicher, dass sein Gehirn durch die Fehlfunktion des Implantats beträchtlichen Schaden genommen hatte, aber er war dadurch nicht schwächer geworden, sondern es war vielmehr ein Teil seiner Persönlichkeit stärker in den Vordergrund getreten – der zu ihrem Untergang führen konnte.


    „Und wenn das der Fall wäre?“ Er saß ihr gegenüber, seine dunklen Augen sahen sie ausdruckslos an.


    Sie überprüfte ihre Schilde. Henry hatte telepathische Kräfte von neun Komma fünf auf der Skala. Er konnte sich rasend schnell durch den Kopf eines anderen bewegen. Doch sie war geschützt, erleichtert lehnte sie sich im Stuhl zurück. „Nein, du warst es nicht“, sagte sie bedächtig. „Du bist klug genug, um aus deinen Fehlern zu lernen.“ Obwohl er es nie offen zugegeben hatte, wusste sie, dass er hinter der Serie von Gewaltausbrüchen gestanden hatte, die vor etwa zwei Monaten die Welt und auch das Medialnet erschüttert und Silentium gestärkt hatten. „So wie das Medialnet strukturiert ist, führt Gewalt zu noch mehr Gewalt. Und du willst ja schließlich, dass Silentium erhalten bleibt.“


    „Nicht nur das, meine Liebe“, sagte er, das Kosewort hatte keinerlei Bedeutung. Sie hatten beide gelernt, „menschliche“ Verhaltensweisen zu mimen, um in den Medien der Menschen und Gestaltwandler angenehmer zu wirken.


    „Was denn noch?“


    „Ich will, dass Silentium das ganze Netzwerk erfasst, um selbst das kleinste abweichende Flüstern zum Verstummen zu bringen.“


    Shoshanna wollte auch vollkommenes Silentium, aber … „Was ist mit dem Rat?“


    „Sobald vollkommenes Silentium herrscht, wird ein Rat überflüssig.“ Er sah sie an. „Dann denken wir alle dasselbe.“


    „Unmöglich.“ Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, ob er sie wohl töten würde, um seine Ziele zu erreichen. „Ohne ein Implantat sind wir zu individualistisch für eine gemeinsame Gedankenwelt.“


    „Einer von uns wird am Ende Recht behalten. Wollen wir nicht lieber so lange warten?“


    Sie nickte und rückte mit dem wahren Grund für ihr Treffen heraus. „Gemeinsam sind wir stärker als allein.“


    „Das stimmt.“


    „Dann bleiben wir also ein Team?“


    „Nein. Wir bleiben zwei Ratsmitglieder, die gemeinsame Interessen verfolgen.“


    Das war nicht das, was sie normalerweise von Henry zu hören bekam. Doch immer noch besser als die jetzige Situation. „Einverstanden.“


    „Ich glaube, Nikita hat ein ähnliches Arrangement mit Ratsherrn Krychek.“


    „Nikita würde sich mit dem Teufel selbst verbünden, wenn es ihn denn gäbe und es ihren geschäftlichen Interessen diente.“


    „Du etwa nicht?“


    „Doch, natürlich.“ Sie erhob sich. „Sonst wäre ich nicht Ratsherrin geworden.“


    „Konntest du mit Ming reden?“


    „Er weiß, dass wir die Prototypen ohne Erlaubnis benutzt haben. Es wird nicht leicht werden, ihn auf unsere Seite zu bringen.“ Sie schwieg einen Moment und überlegte, ob sie Henry mitteilen sollte, was sie wusste. „Ich glaube nicht, dass sämtliche Wissenschaftler bei der Explosion in dem Labor gestorben sind.“


    „Sehr wahrscheinlich nicht. Ming würde ein solches Potential doch nicht verschleudern, nur um seinen Standpunkt deutlich zu machen.“


    „Vielleicht will er ein eigenes Implantat herstellen.“


    „Das werden wir herausfinden, bevor es fertiggestellt ist“, sagte Henry ohne das geringste Anzeichen von Unsicherheit. „So etwas kann man nicht geheim halten. Nicht einmal du.“


    Er wartete auf eine Erwiderung. Sie ließ ihn warten.


    Schließlich stand er auf und stellte sich vor sie – ein großer Mann mit einer Haut wie dunkles Mahagoni, die Medien hatten ihm den Spitznamen „Patrizier“ verpasst. Das war ihr egal, für sie zählte nur seine geistige und politische Stärke.


    Nun bewies er seinen Scharfsinn, indem er sagte: „Die Leute auf Sri Lanka sind ohne Fremdeinwirkung zusammengebrochen – der Anker in dieser Region sitzt nicht mehr fest.“


    Anker waren notwendige Bestandteile des Medialnet. Da sie als Anker geboren wurden und nicht künstlich erschaffen werden konnten, wurden sie möglichst früh erfasst, und es wurde ihnen beigebracht, ihre Fähigkeiten in den Dienst des Medialnet zu stellen und es stabil zu halten. Leider hatten diese einzigartigen Wesen die Tendenz, auch besonders spektakulär zu versagen – in letzter Zeit waren aus dem Ankerpool überproportional viele Serienmörder hervorgegangen.


    „Sollen wir das bei der nächsten Sitzung des Rats zur Sprache bringen?“ Manchmal war es besser und brachte politische Vorteile, wenn man die Initiative ergriff.


    „Ich werde mich darum kümmern.“


    „Wir brauchen die Anker, Henry.“ Man konnte sie nicht wie andere Mediale einfach einer Rehabilitation unterziehen. Denn danach blieb vom Verstand nicht mehr viel übrig, und ohne ihn war ein Anker nutzlos.


    Henrys Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Mit ein wenig Telepathie kann man ihn wieder hinbiegen.“


    „Dabei könnte er den Verstand verlieren.“


    „Ich weiß schon, was ich tue – darin habe ich Erfahrung.“ Er sah sie an. „Wenn wir Erfolg haben, kommen wir so zu einem Anker, der an uns persönlich gebunden ist. Damit würden wir diesen Teil des Medialnet beherrschen.“


    Und ein Versagen würde niemand bemerken. „Brauchst du Unterstützung?“


    „Streu den Medien weiter Sand in die Augen. Um den Rest kümmere ich mich schon.“


    Nachdem Henry ihr Büro verlassen hatte, überdachte Shoshanna die Lage. Ihre Partnerschaft war bislang für sie von Vorteil gewesen, weil Henry beinahe all ihre Befehle befolgt hatte. Doch dieses neue Arrangement konnte weit fruchtbarer sein – falls Henry sich weiterhin rational verhielt.


    Henry wollte nicht regieren, aber sie wollte es. Und sie wusste außerdem, wie man sich der Dinge entledigte, die nicht mehr von Nutzen waren.
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    Dev spürte noch immer die Erinnerung an Katyas weichen Körper in seinen Armen, als er sie in eine Wohnung im zwölften Stock des Shine-Hochhauses führte. Auf der Fahrt nach Manhattan hatten sie kaum miteinander geredet, aber er würde nicht den Fehler begehen, zu glauben, sie hätte ihre Fluchtpläne aufgegeben – und wollte nicht mehr nach Norden.


    Ihr Blick richtete sich auf die Tür, als er ihre Tasche abstellte. „Du wirst mich einschließen, nicht wahr.“ Das war keine Frage.


    Das traf ihn hart, wie ein doppelter Schlag in den Magen. Denn obwohl ihm bewusst war, dass sie in sein Leben geschickt worden war, um ihm zu schaden, drang sie weiterhin durch alle Abwehrmechanismen. „Ich kann nicht zulassen, dass Shine die Aufsicht über dich verliert.“ Es war immerhin möglich, dass man sie programmiert hatte, Akten, Informationen und sogar bestimmte Personen zu suchen und zu vernichten.


    „Dass du die Aufsicht über mich verlierst, meinst du wohl.“ Ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab, die allerdings inzwischen einen gesunden goldenen Ton angenommen hatte.


    „Ja.“ Mit einer Lüge würde er nichts erreichen. „Mein Volk hat Vorrang – das solltest du nie vergessen.“


    Sie drehte ihm den Rücken zu und ging zum Fenster. „Wie lange wirst du mich festhalten?“


    Er unterdrückte den Wunsch, zu ihr zu gehen und sie wie in Vermont in die Arme zu nehmen, schob beide Hände in die Hosentaschen. „Zunächst mal – etwa eine Woche.“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


    „Du kennst die Antwort.“ Er starrte auf ihren Rücken; sie sollte sich umdrehen, damit er sich weniger monströs vorkam. „Wusstest es von Anfang an.“


    Sie berührte die Fensterscheibe. „Du wirst mich so lange festhalten, wie nötig. Auch wenn es Jahre dauert.“


    Die völlige Ausdruckslosigkeit ihrer Stimme war wie ein weiterer Schlag in den Magen. Zum ersten Mal hörte sie sich wie eine Mediale an. Als hätte er etwas in ihr zerstört. „So lange sicher nicht“, sagte er. „Wir werden bestimmt eher Bescheid wissen.“ Er würde jeden verfügbaren Kontakt aktivieren.


    „Und was dann?“ Endlich drehte sie sich um, ihr Blick war genauso leer wie ihre Stimme. Die Frau, die er gestern Nacht in den Armen gehalten hatte, war … verschwunden. „Solange ich mich im Medialnet befinde, bin ich eine Bedrohung. Und es gibt keine Möglichkeit, mich da rauszuholen. Patt.“


    Eine Stunde später betrat Dev eine andere Gästewohnung. Eigentlich hatte er sofort, nachdem er Katya ihr Zimmer gezeigt hatte, dorthin gehen wollen, aber er war nicht in der Stimmung gewesen, einem traumatisierten Kind gegenüberzutreten, solange er sich selbst als Täter fühlte.


    Sein Mund war ein dünner Strich. Nani hatte recht: Das war kein Zufall – irgendjemand hatte sich ganz genau überlegt, wie Katya beschaffen sein musste, damit ihre Verletzlichkeit unmittelbar an seine Instinkte appellierte. Gekaufte Verräter raubten ihm keinen Schlaf, auch diejenigen nicht, die von Hass getrieben wurden. Sein schwacher Punkt waren geschlagene und misshandelte Frauen.


    Dieses Wissen hätte seine Reaktion auf die Frau im zwölften Stock zunichtemachen sollen, doch es zeigte ihm nur das Ausmaß seiner Schwäche.


    „Dev.“


    Er hob den Kopf, als er Glens Stimme hörte, und blickte auf die Tür zu seiner Linken. „Der Junge ist da drin?“


    Glen nickte. „Wir haben ihn hergebracht, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Hier oben ist es gemütlicher als unten im Krankenhaustrakt.“


    „In Ordnung – wer bewacht ihn?“ Die körperlichen Kräfte des Jungen machten ihm keine Sorgen, aber die geistigen. Bei der jüngeren Generation kamen tödliche Fähigkeiten zum Vorschein.


    „Tag ist bei ihm“, sagte Glen. „Ich fand es besser, einen Telepathen für unseren Telepathen hinzuzuziehen.“


    Dev hatte bereits Tags ganz besondere geistige Energie wahrgenommen. Als einer der wenigen reinen Telepathen im Schattennetz hatte er eine schreckliche Kindheit gehabt. Manche meinten, es grenze an ein Wunder, dass Tag nicht verrückt geworden sei. Dev war anderer Meinung – Wunder hatten nichts damit zu tun, Tag war einfach ein harter Hund. „Hat der Junge noch irgendetwas gesagt?“


    Glen rieb sich das Gesicht, Dev hatte ihn noch nie dermaßen abgespannt erlebt – als könnte er jeden Augenblick unter dem Druck des Erlebten zusammenbrechen. „Was hast du, Glen?“


    „Der Junge – Cruz ist sein Name – ist ziemlich schlimm dran. Die Medikamente haben nicht nur seinen Geist blockiert, sondern auch insgesamt seine Entwicklung verzögert.“


    „Verdammt.“ Ähnlich wie Mediale, und je nachdem, wie stark sich das Erbe in den Genen äußerte, vertrugen die Vergessenen jede Art von Medikamenten nur schlecht. „Hirnschädigungen?“ Heutzutage konnten Ärzte zwar eine Menge heilen, aber tote Gehirnzellen überstiegen auch ihre Fähigkeiten.


    Zu Devs Erleichterung schüttelte Glen den Kopf. „Nein. Sein Verstand funktioniert ausgezeichnet – aber seine psychische Entwicklung ist schwer gestört.“


    „Er ist also weniger stark, als er sein könnte?“


    Überraschenderweise schüttelte Glen abermals den Kopf. „Der Junge sprengt jede Skala. Tag meint, er habe kardinale Kräfte.“


    Dev holte tief Luft. „Das ist unmöglich.“ Kardinalmediale waren äußerst rar, obwohl es der Öffentlichkeit vielleicht anders vorkommen musste, seit kürzlich zwei von ihnen das Medialnet verlassen hatten. Doch Sascha Duncan und Faith NightStar gehörten einem exklusiven Zirkel an. Weltweit gab es viele Millionen Mediale, doch Dev nahm an, dass kaum fünftausend von ihnen Kardinalmediale waren. „Er kann keine Kardinalenaugen haben.“ Weiße Sterne in vollkommenem Schwarz, einzigartig und gleichzeitig etwas unheimlich.


    „Nein – seine Augen sind die eines normalen Menschen“, bestätigte Glen. „Er ist ein Mischling wie wir alle. Aber sobald Tag die Schilde senkt, mit denen er Cruz’ Kräfte in Schranken hält, trifft es uns wie ein Tornado.“


    Dev ging nicht auf ihre letzten Worte ein. „Heißt das, der Junge hat keine eigenen Schilde?“


    Glens Augenringe schienen noch dunkler zu werden. „Genau. Trotz seines Mischlingsstatus hat er eine erstaunliche Anzahl aktiver Medialengene, jede Menge rezessive Paare …“, sagte Glen kopfschüttelnd. „Solange er mit Medikamenten ruhiggestellt ist, sind die Kanäle blockiert, lässt man sie weg, öffnen sie sich sperrangelweit.“


    „Verdammter Mist.“ Dev fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging blitzschnell die verschiedenen Optionen durch. „Er wird verrückt werden, wenn wir nicht einen Weg finden, ihn dauerhaft zu schützen.“


    „Ich hatte an eine mildere Dosierung der Medikamente gedacht“, sagte Glen. „Obwohl ich Kinder nur sehr ungern irgendetwas in der Richtung gebe.“


    „Aber?“


    „Aber das Zeug macht ihn zu einem Zombie.“ Glen schickte einen Blick zur Tür, sein müder Blick war voller Mitleid.


    „Versteht er, was los ist?“


    „Tag konnte noch keinen Zugang zu ihm finden – nicht weiter verwunderlich, der Junge sieht in ihm wahrscheinlich so etwas wie einen Gefangenenwärter.“


    Dev krümmte sich innerlich, sah Katyas abweisenden Rücken vor sich und hörte den hohlen Klang ihrer Stimme. „Ich werde mit ihm reden. Muss ich noch irgendetwas wissen?“ Er schob jeden anderen Gedanken weit von sich, zog sein Jackett aus, legte die Krawatte ab und öffnete den Hemdkragen. Dann rollte er die Ärmel hoch. Es brachte nichts, einem Kind im Aufzug eines Direktors gegenüberzutreten.


    „Soweit wir wissen, hat er keine Familienangehörigen – Ayran hat ihn im Schattennetz gefunden.“


    „Warum haben wir ihn dann übersehen?“ Nicht alle Vergessenen brauchten das Biofeedback des Schattennetzes – wie so vieles andere hing das von ihrer jeweiligen genetischen Struktur ab. „Das ist doch der Grund für die Seminare, damit die Älteren sich um Jüngere kümmern, die Hilfe brauchen.“


    „Niemand konnte ihn ‚sehen‘“, antwortete Glen. „Der Junge ist vollkommen isoliert.“


    Das hätte nicht sein dürfen. Jeder hatte irgendeine Verbindung zu einem anderen, selbst wenn sie so ungesund war, dass keiner der Beteiligten sie freiwillig eingegangen wäre. „Teufel noch mal.“ Kein Wunder, dass der Junge verängstigt war. Dev rieb sich das Kinn. „Könnte Tag Cruz auch von draußen abschirmen?“


    „Ja. Willst du mit ihm allein sein?“


    Dev nickte, Glen öffnete die Tür zu Cruz’ Zimmer und winkte Tag zu ihnen heraus. Ein großer Mann trat leise auf den Flur, seine Augen funkelten wütend. „Ich könnte seine Großeltern erwürgen.“


    Dev schüttelte den Kopf. „Dazu kommst du nicht mehr, weil ich sie vorher erschieße.“ Wenn Cruz auf normalem Wege zu ihnen gelangt wäre, hätte man ihm von klein auf beigebracht, seine Kräfte zu entwickeln und richtig einzusetzen. Nun konnten sie von Glück sagen, wenn sie ihn vor dem Wahnsinn bewahren konnten. „Könnte eine Weile dauern. Ist das in Ordnung?“


    „Ich kann den Schild rund um die Uhr aufrechterhalten“, sagte Tag. „Der Junge wehrt sich nicht – er weiß nicht, wie. Ich darf mich nur nicht zu weit fortbewegen.“


    „Könnte Tiara dich ablösen?“


    Tag wandte den Kopf ab, aber Dev sah noch den roten Schimmer auf seinen Wangen. „Sie ist auf dem Weg hierher, sitzt in einem Flugzeug aus Paris.“


    Glens Augen blitzten auf. „Du freust dich bestimmt, sie zu sehen.“


    „Halt bloß die Klappe, sonst kriegst du eins drauf.“


    Das kleine Geplänkel machte Dev Spaß, konnte die Kälte in ihm aber nicht vertreiben. Er ging in das Zimmer des Jungen und schloss die Tür hinter sich. Cruz lag zusammengerollt da, wirkte viel kleiner als andere Zehnjährige.


    Das glatte dunkle Haar hatte einen Topfschnitt, mit dem die meisten Kinder heulend zu ihrer Mama gerannt wären. Doch Cruz hatte keine Mutter, bei der er sich beschweren konnte. Und wahrscheinlich war ihm allerhöchstens seit ein paar Stunden bewusst, wie er aussah. Mit großen Augen sah er zu, wie Dev sich einen Stuhl neben das Bett zog. Sein Blick versetzte Dev einen Schock.


    Glen hatte gesagt, der Junge habe ganz normale Menschenaugen. Aber das stimmte nicht. Dev bemerkte einen goldenen Schimmer in der beinahe schwarzen Iris. Ganz außergewöhnlich. Warum war das noch niemandem aufgefallen? Er dachte nach – möglicherweise hatten die Medikamente Cruz so betäubt, dass sein Blick nicht mehr klar gewesen war.


    „Ich heiße Dev“, sagte er und wartete auf eine Reaktion. Cruz hatte keinen Kontakt zu seinen geistigen Sinnen, sie waren kaum zu spüren.


    Der Junge schwieg.


    Lächelnd versuchte es Dev auf einem anderen Weg. „Du wirst es nicht glauben, aber ich war auch einmal so alt wie du. Wenn mir jemand damals so einen Haarschnitt verpasst hätte, hätte ich ihm ernsthaft wehgetan.“


    Ein Zwinkern, sonst nichts.


    „Soll ich dir jemanden schicken, der das in Ordnung bringt?“


    Erneut ein Blinzeln, aber eher zögernd.


    Dev grinste. „Du kannst es natürlich auch so lassen. Frauen finden das süß bei Jungs. Wahrscheinlich werden sie dich nach Strich und Faden verwöhnen.“


    Cruz griff nach einer Strähne seines Haares, als müsse er sich vergewissern, welche Farbe es hatte. „Meine Mutter hat mir immer die Haare geschnitten.“ Er sprach ganz ruhig … in seiner Stimme lag eine schreckliche Kraft, über die er keine Macht hatte.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 25. Mai 1975


    Lieber Matthew,


    deine Schwester Emily schläft an meiner Seite, aber selbst ihr süßes Lächeln kann meinen Kummer nicht lindern. Dein Vater … ich habe immer gewusst, dass Hellsichtige anfälliger für Geisteskrankheiten sind als der Großteil unseres Volkes. Doch ich habe genauso versucht, es zu verdrängen. Denn David ist mein Herz – ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun würde.


    Heute hat er sich freiwillig in die Psychiatrie begeben. Ich hatte ihn angefleht, nicht dorthin zu gehen. Die Entwicklungen im Medialnet ängstigen mich, Silentium findet immer größere Unterstützung. Seit die Adelajas ihre Zwillinge als „gelungene Fälle“ vorgestellt haben, sind mehr und mehr auf die Meinung des Rats umgeschwenkt. Aber was für eine Art Beweis kann das denn sein, frage ich dich! Wo stecken denn Tendaji und Naeem? Warum bekommt sie niemand mehr zu Gesicht?


    Keiner gibt mir eine Antwort auf meine Fragen, und ich fürchte, mein Posten im Ministerium ist nicht mehr sicher. Ich äußere mich zu offen. Eigentlich ist es nicht meine Art, den Mund zu halten, aber wir brauchen das Geld. Deshalb werde ich in der nächsten Zeit lieber zuhören. Ich bete für eine baldige Rückkehr deines Vaters.


    Voller Liebe


    Mamotschka

  


  
    


    21


    Katya hatte sich alle Räume der Wohnung angesehen. Sie war großzügig geschnitten – Schlafzimmer, Bad und eine Küchenzeile, an die sich der große Wohnbereich anschloss. Heraus kam man allerdings nur durch die Wohnungstür, es gab keine Möglichkeit zu fliehen. Selbst die Küchenmesser waren klein und so stumpf, dass man kaum Obst damit schneiden konnte.


    Devraj Santos war eben nicht dumm.


    Zumindest, versuchte sie ihm zugutezuhalten, gab er so viel auf ihre Fähigkeiten, dass er sie an einen Ort brachte, von dem höchstens ein Teleporter entkommen konnte. Schade, dass sie nicht über diese Gabe verfügte.


    Wieder rückte ein Puzzleteil in ihrem Kopf an seinen richtigen Platz.


    Sie machte große Augen. „Natürlich.“ Sie hatte etwas übersehen, das sie von anderen unterschied. Ihre telepathischen Kräfte lagen bei vier Komma fünf auf der Skala. Waren also bestenfalls mittelmäßig. Und als M-Mediale erreichte sie ebenfalls eine vier Komma fünf.


    Zwei nur mittelmäßige Fähigkeiten.


    Doch manche mit dieser Kombination konnten – meist nur bei einer der Fähigkeiten – ihre Kräfte steigern, das war ihr gerade eingefallen. Da sich nicht vorhersagen ließ, wer dazu in der Lage sein würde, war es möglich, dieses Können zu verbergen – was sie getan hatte, denn sonst hätte sie in einem ganz anderen Bereich arbeiten müssen.


    Mit einem Mal wurde ihr wieder klar, warum Ashaya und sie so gut mit den Rebellen hatten zusammenarbeiten können – sie hatte fast allen im Widerstand Nachrichten zukommen lassen. Denn nachdem sie etwas geübt hatte, waren ihre telepathischen Kräfte auf neun angestiegen.


    Damit konnte sie jeden erreichen, den sie erreichen wollte. Aber in den letzten Monaten hatte sie gar nicht erst den Versuch unternommen. Nur – warum nicht? Sie hob die Hände an den Kopf und presste die Finger gegen die Schläfen.


    Schmerz schoss durch ihren Kopf, aber er brachte auch Erinnerungen mit sich.


    „Alles, was sich ohne Hilfsmittel bewerkstelligen lässt“, sagte Ashayas vertraute Stimme, „machen wir auch so. Er hegt einen Verdacht gegen dich, Ekaterina. Ich brauche dich, ich will dich nicht verlieren.“


    „Meine telepathischen Fähigkeiten würden vieles erleichtern.“


    „Aber nicht, wenn du tot bist. Du brauchst Kraft, um deine Gabe zu verstärken – es würde auffallen, wenn du mehr Nahrung zu dir nähmst oder mehr Schlaf brauchtest.“


    Katya schwankte, als sie wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Ashaya hatte Recht behalten – der Schattenmann … Ming – wieder tauchte eine Erinnerung auf, enthüllte die Identität ihres Folterers – Ming hatte sie verdächtigt. Aber jetzt beobachtete sie niemand mehr, achtete niemand mehr darauf, ob sie ihre Essens- oder Schlafgewohnheiten änderte. Ming hatte ihr den Zugang zum Medialnet versperrt, aber er hatte ihre angeborenen Fähigkeiten nicht unterdrückt. Ihr wurde kalt ums Herz – vielleicht hatte er sie sogar so programmiert, dass sie diese Talente genau so nutzte, wie sie es vorhatte.


    Einen Moment lang war sie wie gelähmt. „Nein.“ Sie hob das Kinn und zwang sich, ruhig zu atmen.


    Wenn sie zuließ, dass diese Furcht sie aufhielt, hatte Ming wirklich gewonnen. Sie musste einfach daran glauben, dass sie von sich aus handelte, darauf vertrauen, dass sie sich wirklich aus der Asche erhoben hatte, sich ihre Persönlichkeit wieder aneignete und der Phönix wurde, der in ihr schlummerte.


    Mit Sicherheit, hundertprozentig, hatte Ming gewusst, welche heftigen Gefühle Dev in ihr auslösen würde, und dass diese Reaktion in ihr den Wunsch nach mehr Stärke entfachen würde – um sich gegen seine Rücksichtslosigkeit zur Wehr zu setzen. „Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, ist ein Versuch.“


    Sie holte tief Luft, setzte sich entspannt in einen Sessel und schloss die Augen. Normalerweise wandte sie Telepathie an, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen – oder eine ganz bestimmte Person. Aber sie konnte auch einfach andere „hören“, wenn sie ihre Sinne öffnete. Meist blendete sie diesen Aspekt ihrer Fähigkeiten allerdings aus, schottete sich ab – selbst im Medialnet gab es Individuen, die permanent plapperten. Bei so vielen Stimmen war der Wahnsinn vorprogrammiert.


    Und außerhalb des Medialnet? Da war es wahrscheinlich noch tausendmal schlimmer. Die meisten Menschen besaßen nur die einfachsten Schilde. Aufgrund ihrer Geschichte waren die Vergessenen sicher etwas gebildeter, aber dennoch musste es jede Menge Lücken und daher auch Stimmen geben.


    Sie versuchte das Kribbeln im Magen zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass sie den Zugang ja innerhalb von Sekunden wieder schließen konnte, legte die Hände auf die Sessellehnen und senkte ihre Schilde.


    Vollkommene Stille, aber nur für einen Augenblick.


    WSSSWISTTTUUUHIRRRGEEEWGGG!!!!!!!!!!!!!!!!!


    Ihr Kopf schlug an die Rückenlehne, als ihre Schilde wieder hochfuhren. Das Klingeln in ihren Ohren hörte erst Minuten später auf. Als sie die Augen öffnete, war sie schweißgebadet, das Haar klebte ihr an der Stirn.


    „Alles in Ordnung“, sagte sie. „Alles in Ordnung.“ Sie brauchte weitere fünf Minuten, ehe sich ihr Herzschlag so weit beruhigt hatte, dass ihr Hirn wieder arbeiten konnte. Sobald sie wieder in der Lage war, zu denken, packte sie die Armlehnen noch fester und senkte erneut die Schilde – aber nur ein ganz kleines Stück.


    Dev redete mit Cruz gerade über Modellautos – bevor er in staatliche Obhut gekommen war, hatte der Junge gerne mit ihnen gespielt –, als es klopfte. Dev stand auf. „Ich muss nachsehen, was sie wollen. Es muss etwas Wichtiges sein, sonst würden sie uns nicht stören.“


    Kleine Falten erschienen auf Cruz’ Stirn. „Da ist etwas, ganz leise.“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt ist es weg. Er hat es verjagt.“ Cruz verzog das Gesicht, boxte sein Kissen und starrte auf die Tür.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen öffnete Dev die Tür und trat aus dem Zimmer – Tag stand direkt vor ihm. Der hünenhafte Telepath schäumte vor Wut.


    Da Tag sich normalerweise extreme Mühe gab, andere nicht einzuschüchtern, sprangen alle Warnsignale in Dev an. „Was ist?“


    „Mach die Tür zu.“ Tags Stimme bebte vor Wut.


    „Ich werde mich zu Cruz setzen.“ Glen ging ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Dev sah Tag an. „Du siehst aus, als wolltest du jemanden umbringen.“


    „Dich zum Beispiel“, grummelte Tag. „Ich sollte dir deinen sturen Schädel einschlagen.“


    „Kannst es ja versuchen.“


    „Ein Faustschlag von mir genügt, mein Hübscher.“ Tag stieß einen Seufzer aus und zeigte mit dem Daumen nach oben. „Du hast da oben eine mächtige Telepathin und hältst es nicht für nötig, mir das mitzuteilen?“


    Dev erstarrte. „Wovon redest du überhaupt? Sie hat höchstens mittlere Kräfte, weniger als –“


    „Quatsch“, unterbrach ihn Tag. „Dein kleines Geheimnis liegt eher am oberen Rand des Spektrums.“ Tag schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen. „Ich hab sie erwischt. Keine Ahnung, wonach sie gesucht hat, aber ich hoffe, dass ich ihr genug Angst eingejagt habe, verdammt noch mal.“


    Dev war schon auf dem Flur, Zorn trieb ihn an. Eine dermaßen mächtige Telepathin konnte viel Schaden anrichten. Katya konnte die Schutzschilde der Schwächeren in diesem Gebäude herunterreißen und seine Leute in hirnloses Gemüse verwandeln. Und er hatte sie auch noch hierher gebracht. Hatte für ihre Sicherheit gesorgt.


    Er zog alles Metall des Gebäudes auf sich. Von seiner kochenden Wut war nur noch kalter Zorn übrig, als er vor Katyas Wohnung stand. Mithilfe seiner Fähigkeiten schloss er auf und stürmte durch die Tür, um Katya gehörig die Meinung zu sagen.


    Doch sie lag zusammengesunken auf dem Sessel, Blut lief ihr aus der Nase.


    Was hatte Tag bloß getan?


    Dev legte einen Finger an Katyas Hals und fühlte erleichtert ihren Pulsschlag. Warum freute ihn das? Ihr Tod hätte sein Leben wesentlich einfacher gemacht. Er verdrängte diesen Gedanken und rief Tag auf dem Handy an. „Sie hat das Bewusstsein verloren.“


    „Das sollte sie auch“, sagte Tag. „Ich habe sie telepathisch angeschrien.“


    Dev umklammerte das Handy. Tag hatte richtig gehandelt, aber er hätte ihn dafür prügeln mögen. Mein Gott, wie pathetisch er war. Vom ersten Tag an hatte ihm diese Frau etwas vorgespielt, und er wollte sie immer noch beschützen. „Wie schnell wird sie wieder zu sich kommen?“


    „Bald. Sollte nur eine Lektion sein.“ Tag klang jetzt anders. „Kein Telepath sollte sich je dermaßen öffnen, Dev. Das müsste sie eigentlich wissen. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihr etwas Schlimmeres als einen Schrei schicken können.“


    Trotz seiner eiskalten Wut verstand Dev, warum Katya zu dieser Möglichkeit gegriffen hatte. „Ich habe sie eingesperrt. Was hättest du an ihrer Stelle getan?“


    „Wahrscheinlich dasselbe.“ Tag holte tief Luft. „Aber wir können uns kein Mitleid leisten. Deine Schilde sind aus Titan, aber bei der Hälfte aller Leute von Shine könnte sie sämtliche Schutzmechanismen aushebeln.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass das kein zweites Mal passiert.“ Dev klappte das Handy zu, steckte es in die Hosentasche und holte ein feuchtes Handtuch aus dem Badezimmer. Es war nicht viel Blut, aber er ließ das Handtuch auf dem Tischchen neben dem Sessel liegen, damit sie wusste, welcher Gefahr sie sich gerade ausgesetzt hatte.


    Während er darauf wartete, dass sie wieder zu sich kam, sah er sie genau an. Es schien, als hätte sie auf einen Schlag mehrere Pfund Gewicht verloren.


    Aber das war nicht sein Problem. Diesmal würde er nicht zulassen, dass sie seine Schwäche verletzlichen Frauen gegenüber ausnutzte. Wenn sie verhungern wollte, würde er sie nicht daran hindern.


    Als Katya die Augen öffnete, spürte sie einen hämmernden Schmerz im Kopf. Gleichzeitig drehte sich ihr der Magen um, sie beugte sich vor und würgte.


    „Atme!“


    Der kurze Befehl übertönte alles, ihr wurde eiskalt. Dann schob sich ein Glas vor ihr Gesicht, sie nahm es und richtete sich langsam auf.


    „Trink“, befahl Dev, noch nie hatte sie eine solche Rücksichtslosigkeit in seinem Blick gesehen. „Das wird dich schneller wieder auf die Beine bringen.“


    Sie war dankbar für alles, was ihrem Zustand zu einer Besserung verhalf, denn sie hatte die Empfindung, als hätte ein Lastwagen sie überrollt. Nahm einen großen Schluck. Es schmeckte leicht süß und nach Medizin. Wahrscheinlich hatte er Vitamine im Wasser aufgelöst, sie stellte das leere Glas auf den Beistelltisch. „Von wem stammt das Blut?“, fragte sie.


    „Was glaubst du denn?“


    Sie schluckte und sah den gefährlichen Mann an, der ihr gegenübersaß und seinen linken Fuß lässig auf das andere Knie gelegt hatte. Wodurch er keinesfalls weniger einschüchternd wirkte. Er war so ruhig, dass sie meinte, ihren Herzschlag zu hören. Jede einzelne Zelle in ihr zitterte vor Angst, weil sie seinen Zorn spürte. „Dev.“


    Er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Wann wolltest du mir eigentlich sagen, dass du telepathisch ein Gehirn ausknipsen kannst?“ Kalt, jede Silbe betonend und mit Augen, die sie zu durchbohren schienen.


    „Ich wusste es nicht.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, fühlte sich völlig ausgeliefert. „Ich schwöre dir, es ist mir erst bewusst geworden, als ich mit meiner Recherche begonnen hatte.“


    „Recherche?“ Er hob eine Augenbraue. „Aber lassen wir das erst einmal – für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


    „Ich halte dich nicht –“


    „Hör auf.“ Ihr stockte der Atem. „Die Sache mit den Gedächtnislücken verfängt bei mir nicht mehr.“


    Ärger stieg in ihr auf. „Es ist aber die Wahrheit. Inzwischen erinnere ich mich an mehr, aber –“


    „Ist mir scheißegal.“ Gefährlich ruhig. „Mich interessieren die Befehle, die du hast.“


    „Kenne. Ich. Nicht.“ Ihre Glieder bebten, ihre Stimme zitterte. „Du kannst mich fragen, sooft du willst – ich kann erst etwas sagen, wenn die Erinnerungen zurückkommen. Vielleicht weiß ich es selbst dann nicht, das hängt ganz von der Programmierung ab.“


    „Das haben wir hinter uns – soweit es Shine betrifft, bist du eine voll funktionstüchtige Spionin.“


    Shine.


    Nicht etwa Dev.


    „Und für dich?“, fragte sie. „Was ist mit dir?“


    Ein kalter Blick, schärfer als je zuvor. „Ich habe mich wie ein Trottel verhalten.“ Er stand auf. „Aber man kann mir nicht nachsagen, dass ich nicht aus Fehlern lerne.“


    „Dev –“


    Er beugte sich vor und stützte sich auf den Armlehnen ihres Sessels auf, so dass sie sich kaum rühren konnte. „Versuch nicht noch einmal, hier in den Kopf von jemandem einzudringen. Ich habe Befehl gegeben, dich dann zu töten.“


    Als hätte man die Luft aus ihr herausgelassen. Ihr Herz wurde zu Stein. Aber sie wollte ihm das nicht zeigen, wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, etwas zart Aufkeimendes in ihr zerstört zu haben. „Verstanden, Mr. Santos.“


    Kein Muskel in seinem Gesicht regte sich. „Gut so. Pass auf, dass du es nicht wieder vergisst.“
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    Noch lange, nachdem Dev gegangen war, starrte Katya auf die geschlossene Tür. Erst vor Kurzem hatte sie ihn gebeten, sie zu töten, wenn es notwendig werden sollte. Nun rebellierte alles in ihr, wollte überleben. Sie würde kämpfen – würde Devraj Santos schon zeigen, dass er sie nicht einfach abschieben konnte, wenn sie unbequem wurde. Sie war Katya Haas, ein Individuum. Und sie hatte dafür gebüßt und – überlebt!


    Mit kalter Wut griff sie nach dem Glas und warf es gegen die Tür. Der Knall, mit dem es zersplitterte, verschaffte ihr Befriedigung. Hoffentlich trug Dev keine Schuhe, wenn er das nächste Mal in die Wohnung kam. Hoffentlich zerschnitt er sich ordentlich die Füße, dachte sie und nahm eine Vase vom Tisch. Ein weiterer Knall, Porzellanscherben gesellten sich zu Glassplittern.


    Als sie sich nach weiteren zerbrechlichen Gegenständen umsah, bemerkte sie einen Tropfen auf ihrer Hand. Verwirrt schaute sie nach oben. Woher kam er? Durch die Decke jedenfalls nicht, sie war vollkommen trocken. Sie leckte an ihrer Hand und schmeckte Salz.


    Tränen.


    Sie weinte. Ihre Finger zitterten, als sie ihre feuchten Wangen berührte. Sie weinte nicht zum ersten Mal. In dem dunklen Raum, in dem Ming sie begraben hatte, hatte sie viele Tränen vergossen. Aber diese hier waren etwas anderes. Rein. Wütend. Zielgerichtet. Diesmal war sie kein Opfer, sondern eine verletzte Frau, die Rache wollte.


    Devraj Santos hatte keine Ahnung, mit wem er sich angelegt hatte.


    Dev war immer noch zornig, als er eine Stunde später Ashaya anrief.


    Die M-Mediale war sofort am Apparat. „Ist alles in Ordnung mit Katya?“, fragte sie sofort.


    „Wussten Sie, dass sie über starke telepathische Kräfte verfügt?“


    Ashaya machte große Augen. „Ja, aber sie würde nie jemandem damit schaden.“


    „Die Frau von damals vielleicht nicht“, fuhr Dev sie an. „Aber Sie haben doch überhaupt keine Ahnung, verdammt, wozu sie heute fähig ist.“


    Dorian erschien auf dem Bildschirm. „Das reicht“, fauchte er. „Sie haben Mist gebaut und nicht danach gefragt. Schieben Sie jetzt nicht die Verantwortung meiner Gefährtin zu.“


    Sein Ärger fiel auf ihn zurück. Dorian hatte Recht, das war Dev schon vor dem Anruf klar gewesen. Er holte tief Luft: „Ich bitte um Entschuldigung.“


    Dorian winkte ab. „Ist jemand verletzt worden?“


    „Diesmal nicht.“ Reines Glück, dass Tag vor Ort gewesen war. „Ich muss Sascha sprechen.“


    „Bei einer Telepathin kann sie kaum helfen.“


    „Wir haben einen Jungen, der Probleme mit den Schilden hat.“ Und den Informationen zufolge, die Talin mit Erlaubnis der DarkRiver-Leoparden an Shine weitergegeben hatte, gab es innerhalb und auch außerhalb des Medialnet kaum jemanden, der das Errichten von Schilden besser beherrschte als Sascha Duncan.


    „Sie sollten sich an Lucas wenden“, sagte Dorian. „Ich werde nicht mein Leben aufs Spiel setzen, indem ich Ihnen Saschas Handynummer verrate.“


    „Wieso denn das?“


    „Rufen Sie Lucas an. Das ist seine Nummer.“ Ein kurzes Schweigen. „Und wenn Sie meine Frau noch einmal anschnauzen, beiße ich Ihnen die Kehle durch. Ist das klar?“ Leopardenaugen in einem menschlichen Antlitz.


    Dev sah das dominante Raubtier in dem Wächter. „Kristallklar – aber ich bin keine leichte Beute.“ Sich im Gespräch mit Raubtieren schwach zu zeigen, konnte fatale Folgen haben.


    Dorians Augen blitzten auf. „Solange Sie nicht mehr solchen Mist bauen, müssen wir auch nicht herausfinden, wer von uns tödlicher sein kann.“


    Etwas ruhiger geworden, gab Dev Lucas’ Nummer ein. Nur einen Augenblick später erschien das Gesicht des Alphatiers der Leoparden auf dem Bildschirm. „Santos.“ Die grünen Katzenaugen blickten neugierig. „Geht es um Noor oder Jon?“


    „Weder – noch.“ Dev schüttelte den Kopf, die von Talin adoptierten Kinder der Vergessenen interessierten ihn im Augenblick nicht. „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.“


    „Ihnen ist doch klar, dass wir eine Gegenleistung erwarten?“


    „Allerdings.“ Die Leoparden waren nicht zum stärksten Rudel im Land aufgestiegen, weil sie Softies waren. „Wir stehen in Ihrer Schuld.“


    „Also?“


    „Ich brauche Saschas Hilfe.“


    Lucas sah ihn durchdringend an. „Genauer.“


    Dev skizzierte kurz das Problem. „Ich hoffe, Sascha könnte ihm vielleicht beibringen, eigene Schilde aufzubauen. Keine Ahnung, ob das möglich ist, aber wenn sie so gut ist, wie Talin sagt –“


    „Sie ist die Beste“, unterbrach ihn Lucas stolz. „Aber Sie haben gesagt, der Junge habe Schäden davongetragen – falls sie seinen Verstand betreffen, kann Sascha nichts ausrichten.“


    „Die Tests zeigen, dass sein Gehirn hundertprozentig in Ordnung ist. Der Schaden ist psychisch.“


    „Solche Verletzungen können ebenso schlimm sein wie körperliche Schäden.“


    „Aber“, meinte Dev, „die Heilungschancen sind ein wenig besser.“


    Lucas nickte. „Ich werde Sascha fragen.“


    „Vielen Dank.“


    „Dafür ist es noch zu früh.“ Lucas’ Augen blieben die eines Menschen, aber der Panther war dennoch aus ihm herauszuhören. „Selbst wenn sie einwilligt, und so wie ich meine Gefährtin kenne, wird sie das tun, wird sie unser Territorium keinesfalls verlassen.“


    Jetzt verstand Dev, was Dorian vorher gemeint hatte. „Sie ist schwanger, nicht wahr?“


    Lucas nickte. „Behalten Sie das für sich. Wir wollen nicht, dass der Rat auf sie aufmerksam wird.“


    „Das heißt also, ich muss zu Ihnen kommen, wenn ich Saschas Hilfe will.“


    „Der Junge tut mir leid“, sagte Lucas, „aber ich muss zuerst an Sascha denken. Wahrscheinlich werde ich sie festbinden müssen, damit sie nicht sofort in ein Flugzeug steigt und zu Ihnen fliegt.“


    „Aber Sie werden es ihr erzählen?“, fragte Dev.


    „Wenn Sie eines Tages am Haken hängen, können Sie ja mal versuchen, Ihrer Gefährtin etwas vorzumachen, Sie werden ja sehen, wie weit Sie damit kommen. Ich melde mich, wenn ich mit Sascha gesprochen habe.“


    Mehr konnte er im Moment nicht tun, Dev ging zu Maggie ins Vorzimmer. „Welche Brände müssen sofort gelöscht werden und was kann noch warten?“


    Seine Sekretärin, eine vierzigjährige Frau mit silbergrauem Haar, das sie selbstbewusst trug, hob eine Augenbraue. „Wo soll ich anfangen? Jack und seine Leute wollen wieder ein Gespräch.“


    Dev unterdrückte nur mühsam den Impuls, mit den Zähnen zu knirschen. „Wann?“ Aufschieben brachte nichts – und so konnte er zumindest dieses Problem im Auge behalten.


    „Sie sind bereits in der Stadt.“


    „Am besten irgendwann am Nachmittag.“ Er hatte Kopfschmerzen, nickte ihr aber trotzdem zu. „Weiter.“


    „Glen sorgt dafür, dass Patientin X kalorienreiche Nahrung bekommt.“ Maggie klang nicht neugierig. Sie wusste sicher alles über Patientin X – er hatte sie nicht umsonst den anderen Bewerbern mit den nagelneuen, glänzenden Abschlüssen vorgezogen.


    „Weiter.“ Er war immer noch zu wütend, um an die Frau zu denken, die seine Abwehrmechanismen unterlaufen und … ihm das Messer ins Herz gestoßen hatte.
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    Etwa zur selben Zeit, als Dev das Gespräch mit Lucas beendet hatte und sich anderen Dinge zuwandte, geschah etwas Unerklärliches im Wald der Leoparden.


    Judd Lauren, medialer Rebell, ehemaliger Auftragskiller und verdammt gefährlicher Hund, wenn man denen glauben wollte, die ihn kannten, sah plötzlich ein kleines Mädchen mit herzförmigem Gesicht vor sich, das ihn mit großen Augen anstarrte. „Ja, bitte?“ Er ging in die Hocke und versuchte, harmlos zu wirken. „Möchtest du etwas von mir?“


    Sie schüttelte den Kopf, ihre glänzenden schwarzen Locken wippten.


    Judd hatte in Bezug auf Kinder dazugelernt, seit er das Medialnet verlassen hatte, aber in diesem Augenblick fühlte er sich hilflos. Normalerweise begegnete er nur Keenan, wenn er hierherkam, um mit Dorian zu trainieren. Und Dorians Sohn interessierte sich mehr dafür, ihre Bewegungen nachzuahmen als für einen Schwatz. „Noor“, versuchte er es noch einmal. „Suchst du vielleicht Keenan?“ Er wusste, dass sich die beiden schnell angefreundet hatten. Wieder schüttelte sie den Kopf.


    Er sah zur Hütte, hoffte, dass Dorian herauskäme und ihn rettete. Aber dieses Glück war ihm nicht beschieden. „Willst du spielen?“ Das wollte Ben, eines der Wolfsjungen, immer, wenn er Judd ansprach.


    Doch Noor schüttelte nur immer wieder den Kopf.


    Judd war verzweifelt. „Ach …“ Er hatte keinen Schimmer, was er tun sollte.


    Da lächelte sie ihn auf einmal voller Vertrauen an. „Ich habe ein Geschenk für dich.“ Sie hielt ihm ihre kleine Faust entgegen.


    „Oh.“ Überrascht streckte er die Hand aus. „Wieso denn das?“


    „Weil wir gleich sind.“


    Judd schloss seine Finger um den glattgeschliffenen Flussstein, den sie auf seine Hand legte; er war keinesfalls so unschuldig wie sie. Seine Fähigkeit hatte ihn erst zu einem Auftragskiller und dann zu einem Heiler gemacht; es war immer noch ein Leichtes für ihn, zu töten – nur seine Liebe zu Brenna, zu seiner Familie und den Freunden, seinem Rudel, hielt ihn davon ab, diese furchteinflößende Grenze zu überschreiten. „Tatsächlich? Wie hast du das denn herausgefunden?“


    Ein strahlendes Lächeln. „Ich weiß es eben.“ Dann beugte sie sich vor und schlang die Arme um seinen Hals.


    Er streichelte ihren Rücken, so sanft er konnte, richtete sich auf und hob sie hoch. Dann ging er mit ihr zu Dorians Hütte und fragte sich, welche Gemeinsamkeiten dieses Mädchen, dessen Name „Licht“ bedeutete, zwischen ihnen beiden gefunden hatte.


    Früher hätte er alles abschüttelt, wäre so schnell wie möglich auf Distanz gegangen. Heute küsste er sie auf die Wange und nahm das Vertrauen, das sie ihm geschenkt hatte, mit Freuden an.
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    In den nächsten drei Tagen aß Katya alles, was man ihr schickte. Sie versuchte weder zu fliehen noch wendete sie Telepathie an – obwohl sie heimlich die frei verkäuflichen Schmerz- und Grippemittel beiseiteschaffte, die sie im Badezimmer gefunden hatte, auch wenn ihr das wohl kaum helfen würde. Ihr Hauptaugenmerk lag darauf, kräftiger zu werden, dazu hatte sie sich Übungen aus dem Internet verschafft. Die Konsole an der Wand erlaubte ihr nur den Zugang zu den Basisfunktionen, aber das störte sie nicht. Sie hatte alles, was sie brauchte.


    Genügend Platz, um sich in Form zu bringen, gewann sie dadurch, dass sie die Möbel zur Seite schob. Sie räumte sogar die Scherben und Glassplitter beiseite, denn Dev sollte nicht sehen, wie tief er sie verletzt hatte. Wenn sie stark genug war, konnte sie fliehen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


    Und dann … dann würde sie sich diesem Albtraum stellen müssen.


    Am vierten Tag kam Dev vorbei. Sie ignorierte ihn und zog ihre Übungen durch. Er blieb vor ihr stehen. „Pack deine Sachen. Wir fahren.“


    Ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen, aber sie zeigte keine Regung. „Wohin denn?“


    „Du wirst in Ashayas Nähe sein.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben doch schon darüber gesprochen. Man darf mich nicht in ihre Nähe lassen.“


    „Darum wirst du freiwillig ein leichtes Beruhigungsmittel nehmen.“


    Ihr Magen sackte nach unten. „Nein.“ Dann würde sie die Orientierung verlieren und hilflos werden. Davon hatte sie ein für allemal genug.


    Dev verschränkte die Arme vor der Brust, an der sie vor ein paar Tagen noch friedlich geschlafen hatte. „Na schön. Um zehn musst du fertig sein.“


    Ihre Fingernägel drückten sich tief in die Handballen. „Und wer wird mich k.o. schlagen?“, fragte sie wütend und zum Kampf bereit. „Du etwa?“


    Er ging ohne eine Antwort, und ihre neugewonnene Ruhe war dahin.


    Tag wartete draußen. „Ist wohl nicht so gut gelaufen?“


    „Sie will nichts nehmen.“


    „Hast du etwa etwas anderes erwartet?“


    „Nein.“ Er selbst hätte auch nicht anders reagiert. „Aber da Tiara und du uns begleiten, muss sie auch mit. Und ich kann Sascha nicht gefährden. Lucas würde mir an die Kehle gehen.“


    „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, stellte Tag fest. „Glen könnte sie in ein künstliches Koma versetzen, solange wir weg sind.“


    Devs Körper rebellierte. „Das ist Folter.“ Es würde sie zerbrechen, sie wäre wieder in einem dunklen Raum, könnte nichts sehen, nichts hören, nicht sprechen.


    Tag drückte sich von der Wand ab. „Dann musst du in ihrer Nähe bleiben. Und sie unschädlich machen, wenn es nötig sein sollte.“


    Devs Magen verkrampfte sich.


    „Du kannst es auch mir überlassen.“ Tag kannte Dev besser als die meisten anderen.


    „Nein.“ Dev starrte auf die Tür, die er kurz zuvor beinahe mit einem Knall zugeschlagen hätte. „Sie gehört mir.“


    „Du hast die Verantwortung, wolltest du wohl sagen.“ Deutlicher ging es kaum.


    „Keine Sorge – ich lasse mich nur von meinem Verstand leiten.“ Jedenfalls nur noch.


    „Nichts für ungut, ist ein hübsches Ding, seit sie zugelegt hat.“ Tag zuckte die Achseln. „Und wir wissen ja, dass du bei hilflosen Frauen schwach wirst.“


    „Sie ist aber nicht hilflos, oder?“ Er hatte sogar so etwas wie Stolz in ihr wahrgenommen. Gott, wie krank. Doch … falls sie die Wahrheit gesagt hatte – falls sie nicht nur die Folter, sondern auch die Zerstörung ihres Verstands, ihrer Persönlichkeit überlebt hatte, wäre das nicht Grund genug, stolz zu sein?


    „Sicher nicht.“ Tags Zustimmung war wie eine kalte Dusche. „Was sagst du, Lucas?“


    „Die Wahrheit.“ Er zwang sich, den Blick von der Tür abzuwenden, von der wütenden Frau dahinter, die nicht mehr die gebrochene Kreatur war, die er vor seiner Tür gefunden hatte, sondern etwas viel Gefährlicheres … geradezu unwiderstehlich. „Wenn es sein muss, werde ich sie höchstpersönlich mit Medikamenten vollpumpen.“


    Wieder zuckte Tag die Achseln. „Quäl dich nicht, Dev. Lass mich die Sache übernehmen.“


    „Nein.“ Für Kompromisse war kein Platz. „Du musst dich um Cruz kümmern – das erfordert mehr Kraft – Tiara schafft das nicht alleine.“


    „Stimmt. Der Junge ist vollkommen nackt ohne uns.“


    Wenn man nur Katya ebenso leicht neutralisieren könnte, dann wäre sie weniger bedrohlich. Aber sie war eine erwachsene Mediale. Selbst wenn Tag und Tiara ihre Fähigkeiten blockierten, würde sie sich wehren und so die Energie abziehen, die sie brauchten, um Cruz zu schützen. „Wenn Katya dich in ihren Kopf lassen würde“, fragte er Tag, „wenn sie ihre Schilde senken würde, könntest du sie dann blockieren?“


    „Ich müsste sie ununterbrochen überwachen“, sagte Tag. „Würde ihr sicher nicht gefallen. Cruz zieht zwar ein Gesicht, aber im Grunde ist er einverstanden. Der Junge braucht unsere Schilde. Fühlt sich sicher.“


    „Aber Katya würde sich vergewaltigt fühlen.“


    „Und eingesperrt.“


    „Dann ist das keine Option.“ Eine Entscheidung aus dem Bauch heraus. „Sie ist schon vom Medialnet abgeschnitten. Wir würden sie buchstäblich zum Krüppel machen.“


    „Du nimmst ihr die Geschichte also ab?“


    „Keine Ahnung.“ Er sah, wie Tag das Gesicht verzog. „Spuck’s aus.“


    „Du weißt genau, was ich sagen will.“ Tag zuckte die Achseln. „Du solltest die Sache jemand anderem übergeben – Katyas Gefühle dürfen keine Rolle spielen. Es geht um wirksame Kontrolle.“


    Das war Dev klar. Und genauso klar war ihm auch, dass er es niemals zulassen würde. Sie gehörte ihm – was auch immer geschah, er würde keine Einmischung dulden. „Vielleicht hat der Rat diesmal genau das Richtige getan.“ Er ging langsam den Flur hinunter.


    „Vielleicht.“ Tag schloss sich ihm an. „Aber vielleicht kennen sie dich doch nicht so gut, wie sie glauben.“


    „Du hältst mich also nicht für einen Trottel, der auf hilflose Frauen reinfällt?“ Seit seinem neunten Geburtstag saß dieser Dorn in ihm, und niemand würde ihn je herausziehen.


    „Du hast zwar eine schwache Seite, aber das hindert dich nicht daran, zu tun, was der Direktor von Shine tun muss“, sagte Tag, während sie auf den Fahrstuhl warteten.


    „Dann rettet mich also die Tatsache, dass ich ein eiskalter Hund bin?“


    Tag verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. „Im letzten Aufsichtsrat saßen lauter nette Männer und Frauen. Der Rat hat uns beinahe bei lebendigem Leibe gefressen. Da ist mir ein Haifisch an der Spitze doch lieber.“


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 1. September 1976


    Lieber Matthew,


    heute hast du mit deinem Vater und Emily gespielt. Ihr habt so sehr gelacht, dass mein Herz vor Freude hüpfte. Dein Vater schafft es inzwischen, einige Stunden am Stück geistig klar zu bleiben. Ich frage mich allerdings, um welchen Preis.


    Heute musste er einen weiteren Schlag einstecken, dein Onkel Greg hat sich für Silentium entschieden. Ich glaube nicht, dass dein Vater damit gerechnet hat, aber Gregs seherische Fähigkeiten sind noch stärker als die von David. Diese Albträume in seinen Augen … ich wünschte, ich könnte ihm helfen. Aber ich bin nur eine M-Mediale, entdecke Krankheiten.


    Manche meinen, ich würde deshalb nicht verstehen, wie wichtig Silentium ist. Um Gottes willen, wie kommen sie nur darauf? Ich bin mit einem V-Medialen verheiratet, meine Kinder sind Telepathen. Ich weiß, welchen Preis sie zahlen – bis zur letzten Träne, dem letzten angstvollen Atemzug und dem letzten Aufleuchten in den Augen deines Vaters.


    Ich habe ihm sogar gesagt, dass Greg vielleicht richtig gehandelt habe, dass Silentium vielleicht wirklich Leuten mit ihren Gaben helfen könnte. Er ist nicht wütend geworden, denn er weiß doch, dass ich ihn aus tiefstem Herzen liebe – zusehen zu müssen, wie sein Verstand unter den dunklen Visionen zerbricht … ist unerträglich. Aber weißt du, was er mir geantwortet hat?


    Er sagte, er würde lieber verrückt werden, als alles auszulöschen, was ihn ausmachte. Würde lieber einen einzigen Tag seine Liebe für euch und mich spüren, als ein ganzes Leben ohne die „schreckliche, alles erfassende Wut“ zu verbringen. Manchmal ist dein Vater ein Dichter. Das wusstest du noch nicht, nicht wahr? Mit einem Lächeln schreibe ich diese Zeilen, denn wir haben eine Entscheidung getroffen. Gegen Silentium. Aber ich fürchte, wir werden in der Minderheit bleiben.


    Von ganzem Herzen


    Mamotschka
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    Katya spürte sehr genau, dass Dev sich nur mühsam beherrschte, als er neben ihr im Flugzeug saß. Er hatte sie ganz hinten untergebracht und ihr eingeschärft, sie solle nur nicht versuchen herauszufinden, wer mit ihnen flog – obwohl die beiden Personen vor ihnen kaum zu übersehen waren. Den großen Mann hatte Dev Tag genannt, als er ihn ihr vorstellte, die andere war eine bildschöne Frau mit langen, blauschwarzen Haaren und einem blendenden Lächeln in ihrem Supermodel-Gesicht.


    Es flog noch jemand mit, aber Katya bekam ihn oder sie nicht zu Gesicht. Sie versuchte nicht, auf telepathischem Wege herauszubekommen, um wen es sich handelte. Dev hatte vor dem Start einen Injektor aus der Jackentasche gezogen. Sie hatte mit einer Drohung gerechnet, aber was er sagte, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


    „Wenn du mich zwingst, das hier zu benutzen“, hatte er mit düsterem Blick gesagt, „werde ich dir das nie vergeben.“


    Das war der Augenblick, in dem sie zum ersten Mal den wirklichen Devraj Santos erlebt hatte. Kurz darauf war er wieder hinter seiner Wand verschwunden, hatte sich den kleinen Computer aus der Rückenlehne des Vordersitzes geschnappt und begonnen zu arbeiten. In den vergangenen zehn Minuten hatten sie nicht ein Wort miteinander gewechselt.


    Sie beobachtete, wie Tag seine wunderbare Begleiterin nicht aus den Augen ließ, als sie den Gang entlangging, um sich Wasser zu holen. Sobald sie sich auf den Rückweg machte, fuhr sein Kopf zum Fenster herum. Katyas Lippen zuckten.


    „Was ist denn so lustig?“


    Überrascht starrte sie Dev an. Er sah immer noch auf den Mini-Bildschirm. „Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es eben.“


    In der Wohnung hatte sie sich geschworen, nichts weiter als höflich zu sein. Er war kein Freund – denn er glaubte ihr ja nicht. Aber jetzt erkannte sie, dass Distanz sie nicht weiterbrachte. Damit kannte sich Dev einfach zu gut aus – konnte sie jederzeit ausschließen.


    Aber Lachen schien nicht sein Gebiet zu sein. Und obwohl sie eine Mediale war, keimte in dem auferstandenen Phönix ein wenig Humor auf.


    „Tag starrt immer diese Frau an, sobald er glaubt, dass niemand es bemerkt“, sagte sie leise.


    „Sie heißt Tiara.“ Dev gab etwas in sein Gerät ein. „Bei Shine läuft eine Wette um die beiden.“


    Das weckte ihre Neugier. „Worum geht es dabei?“, fragte sie, als Dev schwieg.


    „Wann Tag den Mut findet, sie um ein Date zu bitten.“


    Ungläubig starrte Katya auf den großen Mann mit dem steinernen Gesichtsausdruck. „Dein Freund sieht nicht so aus, als hätte er vor irgendetwas Angst. Der würde es ohne mit der Wimper zu zucken mit dem Rat aufnehmen.“


    „Das ist ja das Lustige daran.“


    „Oh.“ Nun war ihr alles klar. Tiara brachte Tag auf einer ganz anderen Ebene durcheinander. Eine weitere Erinnerung stellte sich ein. „Früher habe ich nie verstanden, warum die Frauen der Menschen und Gestaltwandler ohne Silentium den Männern überhaupt trauen konnten.“


    Jetzt sah er sie endlich an.


    „Vor allem größeren und stärkeren Männern. Als Sascha Duncan sich mit dem Alphatier der DarkRiver-Leoparden zusammentat, da verstand ich einfach nicht, wie sie sich bei ihm sicher fühlen konnte.“


    „Gibt es im Medialnet denn keine Gewalt von Männern gegen Frauen?“


    „Nein, jedenfalls nicht in diesem Sinne. Häusliche Gewalt ist unbekannt – ich nehme an, die Möglichkeit besteht gar nicht“, sagte sie und sah den Mann an, der ebenso gut als Alphatier seines Volks gelten konnte, der genauso gefährlich, gar tödlich war wie die Alphatiere der Gestaltwandler. „Männer unter Silentium sind kalt und kontrolliert. Doch die Männer außerhalb? Ihr könnt so wütend werden – nichts kann euch dann noch davon abhalten, einem Schwächeren etwas anzutun.“


    Plötzlich war es mit einem Schlag kälter geworden, sie meinte fast, den Atem in der kalten Luft zwischen ihnen zu sehen. „Du musst ja sehr gründlich recherchiert haben.“


    „Was meinst du damit?“


    Dev starrte sie völlig ausdruckslos an. Dann wandte er sich wieder seinem Computer zu. „Vor dir im Sitz steckt auch einer, sogar mit einem Unterhaltungsprogramm.“


    Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, aber sie griff nach seinem Gerät und stellte es ab. Er streckte nur die Hand aus. „Zu deinem Glück speichert es automatisch.“


    Sie gab ihm das Gerät nicht zurück, schob stattdessen ihre Armlehne nach unten. „Ich werde meine Schilde senken.“


    Absolute Stille, selbst das Gemurmel der anderen Passagiere war nicht mehr zu hören.


    „Das kannst du nicht“, sagte er schließlich. „Oder war es etwa nur eine weitere Lüge, dass du vom Medialnet abgeschnitten bist.“


    Der Schlag war ganz bewusst geführt, aber sie ließ sich davon nicht abschrecken. „Ich kann nicht ins Medialnet, aber er hat meine Fähigkeit sonst nicht eingeschränkt –“


    „Warum nicht?“, wollte Dev wissen.


    „Wahrscheinlich erfordert eine völlige Abschottung dauernde Aufmerksamkeit.“ Ihre Kehle war staubtrocken, ihr Mund fühlte sich an, als wäre er voller Kieselsteine. „Vielleicht wollte er auch, dass ich meine Fähigkeiten nutzen kann. Aber ganz egal aus welchen Gründen, ich habe die Kontrolle über meine Schutzschilde und kann sie senken.“


    „Ist das eine Drohung oder ein Angebot?“ Kalte Worte, eine unbewegte Miene.


    „Ein Angebot.“ Sie hatte genug davon, ständig mit Misstrauen betrachtet zu werden. „Du hast doch auch telepathische Fähigkeiten. Reichen sie, um einen Verstand zu durchleuchten, der sich öffnet?“


    Er gab keine Antwort.


    Ihr Instinkt sagte ihr, dass er dazu in der Lage war. „Dann komm, schau dir an, was ich weiß, wer ich bin.“ Vertrau mir, wollte sie eigentlich sagen. Denn alle Wut brachte sie nicht weiter. Sie fühlte sich einsam. Während ihrer Gefangenschaft in der Wohnung hatte sie nie länger als ein paar Stunden geschlafen. Zu deutlich hatte sie die Einsamkeit gespürt.


    Dev sah angespannt aus. „Du traust mir so sehr?“


    „Du bist immer offen gewesen – wenn ich tatsächlich eine Gefahr bin, sterbe ich. Falls nicht, wirst du dich nicht an mir vergreifen.“


    Er zuckte zusammen. „Kein Telepath würde sich freiwillig einem anderen ausliefern.“


    „Ich tue es aber. Weil ich es nicht länger aushalte, von dir wie eine Schwindlerin behandelt zu werden. Das bin ich nämlich nicht.“


    „Ich mache es nicht.“ Er sah sie entschlossen an.


    „Warum nicht?“ Sie drehte sich zu ihm. „Würdest du dich schuldig fühlen? Ich habe dir doch die Erlaubnis gegeben.“


    „Dennoch wäre es ein Eindringen.“


    „Und das hier?“ Ihr Arm beschrieb einen Halbkreis. „Ist das etwa besser – als Lügnerin hingestellt zu werden?“


    Er hob den Kopf. Katya folgte seinem Blick und sah, dass Tiara sie interessiert beobachtete. Er sah wieder Katya an. „Wir werden hier nicht weiter darüber reden“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


    Ihr wurde heiß, ihre Wangen brannten wie Feuer. „Na schön. Aber das Thema ist noch nicht abgeschlossen.“


    Das Aussteigen lief ab wie ein gut geöltes Uhrwerk. Als Dev und Katya das Flugzeug verließen, saßen Cruz und seine Aufpasser bereits im Wagen. Die Leoparden hatten zur Begrüßung vier Leute mit zwei Allradfahrzeugen geschickt.


    Ein großer Mann, dessen bernsteinfarbenes Haar im Nacken zusammengebunden war, trat vor. „Vaughn“, sagte er und streckte die Hand aus.


    „Dev.“ Sie gaben sich die Hand, und Vaughn warf einen kurzen Blick auf Katya. Dev wusste, dass er einen Wächter vor sich hatte, ein hochrangiges Mitglied des Rudels, der sofort erkannt hatte, wer sie war. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, sie einander vorzustellen. „Das ist Katya.“


    Vaughn gab ihr nicht die Hand – aus Höflichkeit, denn die meisten Medialen im Medialnet mochten keine Berührungen. „Ashaya freut sich schon, Sie zu sehen.“


    „Ich weiß nicht, ob es für sie nicht gefährlich ist“, sagte Katya besorgt.


    Vaughn schien sich keine Sorgen zu machen. „Wir haben genug Unterstützung. Kommen Sie – Sie fahren mit Cory und mir. Haben Sie Mercy schon kennengelernt?“


    Dev schüttelte den Kopf. „Ich habe gehört, Sie haben einen Wolf zum Gefährten“, wandte er sich an die schöne Rothaarige, die ihre Hand zum Gruß hob.


    „Ich erhole mich gerade von diesem Trauma.“ Ein trockener Kommentar, aber ihre Augen blitzten. „Ich werde die anderen fahren. Das hier ist Jamie.“ Sie wies mit dem Daumen auf den Mann neben ihr, durch dessen leuchtend gelb gefärbtes Haar sich kobaltblaue Strähnen zogen. „Mein Beifahrer.“


    Vaughn holte ihren Wagen. Er bot Dev den Beifahrersitz an, aber der setzte sich neben Katya nach hinten. Die Fahrt verlief in Stillschweigen – was den Vornsitzenden nicht weiter schwerfiel. Dev allerdings nahm sehr deutlich Katyas steife Haltung und die in der Luft hängenden, ungeklärten Fragen wahr.


    Er hätte sie am liebsten im Nacken gepackt und gezwungen, ihm ins Gesicht zu sehen. Sich zurückzuhalten, verschaffte ihm höllische Kopfschmerzen. Deshalb war seine Laune gründlich verdorben, als sie den Ort erreichten, den die Leoparden für das Treffen mit Sascha ausgesucht hatten.


    „Nett hier“, sagte er. Das einstöckige Haus war groß und von so viel Land umgeben, dass man ungestört war. Tiara hatte ihm bereits eine SMS geschickt, dass sie angekommen seien. „Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?“


    „Mit dem Auto eine Viertelstunde“, antwortete Vaughn. „Wir werden einen der Wagen dalassen – und wir könnten auch noch einen zweiten bereitstellen, wenn Sie mögen.“


    Dev überlegte, Katya stand schweigend auf der anderen Seite des Wagens. „Ein weiteres Fahrzeug wäre schön, falls wir uns aus irgendeinem Grund trennen müssten. Der Code sollte für Tag, Tiara und mich gelten.“


    Katya ballte die Faust auf dem Wagendach.


    „Dauert knapp eine halbe Stunde“, sagte Vaughn. „Cory wird Sie für diesen eingeben – dann können Sie die anderen freischalten.“


    Der junge Leopard machte sich ans Werk, und Katya wandte sich an Vaughn. „Geht es Ashaya gut?“


    „Ja.“ Der Wächter hob eine Augenbraue. „Aber Sie haben sie doch bereits gesehen?“


    „Ich war damals nicht in bester Verfassung. Wir haben kaum zwei Worte miteinander gewechselt.“


    „Sie ist sehr glücklich“, sagte Vaughn. „Mit Dorian und dem Kind hat sie eine richtige Familie.“


    Cory bat Dev, seinen Daumen auf den Scanner zu legen, und deshalb verpasste dieser den Rest der Unterhaltung. Als er sich wieder umdrehte, zeigte Vaughn Katya etwas auf seinem Handy, die beiden standen so nahe beieinander, dass sie sich fast berührten. Wenn es Tag gewesen wäre … aber der war es nicht. Vaughn war ein Fremder für ihn, und er vertraute ihm nicht. Sein Körper machte sich zum Kampf bereit.


    Während er gegen eine Welle von Eifersucht kämpfte, die er so noch nie zuvor gespürt hatte, öffnete sich die Haustür. Mercy und Jamie traten auf die Veranda. Vaughn steckte das Handy ein. „Alles geregelt?“


    Mercy nickte und wandte sich dann an Dev. „Sascha kommt am Nachmittag.“


    „Vielen Dank.“ Es klang halbwegs zivilisiert, obwohl er sich überhaupt nicht so fühlte.


    „Hoffentlich kann sie dem Jungen –“ Mercys Mund klappte zu, als Dev schnell den Kopf schüttelte.


    Katya erstarrte. Dann fiel sie in sich zusammen und stand mit hängenden Schultern da. Dev konnte es kaum aushalten, sie so zu sehen. Er überließ Cory die weitere Programmierung und ging zu ihr, gleichgültig dem gegenüber, was die anderen denken mochten, legte er ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich.


    Sie lehnte sich nicht an … wehrte sich aber auch nicht.


    „Cory“, rief Vaughn, ohne auf Devs Verhalten einzugehen. „Bist du fertig?“


    Aber Mercy warf Dev einen scharfen Blick zu. Wie ein Blitz traf ihn die Wahrheit – falls Katya nicht mit ihm nach New York zurückkehren wollte, würden die Leoparden eine Möglichkeit finden, sie bei sich aufzunehmen. Schließlich gab es neben der hochbegabten M-Medialen Ashaya noch zwei Kardinalmediale im Rudel.


    Er wich Mercys Blick nicht aus. Schließlich lächelte sie ein wenig. „Wir hauen dann mal ab. Bis später, Dev. Katya, das ist meine Nummer.“ Sie gab ihr eine Visitenkarte. „Rufen Sie an, wenn Sie mich brauchen.“


    Dev wartete, bis die Raubkatzen sich entfernt hatten. „Wirst du sie anrufen?“


    „Nein.“ Katya rieb mit den Fingerspitzen über die Karte und steckte sie ein. „Ashaya meint es gut, aber sie begreift nicht, wie sehr er mich verändert hat. Ich kann den Schattenmann jetzt sehen – es ist Ming –, das Muttermal ist nicht zu verkennen. Sein Gesicht hat sich nie verändert“, murmelte sie, „ganz egal, was er getan hat oder wie sehr ich um Gnade bat.“


    Plötzlich traf ihn eine Welle fürchterlicher Wut. Er drehte Katya zu sich herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. Aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern stemmte sich gegen seine Brust. „Warum hältst du mich fest?“


    „Du siehst aus, als könntest du es brauchen.“


    Die direkte Antwort brachte sie aus dem Gleichgewicht. Aber nur kurz. „Das kannst du nicht machen, Dev.“


    „Was?“ Er ließ eine Haarsträhne durch seine Finger gleiten.


    Sie schob seine Hand weg. „Du kannst mir nicht erst sagen, dass du Befehl gegeben hast, mich wenn nötig zu töten, und mich dann im nächsten Augenblick streicheln.“


    „Ich war stinksauer“, sagte er und brach alle von ihm selbst aufgestellten Regeln über die Verbrüderung mit Feinden.


    „Weil du gedacht hast, ich würde dich an der Nase rumführen.“ Sie war verletzt und wütend. „Und das glaubst du immer noch.“


    „Was soll ich denn sonst denken?“ Jetzt war er mit seiner Geduld am Ende. „Du bist eine verdammt starke Telepathin und willst es vergessen haben. Das ist doch, als hättest du vergessen, dass du Beine hast.“


    „Das ist nicht dasselbe!“, schrie sie zurück und griff sich mit beiden Händen an den Kopf.


    Sofort legte er die Hand an ihre Wange. „Was ist los?“


    „Schsch.“ Auf ihrer Stirn erschienen Falten.


    Fast zwei Minuten standen sie so da, sie hatte den Kopf schräg gelegt, als höre sie etwas, als erschlösse sich ihr ein weiteres Geheimnis aus der Vergangenheit. Doch als sie ihn ansah, stand nur Schmerz in ihren Augen. „Ich sehe allmählich ganz tief Verborgenes.“


    Diesmal konnte er nicht anders, er musste ihr glauben. „Gut so.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Sie schluckte. „In diesem Labor habe ich Dinge getan, an die ich mich lieber nicht erinnern würde.“


    Die Angst in ihrer Stimme erschütterte ihn. Er hatte in ihr nur die Überlebende gesehen, die Frau mit dem eisernen Willen, die von ihm verlangt hatte, er solle sie gegebenenfalls töten. Aber sie war eine mediale Wissenschaftlerin gewesen und hatte vielleicht unentschuldbare Dinge getan. „Die Frau aus dem Labor“, sagte er nun barsch, „ist in den Monaten gestorben, die du in der Gewalt einer Bestie verbracht hast.“


    „Das wäre zu einfach.“ Unerbittlich. „Nein, ich muss es mir ansehen, muss Gewissheit haben.“


    „Dann mach es.“ Er legte die Hand auf ihren Nacken, um sein Verlangen nach Berührung zu stillen. „Du hast einen unbeugsamen Willen, das weiß ich.“


    „Dann weißt du ja auch, dass ich mein Angebot nicht zurückziehen werde“, sagte sie, und ihre changierenden Augen sahen ihn an. In diesem Augenblick schienen sie im Sonnenlicht fast durchsichtig zu sein. Doch dadurch sah sie nicht weniger entschlossen aus. „Ich will, dass du dich in meinen Kopf umsiehst.“
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    Nachdem Kaleb den Bericht gelesen hatte, den seine Assistentin über die Situation in Sri Lanka angefertigt hatte, ging er hinaus – bis an den Rand der Terrasse, die sich über einer zerklüfteten Schlucht erhob – und öffnete seinen Geist. Doch er betrat das Medialnet nicht als der Kardinalmediale und Ratsherr Kaleb Krychek, sondern im Schutz einer Feuerwand, die sich ununterbrochen bewegte und so seine Identität verbarg.


    Nikita Duncan wäre sehr erstaunt gewesen, wenn sie gewusst hätte, woher er diesen Trick kannte. Er hatte Sascha Duncan beobachtet, als sie noch im Medialnet war – der Netkopf hatte eine Vorliebe für die Tochter der Ratsherrin entwickelt, und Kaleb wollte den Grund dafür herausfinden. Doch ihre Schilde hatten sich als unüberwindbar erwiesen – bessere Schilde hatte er noch nie zuvor gesehen. Was er gelernt hatte, bevor er sie wieder in den Weiten des Medialnet verlor, war nützlicher als alles, was er bis dahin erfahren hatte.


    Nun schoss er quasi unsichtbar durch den nächtlichen Himmel des Medialnet zu dem sich ausbreitenden dunklen Fleck, den er Nikita gezeigt hatte. Statt des üblichen Weges stieß er auf einen Strom, der mitten hineinführte, wie ein Fluss in einen See.


    Er hatte keine Angst vor Kontamination – er wusste, was dieser dunkle Fleck bedeutete. Hatte die Schwingungen des Dunklen Kopfes erkannt – des stummen, verborgenen Zwillings des Netkopfs, der aus dem Zorn und dem Schmerz entstanden war, den Gefühlen, die die Medialen nicht mehr spüren wollten. Auch in ihm gab es diese Schwingungen. Denn er war mehr als ein gewöhnlicher Kardinalmedialer mit telekinetischen Fähigkeiten. Zeit und Umstände hatten aus ihm den perfekten Kanal geformt. Deshalb konnte er sich gefahrlos in dunklen Gewässern bewegen, selbst wenn er mit dem Dunklen Kopf „sprach“.


    Die neue Wesenheit konnte ihm nichts zu den Aufständen in Colombo sagen, schickte ihm aber eine Flut von Bildern, aus denen Kaleb den Weg zum Anker der Region herausfilterte. Er hatte Nikita nicht belogen – er glaubte wirklich nicht, dass die kürzlich aufgetretenen Gewalttätigkeiten für diesen toten Fleck im Medialnet verantwortlich waren, aber sie waren ein Faktor … und erschütterten die Grundfesten des Medialnet. Noch hatten sie nicht Lawinencharakter angenommen, und die Zunahme freiwilliger Rehabilitationen konnte den Prozess verlangsamen, aber früher oder später würde das Fundament nachgeben.


    Dann würde sich der Fleck ausbreiten. Und der Tod würde über sie alle kommen.
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    Katya kam nicht aus ihrem Zimmer, als die anderen eintrafen. Dev hatte ihr zwar nichts dergleichen befohlen, hatte nicht einmal eine Wache vor ihre Tür gestellt, aber sie würde niemanden in Gefahr bringen, nur weil sie sich sonst ausgeschlossen fühlte. Vielleicht stimmte es ja, dass Ming sie nicht permanent überwachte – nichts wies auf Gedankenkontrolle hin –, aber sie konnte doch nicht das Leben anderer aufgrund einer dermaßen unsicheren Annahme aufs Spiel setzen.


    Doch wenn Ming tatsächlich ihren Geist im Medialnet abgeschottet hatte, wie hielt er diesen Zustand dann ohne Gedankenkontrolle aufrecht? Soweit sie sehen konnte, gab es keinerlei Verbindung außer dem lebenswichtigen Feedback.


    Keine Verbindung …


    „Oh“, sagte sie laut, als ihr klar wurde, welche Fähigkeiten Ming im geistigen Zweikampf besaß. Der Schild, ihr Gefängnis wurde von ihr selbst gespeist. Ming hatte sie in ihrem Geist eingeschlossen und sie dann so programmiert, dass ihr Verstand die Mauern aufrechterhielt. Ihre Hände klammerten sich an das Laken, an die Matratze. Sie war nicht nur eine Gefangene, sie war zugleich auch ihre eigene Wärterin.


    Dev ließ Sascha Duncan nicht aus den Augen, als sie sich zu Cruz ans Bett setzte. Ihr Gefährte legte ihr die Hand auf die Schulter. Cruz’ Blick wanderte zwischen Lucas und Dev hin und her. Sascha seufzte. „Könntet ihr beide aufhören, euch anzustarren, als würdet ihr gleich die Pistolen ziehen?“


    „Keine Waffen“, sagte Dev, ohne den Blick von Lucas abzuwenden.


    Sascha runzelte die Stirn. „Lucas!“ Er sollte sich bloß benehmen.


    In den Augen des Leoparden glitzerte das Raubtier. „Mach ich, wenn er es auch tut.“


    Cruz’ Mundwinkel verzogen sich, als er auf Devs Antwort wartete.


    „Da Sie Gast sind“, sagte Dev und lehnte sich neben der Tür an die Wand, „schenke ich Ihnen diese Runde.“


    „Wie großzügig von Ihnen.“ Da Dev sich bewegt hatte, trat Lucas noch näher an seine Frau heran. „Siehst du, Sascha, wir sind jetzt Freunde.“


    Sascha wandte sich an Cruz. „Was meinst du, wie alt sind sie?“


    Seine Wangen färbten sich rot, als er antwortete: „Zehn?“


    Sascha lachte laut, und Dev erkannte mit einem Mal, wer sie wirklich war. Einige Empathen waren den Vergessenen gefolgt, aber viele waren im Medialnet geblieben, gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffend, dass ihre bloße Anwesenheit ihrem Volk helfen konnte. Seine Urgroßmutter Maya war noch ein Kind gewesen, als sich ihre Eltern entschlossen, dem Medialnet den Rücken zu kehren. Ihre empathischen Fähigkeiten bewegten sich in einem mittleren Rahmen. Dev hatte geglaubt, er würde alles über Empathen wissen … aber er war nie zuvor einer kardinalen Empathin begegnet.


    Kein fühlendes Wesen konnte Sascha Duncan hassen oder gar wütend auf sie sein. Nun verstand er auch, warum Empathen im Medialnet systematisch unterdrückt und in ihren Fähigkeiten beschränkt wurden – sie waren eine Gefahr für die Machtgelüste des Rats. Wenn Silentium wegbräche, würden die Empathen die Führung übernehmen können.


    Trotz ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten fühlte er nichts als Bewunderung für Sascha. Sie weckte keinesfalls so komplizierte und verstörende Gefühle in ihm wie jene Frau, die schweigend im hinteren Teil des Hauses saß.


    Es machte ihn völlig fertig, dass er sie nicht freilassen konnte.


    In diesem Moment sah Sascha ihn an, in ihren Augen stand nichts als Wärme. „Sie können mir Cruz ruhig überlassen.“ Sie blickte sich nach Lucas um. „Sag nichts. Wer soll schon durch das Fenster springen, wenn das halbe Rudel draußen Wache hält?“


    Lucas richtete sich auf, als Dev sich davon überzeugte, ob Cruz damit einverstanden war, mit Sascha allein zu bleiben. Der Junge hielt bereits ihre Hand. „Sollen Tag und Tiara die Schilde aufrechterhalten?“


    „Ja.“ Sascha lächelte, als Lucas sich vorbeugte und ihren Nacken küsste. „Heute werden wir den grundlegenden Schutz aufbauen. Aber ich glaube, Cruz wird schnell lernen.“


    Dev ging mit dem Alphatier der Leoparden hinaus und schloss die Tür hinter ihnen. „Für eine Schwangere ist Sascha ziemlich dünn.“


    „Wollen Sie damit sagen, ich sorge nicht gut für meine Gefährtin?“, fauchte Lucas ihn an.


    „Hör auf, ihn zu ärgern, Dev“, sagte Tiara, die im Schneidersitz vor dem Bildschirm im Wohnzimmer saß. „Du weiß doch, wie wild Gestaltwandlerraubtiere werden, wenn es um ihre schwangeren Gefährtinnen geht. Tag, kümmere dich um sie.“


    Tag sah seufzend auf. „Muss das wirklich sein, meine Herren?“


    Lucas’ Augen sahen wieder menschlich aus, er schien etwas zwischen Tag und Tiara wahrzunehmen, das nicht für ihn bestimmt war, aber er sagte nichts. „Ich möchte Katya kennenlernen.“


    Dev gefiel die vertrauliche Anrede nicht, er trat auf den Flur. „Sie bleibt bei mir.“


    „Nun ja …“ Lucas zuckte die Achseln. „Ashaya steht ihr sehr nahe.“


    „Das ist nicht verhandelbar.“


    Lucas sah ihn von der Seite an. „Reden Sie so mit ihr?“


    „Geht Sie einen Scheißdreck an.“


    „Hab ich mir schon gedacht.“ Ein katzenhaftes Grinsen. „Ich will Ihnen mal einen Rat geben – Frauen sollte man nicht anknurren. Das macht sie wütend.“


    „Fick dich“, sagte Dev ganz ruhig.


    Lucas lachte. „Hab ich nicht nötig. Bei so einer wundervollen Gefährtin.“


    In diesem Augenblick öffnete Katya die Tür. „Ich dachte, jemand –“ Sie sah Lucas an.


    Seine grünen Augen blitzten, und er lächelte charmant. „Sie müssen Katya sein. Ich heiße Lucas.“


    „Hallo.“ Katya lächelte zaghaft.


    Dev wurde heiß. „Wir werden draußen weiterreden.“ Um nichts in der Welt würde er den verdammten Leoparden in Katyas Zimmer lassen.


    „Nicht, solange Sascha noch im Haus ist“, sagte Lucas und lehnte sich an die Wand. „Wir können es genauso gut hier besprechen.“


    „Was denn?“, fragte Katya und hielt sich am Türrahmen fest.


    Lucas’ Blick fiel auf ihre Finger, aus denen alles Blut gewichen war. „Ich soll Ihnen von Ashaya ausrichten, dass es einen Ausweg gibt.“


    Devs Kiefer mahlte. „Spielen Sie sich nicht als Alphatier auf, Lucas. Ich habe Ihnen keine Loyalität geschworen.“


    „Ich muss mich um meine Leute kümmern, genau wie Sie, Dev. Katya ist für Ashaya eine Freundin.“


    Dev dachte an Katyas dringenden Wunsch, nach Norden zu gehen, und wartete ihre Antwort ab.


    „Vielen Dank für das Angebot“, sagte sie, löste die Hand vom Türrahmen und schlang die Arme um den Oberkörper. Sein Körper reagierte sofort. Er wollte zu ihr gehen und sie an sich drücken. Als sie sprach, flammte Stolz in ihm auf. „Für mich ist Ashaya auch eine Freundin. Und gerade deswegen will ich ihre Familie nicht in Gefahr bringen.“


    „Jetzt haben Sie Ihre Antwort“, sagte Dev bestimmt, damit Lucas wusste, dass es keinerlei Spielraum gab. „Noch etwas?“


    „Falls Sie es sich anders überlegen, Katya, müssen Sie es nur sagen.“ Lucas legte den Kopf ein wenig schief. „Ich muss zu meiner Gefährtin.“


    Tag und Tiara würden aufpassen, Dev blieb bei Katya zurück. „Du hättest die Gelegenheit nutzen sollen.“


    Katya riss die Augen auf.


    Ein primitiver Instinkt drängte ihn, die Sache ein für allemal klarzustellen, seinen Anspruch deutlich zu machen. „Ich würde dich nicht gehen lassen.“


    Sie hätte wütend werden müssen, das war Katya klar, aber Devs Blick war nicht drohend. In den goldgefleckten Pupillen stand ein Verlangen, das ihre Einsamkeit für immer beenden konnte … falls sie sich seinen Regeln unterwürfe. „Als ich ankam, war ich gebrochen“, sagte sie in dem Bewusstsein, dass alles vorbei wäre, wenn sie jetzt nachgab. „Aber nun bin ich es nicht mehr. Die einzelnen Teile ergeben ein Bild.“


    „Gut.“ Besitzergreifend fasste er ihr Kinn.


    Tausend Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, mit jedem Atemzug strahlte er stählerne Härte und eine ungeheure Hitze aus, aber sie fand ihre Stimme wieder. „Selbst wenn ich nicht tue, was du willst?“


    Er rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe, folgte mit den Augen der Bewegung. „Ich habe nie gesagt, dass ich ein Püppchen will.“


    Sie küsste seinen Daumen. „Dann sei gewarnt. Du kannst mich nicht davon abhalten, zu tun, was ich tun muss.“


    Nicht Ärger, sondern Herausforderung lag in seinem Blick. „Nur zu.“


    Er küsste sie, hart und besitzergreifend – Warnung und Versprechen zugleich.


    Am anderen Ende des Flurs kam Sascha gerade aus Cruz’ Zimmer – und flog in die offenen Arme ihres Gefährten. Dev bedeutete dem Paar, ihm nach draußen zu folgen. „Tag“, sagte er, den Geschmack von Katyas süßen Lippen immer noch auf den Lippen. „Einer von euch sollte ebenfalls dabei sein.“ Dann könnte er das Gesagte dem anderen leicht übermitteln.


    Geschmeidig erhob sich Tiara. „Ich gehe mit. Öffne deine Gedanken für mich, mein Großer.“


    Tag nickte, aber Dev hatte das Verlangen in seinen Augen gesehen. Er fragte sich, wie es für die beiden war, telepathisch zu kommunizieren – war es für Tag anders, wenn Tiara ihm etwas sendete? Und gleich kam ihm der Gedanke, wie es wohl wäre, wenn Katya ihren Geist für ihn öffnete.


    Dann weißt du auch, dass ich mein Angebot nicht zurückziehen werde. Ich will, dass du dich in meinem Kopf umschaust.


    Instinktiv wehrte er sich dagegen. Das wäre kein intimer Kontakt, sondern schlimmste Gewalt, etwas, das nie geschehen dürfte.


    „Alles in Ordnung, Dev?“, fragte Tiara leise.


    Augenscheinlich hatte man ihm seine Gefühle angesehen. Er nickte Tiara zu. „Sascha“, sagte er und wandte sich an die Empathin, die ein Leopard im Arm hielt. „Was halten Sie von Cruz?“


    „Er hat keine bleibenden Schäden erlitten.“ Ein ermutigendes Lächeln. „Der Junge wird lernen, sich zu schützen.“


    Tiara stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oh, da bin ich aber froh. Warum hat er dann nicht die Dinge angenommen, die wir ihm gezeigt haben?“


    „Sein Geist ist so verdreht, dass ich für ihn eine ganz neue Art von Schilden entwickeln musste“, sagte Sascha.


    „Das können Sie?“, fragte Tiara. „Tag möchte eine Kopie haben.“


    „Es ist noch nicht vollständig – Ich baue sie von innen her auf. Oder vielmehr macht das Cruz nach meinen Anweisungen. Aber ich gebe Ihnen gerne, was ich bis jetzt habe.“


    „Lucas“, sagte Dev, als die beiden Frauen zur Seite gingen, „ich möchte noch etwas anderes mit Ihnen besprechen.“


    „Was?“


    „Stehen Sie in Kontakt zu dem neuen Leopardenrudel in den Smoky Mountains?“


    „Remis Rudel“, sagte Lucas sofort. „Die RainFire-Leoparden.“


    „Remi?“ Dev schüttelte den Kopf. „Klingt wie ein Krokodiljäger.“


    „Abkürzung für Remington. Macht ihn stinksauer, wenn er so angesprochen wird.“


    „Danke für den Tipp.“


    Lucas grinste.


    „Wie lange ist das Rudel schon dort?“


    „Zirka ein Jahr. Remi hat ein paar Einzelgänger zusammengetrommelt, die er während seines Herumstreifens kennengelernt hat, hat mit ihnen ein freies Territorium gesucht und bekanntgegeben, dass das Rudel Neue aufnimmt. Ich habe gehört, dass sie inzwischen eine stattliche Zahl beisammenhaben.“


    „Was hat es mit den Territorien eigentlich auf sich?“


    „Warum wollen Sie das wissen?“


    „Leute von mir leben in dem Gebiet und sorgen sich um ihr Land.“ Viele Vergessene hatten sich dort niedergelassen und im Schatten der Berge Schutz gesucht.


    Lucas schüttelte den Kopf. „Wird keine Probleme geben. Remi hat ein großes Stück Land für seine Leute gekauft, und laut Verfassungszusatz nach Beendigung der Territorialkriege hat er als Gestaltwandler Anrecht auf öffentliches Gebiet.“


    Dev kannte die Gesetze. „Solange er die natürliche Landschaft nicht verändert und es gegen andere Gestaltwandler verteidigen kann, gehört es also ihm. Verstößt das nicht gegen den Friedensvertrag?“


    „Niemand hat Anspruch auf dieses Gebiet erhoben“, sagte Lucas. „Er hätte es sich auch nehmen können, wenn es das Territorium eines schwachen Rudels gewesen wäre, aber so war es einfacher für ihn.“


    „Und haben meine Leute immer noch Zugang zu öffentlichem Gelände?“


    „Es ist ihr Recht, aber wenn Remi sich halten kann, müssen sie seine Regeln befolgen.“


    „Ist das nicht unfair?“


    Lucas zuckte die Achseln. „Wenn er das Gebiet beansprucht, bietet er den dort Lebenden seine Hilfe an. Menschen und viele Tiere stehen damit unter dem Schutz der Leoparden. Kein schlechtes Geschäft.“


    „Es sei denn, der Kerl ist ein Arschloch.“


    Das Alphatier der Leoparden grinste. „Werd’s ihm ausrichten.“


    „Geben Sie mir lieber seine Nummer. Ich bekomme ihn einfach nicht zu fassen.“


    „Er ist dabei, sein Territorium zu sichern.“ Lucas zog sein Handy heraus und übermittelte Dev die Nummer. „Remi ist in Ordnung. Mal sehen, ob das RainFire-Rudel zusammenbleibt – wie schon gesagt, der Kern ist eine Gruppe von Einzelgängern, die Remi überredet hat, sich mit ihm zusammenzutun.“


    „Sie scheinen eine Menge über ihn zu wissen. Ich dachte immer, die Rudel seien unabhängig.“


    „Die Zeiten ändern sich“, sagte Lucas, alle Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden. „Informationen sind wichtig – selbst für Rudel, die kaum Kontakte nach außen haben.“


    Dev sah ihm in die Augen. „Im ganzen Land gibt es Vergessene.“


    „Wir sollten vielleicht miteinander ins Gespräch kommen.“


    Nachrichtenprotokoll Erde 2:

    Station Sunshine


    10. Juli 2080: Offizielle Meldung: Bei vier Besatzungsmitgliedern sind deutliche Anzeichen von Halluzinationen aufgetreten. Aufgrund einer Veränderung der normalen Hirntätigkeit während des Schlafens haben sie große Schäden in den Unterkünften angerichtet. Die Reparaturen sind im Gang.


    Alle beteiligten Personen wurden von den Ärzten untersucht und nach zwölfstündiger Überwachung als stabilisiert eingestuft. Momentan verfügt das Team zwar noch nicht über schlüssige Daten, aber vermutlich ist eine Lebensmittelvergiftung die Ursache. Alle Nahrungsmittel werden einer sorgfältigen Kontrolle unterzogen.
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    Katya verbrachte den Rest des Nachmittags damit, auf dem kleinen Bildschirm in ihrem Zimmer Archivmaterial von Nachrichtensendungen durchzusehen. Mehr und mehr Erinnerungen stellten sich ein, und oft wusste sie schon im Voraus, was die Moderatorin sagen würde. Als sie genug davon hatte, stellte sie die Kommunikationskonsole ab und beschloss, sich die Beine zu vertreten.


    Niemand stellte sich ihr in den Weg, als sie in die Küche ging. Sie nahm sich einen Apfel und öffnete die Hintertür.


    „Scheint ein schöner Abend zu werden“, sagte Tiara, die auf dem Rasen anmutig ihr tägliches Übungsprogramm absolvierte, in weißem Top und schwarzen Leggings, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    Katya biss in den Apfel und sah zum Himmel. „Woher wissen Sie das?“


    „Ich habe einen siebten Sinn für das Wetter, würde meine Nini sagen.“


    „Ihre Nini?“


    „Meine Großmutter.“ Tiara streckte ihre langen Beine wie eine Katze. „Sie wurde in Indonesien geboren, aber ihre Vorfahren lebten am Meer in den Niederlanden. Niemand kann Wetter besser vorhersagen als Seeleute.“


    Katya spürte den süßen Nachgeschmack des Apfels auf der Zunge. Köstlich, sie nahm einen weiteren Bissen. „Und Ihre Familie hat sich mit den Einheimischen vermischt?“


    „Sieht man das nicht? Ich bin eine Promenadenmischung.“ Tiara zwinkerte mit den Augen, in deren Form sich das europäische Erbe niederschlug.


    Katya musste lächeln. „Sie machen Yoga?“


    „Eine der sportlichen Varianten.“ Tiara drehte sich und hob ein Bein wie eine Tänzerin hoch, dann lächelte sie. „Wollen Sie mitmachen?“


    Etwas Kraft konnte bei ihren Fluchtplänen nicht schaden, dachte Katya. „Geht das in diesen Sachen?“


    Tiara sah prüfend auf Jeans und Sweatshirt. „Nein, Sie brauchen etwas Leichteres. Ich kann Ihnen etwas leihen.“


    „Aber Sie sind fast dreißig Zentimeter größer“, stellte Katya fest.


    „Und nicht nur ein paar Pfund schwerer.“ Tiara lächelte und legte die Hand auf die runde Hüfte.


    Sie war die Verkörperung des Frauenideals vieler Künstler, dachte Katya. Hochgewachsen, wohlgeformt und von elektrisierender Schönheit.


    „Also“, sagte Tiara und nickte. „Wir werden Folgendes machen. Ziehen Sie Sweatshirt und Jeans aus. Noch scheint die Sonne, da reichen ein T-Shirt und die Leggings, die ich letzte Woche gekauft habe.“


    Katya ging ins Haus, um sich umzuziehen, und Tiara brachte ihr kurz darauf die dünne Sporthose. Sie musste sie mit einer Sicherheitsnadel am Bund zusammenhalten, aber ansonsten passte die Hose gut, reichte ihr bis zur Mitte der Wade, während sie bei Tiara wahrscheinlich nur bis zum Knie ging. Auch sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging barfuß hinaus.


    Als Tiara ihr die ersten Dehnungsübungen zeigte, fiel Katyas Körper von ganz allein in den richtigen Rhythmus. Nach ein paar Minuten sah Tiara sie nachdenklich an und sagte. „Lassen Sie uns etwas anderes ausprobieren.“


    Katya sah zu und machte dann die täuschend leicht aussehenden Bewegungen nach.


    Tiara nickte. „Sie machen das nicht zum ersten Mal.“


    „Stimmt.“ Katya schloss eine weitere Bewegungssequenz an. „Mein Körper erinnert sich, mein Kopf aber nicht.“ Er stellte ihr jedoch die Information zur Verfügung, dass Yoga im Medialnet als nützliche Form der Körperertüchtigung galt, da es sowohl Körper als auch Geist in Form hielt.


    „Fabelhaft. Dann können wir den Babykram ja überspringen.“


    „Das glaube ich nicht.“ Kopfschüttelnd rieb Katya sich die zitternden Wadenmuskeln. „Mein Körper will schon, aber er kann nicht.“


    Tiara grinste über beide Ohren. „Wenn Sie hart genug sind, um Dev gegenüber eine Lippe zu riskieren, sind Sie auch hart genug für meine Yogastunden.“


    „Woher wissen Sie, dass ich das getan habe?“ Katya nahm die Grundstellung ein und machte ein paar Übungen.


    Tiaras Bewegungsablauf war komplizierter. „Man könnte es weibliche Intuition nennen.“


    Katya lief der Schweiß über den Rücken. „Wussten Sie, dass es eine Theorie gibt, die besagt, Mediale seien anfangs Menschen mit besonders ausgeprägter Intuition gewesen?“


    „Na ja, man sagt auch, wir seien alle aus demselben Urschlamm gekrochen.“


    Katya stocherte in den Nebelbänken ihrer Erinnerung herum und fand noch etwas. „Wenn es dem Rat gelänge, Silentium aufrechtzuerhalten“, sagte sie und streckte ihren Körper, bis jeder Muskel die perfekte Spannung hatte, „und wenn die Mehrheit der Medialen sich nur mit anderen Medialen verbände, könnten sie sich immer mehr in eine andere Richtung weiterentwickeln.“


    „Evolution braucht höllisch lange. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas je passiert.“ Tiara zuckte die Achseln, als Katya ihre Übungen beendete. „Ich glaube eher, dass die Menschlichkeit der Medialen die Oberhand gewinnen wird.“


    Katya stellte sich mit beiden Beinen fest auf den Boden, um sich zu erden, dann schüttelte sie den Kopf. „Das beruht auf der Annahme, dass so etwas wie Menschlichkeit bei ihnen noch vorhanden sei.“ Doch nach den nicht enden wollenden Stunden in Mings Gefangenschaft wusste sie, dass diese Annahme falsch war.


    Dev war gerade auf dem Weg zu Katya, als Maggie ihn anrief. Was dazu führte, dass er über zwei Stunden in einer Konferenzschaltung mit einigen hohen Tieren bei Shine festhing – alle in heller Panik wegen der zunehmenden Zwischenfälle.


    Doch diesmal artete die Zusammenkunft nicht in einen Streit aus – wenn man davon absah, dass Devs Cousin Jack eine Lösung vorschlug, die Dev nicht akzeptieren konnte. Als er schließlich das Gespräch beendete, fühlte er sich völlig ausgelaugt. Er wollte zu Katya, einfach bei ihr sein, auch wenn er seine Ängste über eine Spaltung der Vergessenen vor ihr geheim halten musste. Doch es war schon nach elf und Tiara zufolge waren sowohl Tag als auch Katya um zehn ins Bett gegangen, nachdem die beiden Frauen gemeinsam ein spätes Abendessen zu sich genommen und sich dabei unterhalten hatten. Dev wusste nicht genau, was er davon halten sollte. Tiara kam zwar mit jedem zurecht, aber sie stand unbedingt loyal zu Shine.


    Er wollte sich gerade das T-Shirt ausziehen, um ebenfalls ein wenig zu schlafen, als er einen kurzen Aufschrei hörte, der fast im selben Augenblick erstickt wurde.


    Katya saß auf dem Bett und starrte vor sich auf das Laken, als er in ihr Zimmer stürmte.


    „Was ist los?“, fragte er, hinter ihm begab sich Tiara wieder auf ihren Beobachtungsposten.


    „Der Junge“, flüsterte sie, „er war so hübsch.“ Zitternd hob sie die Hand. Ließ sie auf halbem Wege zum Kopf wieder fallen, als hätte sie vergessen, was sie tun wollte. „Ich konnte ihm nicht helfen.“


    Dev unterbrach sie nicht, offensichtlich sprach sie von einem Albtraum.


    „Ich habe versucht, ihn zu schützen, aber Larsen wollte ihn, und ich konnte nichts dagegen tun, konnte ihn nicht aufhalten.“ Sie schluckte. „Ich wollte ihm sein eigenes Skalpell ins Herz rammen, aber dann hätte Ming gewusst, dass wir ihn verraten hatten und alle Kinder wären gestorben.“


    „Der Junge hat überlebt“, rief Dev ihr in Erinnerung. „Das habe ich dir doch gesagt. Ich weiß nicht, warum Ashaya nie –“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sie wollte mich schützen. Und die Kinder auch. Je weniger ich wusste, desto weniger konnten sie aus mir herausbekommen.“


    „Deswegen brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen – sie werden dich nie mehr in die Finger bekommen.“ Dev gab niemals her, was ihm gehörte. „Und Jon – so heißt der Junge – ist in Sicherheit. Der Rat weiß, dass es einer Kriegserklärung gleichkäme, wenn sie ihn auch nur anrühren würden.“


    „Jon … Jon Duchslaya“, sagte sie leise und zögernd. „Ich bin so froh, dass er jetzt geschützt ist … mein Gott, er hat so schrecklich geschrien.“ Am ganzen Körper zitternd ließ sie den Kopf in die Hände fallen. „Und ich musste so tun, als würde es mir nichts ausmachen, als berührte es mich nicht.“


    Er wollte sich zu ihr legen, aber wie konnte er das wagen, da er sie doch eingesperrt hatte. „Es hätte dir nichts ausmachen sollen. Du warst in Silentium – vollkommen ohne Gefühl.“


    Sie hob den Kopf. Das Licht, das aus dem Flur hereinfiel, spiegelte sich in ihren Augen. „Man kann kalt sein, und man kann kein Gewissen haben. Mein Gewissen hat mich keine Nacht ruhig schlafen lassen.“


    „Katya“, sagte er und wusste nicht weiter.


    „Meinst du, er würde mich treffen wollen? Der Junge – Jon?“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Ich will mich entschuldigen. Wenigstens das kann ich tun.“


    Dev kannte sich mit Dämonen aus, die einen verfolgten, hatte schon viel zu viele in ihren Augen gesehen. Er gab den Kampf auf, Distanz zu bewahren, schloss die Tür hinter sich und ging zu ihr. „Ich werde mich erkundigen.“


    „Vielen Dank.“ Sie rückte von ihm ab, als er sich auf das Bett setzte. „Du solltest jetzt gehen.“


    „Ich kann dich in diesem Zustand nicht allein lassen.“ Ihr Gesicht war ganz weiß, die Augen riesengroß, und sie zitterte trotz aller Decken.


    „Ich möchte aber allein sein.“


    „Verdammt noch mal, das willst du nicht.“ Leise fluchend setzte er sich ans Kopfende und zog die widerstrebende Katya in seinen Schoß. „Halt still“, schnauzte er, als sie sich widersetzen wollte.


    Sie erstarrte. „Selbst ich weiß, dass das wohl kaum die angemessene Aufforderung in einer solchen Situation ist.“


    Ihre formelle Ausdrucksweise hätte ihn zum Lachen reizen sollen. Aber er spürte nur ihren zitternden Körper und den schnellen Schlag des Herzens, als wollte es ihr in der Erinnerung an das Entsetzen aus der Brust springen. Er drückte sie mit einem Arm an sich, strich ihr mit der Hand durchs Haar; sie brauchte die Berührung, auch wenn sie ihn nie darum gebeten hätte. Nicht in dieser Situation.


    Ganz allmählich entspannte sich ihr Körper, sie schob eine Hand unter sein T-Shirt, um seinen Herzschlag zu spüren. Ihre Finger waren kalt, aber vielleicht war auch nur sein Leib besonders heiß. Wie immer hatte er sich in ihrer Gegenwart nicht unter Kontrolle. Doch das machte ihm nichts aus. Er wollte keine Schilde hochziehen, sondern sie trösten, ihr einen Weg aus dem dunklen Raum zeigen, in dem sie ohne Licht, Klang oder Berührung eingesperrt gewesen war.


    „Tiara hat mir erzählt, dass sie vor Kurzem in Paris gewesen ist.“


    Überrascht über den Themenwechsel legte er ihr die Hand in den Nacken und umschloss ihn sanft mit seinen Fingern. „So so.“


    „Sie hat ihre Eltern besucht.“ Sie streichelte seine Brust, so tief hatte er noch nie eine Berührung empfunden. „Ihre Mutter hat sie jeden Nachmittag zu Kaffee und Kuchen gerufen und ihr jeden Abend das Haar gekämmt, und ihr Vater hat ihnen beiden einen Wellness-Tag spendiert, sie zum Einkaufen begleitet und ihr für den Rückflug eine Tafel Schokolade mitgegeben.“


    Dev sah nach unten, Katyas Kopf lag an seiner Brust, ihre Wimpern waren wie zarte Fächer auf den Wangen. „Sie scheint ja ziemlich verwöhnt worden zu sein.“


    „Das meinte sie auch.“ Katyas Finger wanderten jetzt über seine Rippen. Er hätte sie aufhalten müssen, bevor sie zu weit ging, aber er tat es nicht. Denn noch immer war ihre Haut ein wenig klamm, und ihr Herz schlug unregelmäßig.


    „Was hat denn Ti sonst noch erzählt?“ Er legte die Hand auf ihren Oberschenkel.


    Sie blieb, wo sie war – aber er spürte ein leichtes Zittern. „Sie erwartet von einem Mann, dass er sie ebenso verwöhnt.“


    „War Tag bei euch, als sie das gesagt hat?“


    „Selbstverständlich.“


    Der Anflug eines Lächelns. „Meinst du, sie wollte ihn hochnehmen?“


    „Aber sicher. Erstaunlich, wie viel ein Blick sagen kann.“


    „Du musst ja früh gelernt haben, in Gesichtern zu lesen“, sagte er und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass sich ihre Finger an seinem Hosenbund befanden. „Niemand kann sich permanent vollkommen kontrollieren.“


    „Unter Silentium ist es viel schwieriger“, murmelte sie und schob die Hand unter den Bund auf seine Hüfte. „Es gibt nur kleine Andeutungen.“


    „Tatsächlich?“ Er hielt ihre Hand fest – kein Mann war ein solcher Heiliger.


    Sie wehrte sich. „Das fühlt sich interessant an.“ Ihr Daumen glitt über seine Hüfte.


    Herr im Himmel. „Katya!“ Es war beinahe ein Stöhnen. „Wenn du nicht willst, dass ich dir sofort die Kleider vom Leib reiße, musst du die Hand da wegnehmen.“ Sein Geschlecht war schon steif. Eine weitere Berührung, und es wäre um seine Beherrschung geschehen.


    Sie schluckte, ließ aber die Hand, wo sie war. „Bestimmt würde es sich unglaublich anfühlen“, sagte sie leise, „wenn wir beide nackt wären.“


    „Jesus.“ Bevor er der Versuchung erliegen konnte, griff er nach ihrer Hand und zog sie fort. „Du bist doch wütend auf mich, hast du das vergessen?“


    „Nein. Aber Tiara zufolge braucht man für Sex nicht unbedingt eine tiefe emotionale Bindung.“


    Dev fragte sich, wie viel Zeit Katya und Tiara eigentlich miteinander verbracht hatten. „Wahrscheinlich wollte sie damit Tag auf die Palme bringen.“


    Auf Katyas Stirn erschienen Falten. „Und selbst wenn, es stimmt doch, nicht wahr? Man kann miteinander Sex haben, ohne sich zu mögen.“


    „Ja.“ Zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Sie sah ihn an. „Hast du es jemals mit jemandem gemacht, den du nicht leiden konntest?“


    „Nein.“ Da musste er nicht lange nachdenken. „Ich neige dazu, die Sache ernst zu nehmen.“


    Sie schwieg. „Dennoch bist du scharf auf mich.“ Sie sah ihm wieder in die Augen, und sein Magen verkrampfte sich, als hätte ihm jemand ohne Vorwarnung einen Schlag verpasst. Denn Katya hatte jetzt keine Angst mehr. Sie war schlicht und einfach wütend.


    „Obwohl du mich überhaupt nicht leiden kannst“, fuhr sie fort.


    Er beugte sich vor und zog ihren Kopf nach hinten. „Ich habe nicht gewusst, dass du dermaßen gut verführen kannst.“


    Ihre Wangen röteten sich. „Du weißt eine ganze Menge nicht.“


    „Dann war es also keine Absicht“, murmelte er und hätte beinahe geschnurrt. „Du kannst deinem Feind demnach auch nicht widerstehen.“


    „Ich werd schon darüber hinwegkommen“, schnappte sie. „Geh jetzt.“


    Er ließ sie los … aber nur, weil er wusste, dass jede weitere Sekunde auf seinem Schoß nur dazu geführt hätte, dass er seine Drohung wahr gemacht und ihr die Kleider vom Leib gerissen hätte, um sich ganz ihrem nackten Körper zu widmen. Aber ihre Lippen musste er haben. Ein kurzer, wilder Kuss, voller Wut auf beiden Seiten. Doch unter dieser Wut lag noch etwas anderes, ein wildes Verlangen, das ihn erschreckte und sie völlig verwirrt zurückließ.


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 1. Oktober 1977


    Liebster Matthew,


    Emily war krank. Mein kleiner Liebling hatte eine Mittelohrentzündung. Es bricht mir immer das Herz, sie weinen zu sehen – obwohl es natürlich bald vorbei war, nachdem ich sie zu einem M-Medialen gebracht hatte. Aber für eine Mutter ist es dennoch kaum auszuhalten. Dir hat es auch nicht gefallen. Du hast versucht sie aufzumuntern und ihr deine Spielsachen gegeben. Und weißt du was? Weil du es warst, hat sie aufgehört zu weinen und nach einem Schluckauf ein Weilchen damit gespielt.


    Als ich zugeschaut habe, wie du dich um sie gekümmert hast, ist mir etwas klar geworden. Ich war so darauf fixiert, welche Auswirkungen Silentium auf uns haben würde, dass ich darüber die Zukunft, die ungeborenen Kinder vergessen habe. Wenn Silentium Erfolg beschieden ist, werden irgendwann Kinder zur Welt kommen, die nie von ihren Müttern geküsst werden, deren Mütter nie ihre Schätzchen im Arm halten, den süßen Duft einatmen und die kleinen Hände auf ihrer Brust spüren werden.


    Die Entscheidung scheint so einfach zu sein, jedoch …


    Greg hat heute Abend vorbeigeschaut. Er besucht uns kaum noch, deshalb hat dein Vater politische Fragen im Gespräch vermieden. Sie streiten immer bei diesem Thema. Doch dann ist dein Vater hinausgegangen, um etwas für Greg zu holen, und ich habe den Punkt mit den Müttern und Kindern zur Sprache gebracht – die fehlende Liebe zwischen ihnen.


    Weißt du, was er gesagt hat?


    Er meinte, so viele Frauen seien schon Opfer tödlicher Gewalt geworden, dass bereits jetzt eine ganze Generation von Kindern nicht wisse, wie es wäre, von ihren Müttern im Arm gehalten zu werden.


    Und das Schlimme daran ist, er hat vollkommen Recht.


    Mamotschka
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    Katya war überrascht, dass die DarkRiver-Leoparden ihr gestatteten, Jon zu sehen. Ein dunkelhäutiger Mann mit leuchtend grünen Augen brachte den Jungen zu ihnen. Während Katya unter einem Baum im Garten mit dem Jungen sprach, beugte sich eine Frau mit lohfarbenem Haar noch einmal in den Wagen und tauchte mit einem kichernden Etwas auf dem Arm wieder auf.


    Noor Hassan.


    Katyas Herz zog sich zusammen, als sie die Freude im Gesicht des Kindes sah. Sie wollte das kleine Mädchen anfassen, um sich davon zu überzeugen, dass wirklich alles in Ordnung war, aber dann kämpfte sie dagegen an, um sich vielmehr Jon zu widmen.


    „Du bist gewachsen“, sagte sie und fragte sich gleichzeitig, warum sie das überraschte. Jungen in seinem Alter veränderten sich von Monat zu Monat. „Und du hast einen neuen Haarschnitt.“


    Er zuckte die Achseln, die kurzen, weißgoldenen Stoppeln schimmerten im Sonnenschein.


    „Danke, dass du gekommen bist.“


    „Tally hatte mich darum gebeten.“ Seine Stimme klang so, als hätte er für diese Frau alles getan. „Außerdem haben Sie mir nie wehgetan.“


    „Wirklich nicht?“ Sie setzte sich neben ihn auf die Erde, er streckte die langen Beine aus. „Aber ich habe auch nichts dagegen unternommen, nicht wahr?“


    Er kniff die Augen zusammen, sie waren so unglaublich blau, dass man ihn nicht so leicht verwechseln konnte. Es gab kaum jemanden, der Jonquil Alexi Duchslaya ähnlich sah. „Wie meinen Sie das?“


    „Es tut mir wirklich leid.“ Sie musste ihren Verbrechen in die Augen sehen. „Ich habe Larsen nicht davon abgehalten, dir wehzutun.“ Sie suchte nicht nach Entschuldigungen, es gab keine.


    „Ich habe gehört, Ihr Gedächtnis sei gestört. Erinnern Sie sich jetzt wieder?“


    „Ja, an vieles.“ Es fehlten immer noch einige Teile, Dinge, an die sich ihr Verstand vielleicht gar nicht erinnern wollte, wenn sie es recht bedachte. Sie hatte ihren Frieden damit gemacht. Denn Ekaterina, erst mediale Wissenschaftlerin und dann Opfer eines Medialen, war verschwunden. Katya war aus ihrer Asche auferstanden und würde ihre eigenen Erinnerungen, ihre eigene Zukunft haben.


    Jon sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. „Aber das haben Sie wohl vergessen – verdammt noch mal, er hat Sie geschlagen.“ Er zuckte zusammen. „Erzählen Sie Tally nicht, dass ich geflucht habe, bitte!“


    Katya wurde starr. „Wer hat mich geschlagen?“


    „Der Eidechsenmann, Larsen oder wie immer er hieß.“ Trotz der leicht hingeworfenen Worte zog er die Beine an den Körper und schlang die Arme um die Knie. Aber seine Augen blickten besorgt, nicht etwa voller Angst. „Er hat irgendwelche Sachen mit mir angestellt, und Sie haben gesagt, es sei genug, er hätte sich nicht an die Vereinbarungen gehalten.“


    Sie erinnerte sich immer noch nicht an den Vorfall. „Und du irrst dich nicht? Man hatte dich doch unter Drogen gesetzt.“


    „Ich bin absolut sicher. So etwas würde ich nie vergessen. Drogen hin oder her.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie haben versucht, seine Hand von meiner Stirn zu ziehen und rumms, hat er Ihnen eine gescheuert, dass Sie zu Boden gegangen sind.“


    Noch immer keine Erinnerung, aber Hoffnung stieg in ihr auf. „Wie hat er das gerechtfertigt?“ Silentium sollte Gewalttätigkeit ausschließen, und Larsen hatte immer den perfekten Medialen gespielt.


    „Keine Ahnung. Sie waren ja bewusstlos und konnten ihn nicht zur Verantwortung ziehen.“ Er sah ihr forschend ins Gesicht. „Ich bin ziemlich sicher, dass etwas geknackt hat. Ich dachte damals, er hätte Ihnen die Nase oder den Kiefer gebrochen.“


    Schmerz pulsierte in ihrer Nase, eine Erinnerung. Flüchtig. Verschwommen. Aber langsam deutlicher. „Ja“, flüsterte sie und hob einen Finger an die Nase. „Er hat gesagt, er dürfe nicht zulassen, dass ich das Experiment störe … er hat mich selbst behandelt.“


    „Na, dann lassen Sie sich nicht weiter graue Haare wachsen“, sagte Jon. „Sie saßen fest, genau wie ich. Sie haben getan, was Sie konnten.“


    „Weise Worte für jemanden in deinem Alter.“


    Er lächelte, verheerend charmant, jungenhaft und ein klein wenig großspurig. „Sagen Sie das nicht zu laut. Die andern halten mich für die Hölle auf Erden.“


    In diesem Augenblick löste sich Noor von der Frau und stürzte Hals über Kopf zu ihnen. „Jonny!“


    Geschmeidig erhob sich der Junge, fing sie auf und wirbelte sie durch die Luft, das Mädchen kreischte vor Vergnügen. Katya sah überrascht zu und erhob sich ebenfalls. Soweit sie sich erinnerte, hatte Larsen Noor nicht angerührt, Jon hatte ihre Stelle eingenommen, aber das Mädchen hatte die schrecklichen Experimente teilweise mit angesehen. Jetzt schlang sie die Arme um Jons Hals und starrte Katya an.


    Ihre Stirn legte sich in Falten. „Wer bist du?“


    „Noor“, sagte Jon. „Das ist nicht sehr nett.“


    Noor zog ihr Näschen kraus. „Ist sie deine Freundin?“


    „Was geht dich das an?“, neckte Jon. „Du heiratest doch sowieso Keenan.“


    Noor beugte sich zu ihm und flüsterte gut hörbar wie eine Schauspielerin: „Und du magst Rina.“


    Jon wurde puterrot. „Das ist Katya. Sie ist eine Freundin von uns beiden.“ Er sah Katya bei diesen Worten an, nichts Abwertendes lag in seinem Blick. „Hat uns einmal sehr geholfen.“


    Es dauerte einen Augenblick, dann nickte Noor und streckte die Hand aus. „Freut mich, dich kennenzulernen.“


    Katya griff vorsichtig zu, ihr war bewusst, wie zart und zerbrechlich das kleine Mädchen war. „Es ist mir auch eine Freude, dich kennenzulernen. Und jetzt möchte ich mehr über Rina wissen.«


    Noors Lächeln strahlte hell wie ihr Name.


    Fünf Stunden später kehrte Ruhe im ganzen Haus ein. Nach dem gemeinsamen Abendessen beschloss Katya, die Gedanken an Devs Zärtlichkeiten zu verdrängen und stattdessen den Fehdehandschuh aufzunehmen, den er ihr in der ersten Nacht hingeworfen hatte. Sie hätte es schon vorher tun sollen, aber Dev war so beschäftigt gewesen und hatte so angespannt ausgesehen, dass sie nicht gewagt hatte, ihn zu stören. Es wäre einfacher gewesen, es dabei zu belassen – Ausreden zu finden, um die Aussprache aufzuschieben – aber sie würde nie etwas Freiraum bekommen, solange Dev nicht gesehen hatte, wer sie in Wirklichkeit war. Und ohne einen gewissen Freiraum war eine Flucht unmöglich.


    Der Drang, nach Norden zu gehen, wurde immer stärker, sie musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, irrationale Risiken einzugehen, nur um dieses Ziel zu erreichen.


    Katya bündelte ihre telepathischen Fähigkeiten und sandte Dev eine Mitteilung. So schwach, dass er nicht den genauen Wortlaut, sehr wohl aber die Absicht verstehen musste.


    Wir müssen miteinander reden.


    Dann zog sie sich wieder zurück, bevor Tag irgendetwas merkte.


    Kurz darauf klopfte es an ihrer Tür. „Komm rein.“


    „Was war das?“ Dev schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, verschränkte die Arme vor der Brust. Statt des Anzugs, den er in New York getragen hatte, trug er wieder Jeans, was ihn in Katyas Augen noch attraktiver aussehen ließ, und ein weißes T-Shirt.


    Es juckte ihr in den Fingern, ihn zu berühren, aber sie blieb, wo sie war. „Ich wollte nur deine Aufmerksamkeit.“


    „Die hast du.“


    „Der Zeitpunkt ist gekommen.“ Sie stellte sich vor das Bett. „Du solltest in meinen Kopf schauen.“


    Er fluchte. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht tun werde.“


    „Warum nicht?“ Sie ging auf ihn zu. „Weil du dich dann wie ein Monster fühlst?“


    Er fuhr zusammen, als hätte sie auf ihn geschossen. „Ja.“


    „Pech gehabt!“, sagte sie und wehrte sich gegen das Bedürfnis nachzugeben und ihm seinen Willen zu lassen. Dann würden sie nie weiterkommen. Und sie würde jedes Mal in seinen Augen das Misstrauen sehen, ganz egal, wie sehr er sie auch begehrte. Das tat weh. Sie hatte nicht gewusst, dass es einen solchen Schmerz gab. „Wenn ich es ertragen kann, spricht doch nichts dagegen.“


    Er kam auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen. „Du vergisst eins, Katya. Du kannst mich nicht zwingen.“


    Sie ballte die Fäuste so stark, dass ihr die Finger wehtaten. „Wenn ich meine Schilde senke, du aber nicht in meinen Kopf gehst und mir erlaubst, sie bis auf deinen Zugang wieder zu schließen, steht mein Verstand jedem offen, der über die notwendigen geistigen Fähigkeiten verfügt.“


    „Glaubst du, das kümmert mich?“ Hart und wütend.


    „Ja, sicher“, presste sie heraus. „Denn du hast die Verantwortung für mich übernommen. Vielleicht bist du irgendwann gezwungen, mich zu töten, aber bis dahin wirst du mich schützen.“


    „Wie nett und wie manipulativ.“


    Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Eine Frau muss zu dem Mittel greifen, was ihr zur Verfügung steht.“


    „Selbst wenn es den anderen zerbricht?“ Wie eine scharfe Klinge durchschnitt seine sanfte Frage jegliche Abwehr.


    Mit blutendem Herzen schaute sie auf. „Wäre es wirklich so schlimm für dich?“


    Ein raues Lachen. „Hattest du denn nicht Zugang zu den Akten, die ihr über mich angelegt habt?“


    „Daran erinnere ich mich nicht.“ Sie wich seinem Blick nicht aus, mit einem Mal war sie überzeugt davon, dass sie dieses unbestimmbare „Etwas“ zwischen ihnen zerstören würde, falls sie auf ihrem Wunsch bestand. Es würde kein Zurück geben. Einer wahren Medialen, die alles nur in einer Kosten-Nutzen-Relation sah, hätte das nichts ausgemacht.


    Aber ihr schon, es war kaum zu ertragen.


    „In Ordnung“, sagte sie und senkte den Kopf, obwohl der pragmatische Teil von ihr protestierte. „Schon gut.“


    Ihre plötzliche Zustimmung war ein weiterer Schlag für ihn. „Warum?“


    „Manchmal ist der Preis zu hoch.“


    Sie wollte sich abwenden, aber er zog sie an seine Brust und küsste sie so wild und besitzergreifend, dass sie kaum noch Luft bekam. Doch sie wehrte sich nicht, wollte ihn nicht kränken.


    Das warf ihn vollends aus der Bahn – stets war er der Beschützer gewesen, hatte sich um andere gekümmert. Nie hätte er vermutet, dass ein feindliches Wesen versuchen würde, ihn zu schützen.


    Ein kaum hörbares Flüstern in seinem Kopf.


    Er biss ihr in die Unterlippe. „Still, Tag kann dich hören.“


    Ihre Lippen öffneten sich überrascht. „Oh.“


    Das nutzte er aus. Seine Zunge berührte ihre Zungenspitze, sie schmeckte betäubend gut. Das Flüstern wurde leiser, und das ärgerte ihn über alle Maßen. „Ich werde lernen müssen, deine Gedanken vor anderen Telepathen abzuschirmen“, sagte er und küsste ihr Kinn.


    Katya vergrub die Hand in seinem Haar, als er an ihrem Hals knabberte und sich nur mühsam zurückhalten konnte, ihr mit einem Biss sein Zeichen aufzudrücken. „Du gehst wohl davon aus, dass du genug Gelegenheit zum Üben haben wirst“, sagte sie außer Atem.


    „Und was meinst du dazu?“


    Ihre Augen waren ganz dunkel vor Erregung. „Dev.“


    Nun würde sie ihm bestimmt sagen, sie sollten damit aufhören, aber verdammt noch mal, er konnte sie nicht loslassen. Doch sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Hände auf seine Schultern und küsste ihn zart und gleichzeitig voller Leidenschaft. Es zerriss ihn fast, er war kurz davor, sich völlig hinzugeben. Wollte sie auf das Bett werfen und ganz langsam ausziehen.


    Aber sie war am Zug … und sie nahm sich Zeit. Als sie sich schließlich von ihm löste, summte sein Körper vor schierem Verlangen.


    „Ich verstehe einfach nicht, wie meine Gattung diese köstlichen Empfindungen jemals aufgeben konnte“, sagte sie und berührte mit den Fingerspitzen ihre roten Lippen.


    Seine Schwellung drückte so stark gegen den Reißverschluss der Hose, dass er wahrscheinlich gleich zum Kastraten werden würde. „Katya!“


    Doch das hielt sie nicht zurück. Sie legte die Hand über ihren Bauchnabel, als müsse sie einen inneren Schmerz beruhigen. „Ich bin so … hungrig, mir ist so heiß, als müsse ich gleich aus der Haut platzen.“


    Ein Schauer lief über seinen Körper, und er fand keine Worte.


    „Ist es immer so?“, fragte sie und strich mit der Hand über ihren Bauch. Wieder und wieder. Bis er seine Hand darauf legte. Sie holte tief Luft. „Dev – du machst es nur noch schlimmer.“ Aber sie presste sich an ihn und schob die Hand in seinen Halsausschnitt, suchte größere Nähe.


    „Ich möchte alles Mögliche mit dir tun“, sagte er und konnte kaum noch das Bedürfnis im Zaum halten, ihr Oberteil hochzuziehen und gleichzeitig seine Hand hinunterwandern zu lassen … tief einzutauchen. Sie war sicher schon weich und feucht, wie ein Handschuh aus feinster Seide.


    Sie küsste seinen Hals. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


    Er brauchte ein paar Sekunden, bevor ihm einfiel, was sie meinte. „Nein, es ist nicht immer so.“


    „Wenn ich also einen anderen Mann küssen würde –“


    „Würde ich ihn umbringen.“ Eiskalt, obwohl sein Körper in Flammen stand. Er ergriff sie beim Schopf und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Ist das klar?“


    Sie blinzelte. „Wenn meine anthropologischen Kenntnisse mich nicht trügen, können eigentlich nur Gestaltwandler so besitzergreifend sein.“ Wissenschaftliche Begriffe aus dem Mund einer Frau, deren Körper an seinem schmerzenden Unterleib lag.


    „Kannst es ja ausprobieren“, sagte er und legte die Hand auf ihr Hinterteil. „Wirst schon sehen, was passiert.“ Er hob sie ein wenig hoch … und drückte ihre heiße Mitte an die richtige Stelle. Sie schnappte nach Luft und hielt sich an seinen Schultern fest. Er lächelte.


    „D-Dev.“


    Einfach zum Anbeißen, befand er. Und höllisch sexy. Dieser Mund, diese Lippen, er hätte sie stundenlang anschauen und sich bis ins Kleinste ausmalen mögen, was er mit ihr tun wollte. „Moment noch“, sagte er und löste den köstlichen Kontakt, schob sie langsam ein wenig nach hinten – brachte sie mit seinen Küssen dazu, sich noch stärker an seine Schultern zu klammern.


    Ein leiser Schrei, als ihr Rücken die Wand berührte.


    Er fuhr mit den Händen über ihre Hüften und öffnete den Hosenknopf. Ihre Augen wurden riesengroß, aber sie hielt ihn nicht auf. Er schickte ein Dankgebet gen Himmel und zog den Reißverschluss herunter.


    Sie hätte sich entziehen sollen, das wusste Katya, aber gegen Devraj Santos und seine verruchten Finger war sie machtlos. Wich nur ein wenig zurück, damit er den Stoff über ihre Hüfte schieben konnte, und hob nacheinander die Füße, um aus der Hose zu steigen.


    Dev kniete vor ihr und strich mit den Händen über ihre nackten Beine.


    Dunkle Wellen der Begierde erfassten sie, so heiß und wild wie der Mann, der sie gerade ansah, als wollte er sie auffressen. „Lass dich fallen“, flüsterte er. „Das fühlt sich gut an.“


    Für eine Frau, die bislang keine Intimität gekannt hatte, war das fast unmöglich, aber sie musste es tun … denn es würde keine zweite Chance für sie geben.
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    Rasch unterdrückte sie diesen Gedanken, ehe er nach außen dringen konnte, und beobachtete, wie Dev aufstand und sich das Hemd auszog. Ihr Hals war ganz trocken. „Kickboxen kann durchaus von Vorteil sein.“ Sie hatte keine Ahnung, wie diese Worte über ihre Lippen gekommen waren, denn ihr Gehirn war vollkommen betäubt von seinem Anblick.


    Er lachte auf. „Freut mich, dass es dir gefällt.“ Beinah arrogant, diese Selbstsicherheit, aber sie mochte das. Immerhin besser als der schreckliche Schmerz, der in seinen Augen aufgeleuchtet hatte, als sie ihn zwingen wollte, in ihren Kopf einzudringen.


    Warme Hände auf ihren Hüften. Ein wenig rau. Genau richtig. Sie hielt den Atem an, und als er sie hochhob, schlang sie instinktiv die Beine um ihn. Er rückte sie zurecht, bis sie – „Dev!“, schrie sie, die Lippen auf seinem Mund, als sie durch den dünnen Stoff ihres Slips und dem rauen seiner Jeans die heiße Erektion spürte, die sich an ihren weichen Schamlippen rieb.


    Sein Daumen strich über ihre Leiste, ungeduldig schob sie das Becken vor … aber dadurch wurde der Druck auf ihre Klitoris nur noch stärker und die Spannung in ihrem Körper stieg weiter. Sie löste ihre Lippen von seinem Mund und schob ihn an den Schultern weg. „Das ist zu viel.“


    „Nicht für dich“, gurrte er, küsste ihren Hals und saugte an ihrer Kehle. Gleichzeitig schob er die Finger in ihren Slip, tief in ihre Scham. Sie schnappte nach Luft und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. Er roch nach Verlangen, heiß und erregt. Wie ein Mann. Doch nicht wie irgendeiner. Wie Dev! Sie hatte sich gefragt, ob es mit jedem anderen auch so sein würde, aber sie wusste die Antwort selbst – nein. So würde es nie wieder sein. Von Anfang an war er der einzige Mann gewesen, den sie je wirklich gesehen hatte.


    Seine Finger zwickten ihre Klitoris, jene kleine Erhebung, von deren Vorhandensein sie natürlich theoretisch gewusst, ihren Zweck aber nie begriffen hatte. Eine Welle von Lust fegte sie fast hinweg, und die Spannung wurde beinahe unerträglich.


    „Gefällt dir das?“, flüsterte er, löste seinen Griff und ließ seine Finger um den gepeinigten Punkt kreisen.


    „Ja.“ Sie versuchte sich an ihm zu reiben, aber er hielt sie fest. Der Druck seines Körpers fachte ihren Hunger an, sie bekam kaum noch Luft. „Noch einmal.“


    Seine Lippen zuckten. „Ganz schön fordernd.“


    Ihre Brüste spannten bei diesem Lächeln, Verheißung und Verlangen lag darin. „Du quälst mich.“


    „Das ist ein Teil des Vergnügens.“ Ein Finger zuckte kurz über die Stelle, die sich nach einer festen Berührung sehnte.


    „Das ist aber kein Vergnügen“, sagte sie und strich mit einer Hand über seine Brustwarze.


    „Da sind wir wohl geteilter Meinung.“ Seine Stimme klang heiser, die Haut unter ihren Fingern war glühend heiß.


    Es überraschte sie, dass er so stark auf sie reagierte. Sie streichelte ihn weiter, achtete auf jede Veränderung seines Atems, wollte ihm das größtmögliche Vergnügen bereiten. Sobald sie die Brustwarzen berührte, wurde seine Brust bretthart, sie versuchte es noch einmal.


    Er fluchte laut. Zog die Hand zwischen ihren Beinen vor, fasste nach ihren Handgelenken und hielt sie über ihrem Kopf fest. „Also“, murmelte er und sah sie an. „Wo waren wir stehen geblieben?“ Eine Hand wanderte wieder nach unten in ihren Slip und –


    „Das ist unfair“, brachte sie gerade noch heraus.


    Sein Kuss nahm ihr den Atem. „Wer hat denn etwas von fair gesagt?“ Er rieb an ihren Schamlippen, und ihr Körper bäumte sich auf. „Darf ich rein, Katya?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du musst für deine Quälerei bestraft werden.“ Aber ihr Körper war bereit für ihn, feucht und voller Erwartung.


    „Bitte.“ Ein weiterer Kuss, eine erneute Berührung. Und sie hob sich dem Finger entgegen, der sie zärtlich erkundete. Ein lustvoller Schmerz, als ständen sämtliche Nerven unter Hochspannung. Aber ihr Verlangen stieg, wurde nicht geringer. Wurde größer, immer größer. In Devs Armen war der dunkle Raum Lichtjahre entfernt. Albträume hatten keine Chance gegen eine solche Hitze, solche Empfindungen.


    „So ist es richtig“, murmelte er an ihrem Hals, an ihrem Mund. „Beweg dich.“


    Unwillkürlich war ihr Körper in einen ungewohnten, fließenden Rhythmus gefallen – ein Teil von ihr schien zu wissen, was zu tun war. „Mehr“, bat sie und knabberte an seinem Ohr.


    „Du bist zu eng.“


    „Mehr!“


    Aufstöhnend glitt er mit einem zweiten Finger in sie hinein, stieß zu. Einmal und noch einmal. Lust und Schmerz, eine Ekstase, die den ganzen Körper erfasste. Die Erregung erreichte einen Höhepunkt, hielt sich dort, abwartend … dann strich sein Daumen sacht über ihre Klitoris.


    Und sie explodierte.


    Ihr Kopf schlug an die Wand, als sie ihn in den Nacken warf, sie hörte, wie Dev unterdrückt fluchte, spürte das Pulsieren der Scheidenmuskeln, als der Orgasmus sie mit sich riss. Sie gab sich ganz hin. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie so viel Lust, dass sie wie berauscht war.


    Dev sah, wie Katyas Züge sich vor Lust verzerrten, und hätte am liebsten den Reißverschluss seiner Jeans heruntergezogen und sie auf der Stelle genommen. Aber um nichts in der Welt hätte er so etwas getan, wenn Tag und Tiara im Haus waren, ganz zu schweigen von Cruz. Es war schon schwer genug gewesen, die Sache bis jetzt vor den Augen anderer geheim zu halten. Noch ein wenig mehr und seine Kontrolle wäre vollkommen zum Teufel.


    Doch selbst wenn sie der gegenseitigen Anziehung nicht vollständig erlegen waren, hatten sie eine Grenze überschritten, es gab kein Zurück mehr. Sein Entschluss stand fest. Er würde für sie kämpfen. Für die Frau, die in jenem Krankenhausbett zu sich gekommen war und seitdem für ihr Recht auf Leben stritt. Er würde ihr dieses Recht nicht nehmen.


    Sanft nahm er sie in die Arme und trug sie zum Bett. Sie öffnete langsam die Augen. „Und was ist mit dir?“ Ihre Finger glitten über seine Brust.


    Er hielt ihre Hand fest. „Später.“ Als er sie küsste, meinte er einen Schatten in ihrem Blick wahrzunehmen, doch kurz darauf schloss sie die Augen und gab sich dem Kuss hin. „Ich muss gehen.“ Er hätte alles dafür gegeben, die Nacht mit ihr zu verbringen, aber er musste darüber nachdenken, was bei der Konferenzschaltung besprochen worden war. Die Hetzreden wurden immer lauter. Etwas musste geschehen – aber er konnte keine „Lösung“ annehmen, die sein Volk zerriss.


    Katya strich über seine Wange. „In deinen Augen, auf deinen Schultern liegt so viel. Ich wünschte, ich könnte deine Sorgen teilen.“


    Bei diesen mit aufrichtigem Bedauern hervorgebrachten Worten zog sich seine Brust zusammen. Er legte sich neben sie und stützte sich auf dem Ellenbogen ab, legte den Arm um sie. „Das Angebot allein reicht schon.“


    Wie wäre es wohl, jemanden an seiner Seite zu haben, jemanden, dem er vollkommen vertrauen konnte? Die bittere Ironie war, dass die einzige Frau, bei der er sich das vorstellen konnte, genau jene Frau war, der er niemals vertrauen durfte. „Ruh dich aus“, sagte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Wir reden morgen weiter.“


    Sie öffnete den Mund, zögerte kurz. „Morgen also. Gute Nacht, Dev.“


    Hatte sie ihn bitten wollen, zu bleiben? Ein Gefühl von Verlust legte sich schwer auf seine Seele, als er aufstand und nach dem T-Shirt griff. So konnte er nicht gehen. Er ging zum Bett zurück und küsste sie auf den bloßen Nacken. „Träum was Schönes.“


    Eine halbe Stunde später hatte sich Katya wieder angezogen, dachte aber immer noch an Devs letzte Worte. Es hatte eine solche Sorge und Zärtlichkeit in ihnen gelegen. Sie hätte ihr Vorhaben beinahe aufgegeben, aber da sie ihn nicht mehr zwingen wollte, in ihren Kopf zu schauen, blieb ihr keine andere Möglichkeit. Er würde wütend werden, wäre aber auch in Sicherheit – denn sie wäre zu weit weg, um ihm zu schaden.


    Erneut überfielen sie Zweifel.


    Wenn sie nun nicht aus eigenem Antrieb handelte? Wenn sie weglaufen sollte, dorthin, wohin Herz und Kopf sie drängten? Wenn dieser zwanghafte Wunsch nur wieder eine besonders geschickt aufgestellte Falle war?


    „Nein.“ Das waren ihre eigenen Gedanken. Sie wusste es genau. Aber woher? Sie runzelte die Stirn, während sie sich die Schuhe zuschnürte, Kopfschmerzen kündigten sich an. Aber diesmal schreckte sie nicht zurück … und aus den Nebeln tauchte eine Antwort auf.


    „Du bist nichts weiter als ein Werkzeug.“ Er berührte mit der Fingerspitze ihre Stirn. „Für Feinheiten ist darin kein Platz.“


    „Warum?“, fragte sie so taub, dass sie schon keine Angst mehr spürte.


    Sie hatte nicht mit einer Antwort gerechnet und war überrascht, als er etwas sagte. „Feinheiten erfordern Gedankenkontrolle. Das wäre Zeitverschwendung bei dir.“


    „Was soll ich denn tun, bis ich aktiviert werde.“


    „Da sein. Obwohl ja nicht mehr viel von dir übrig ist.“ Dunkelheit breitete sich in ihrem Kopf aus, während seine Klauen sich tiefer und tiefer in sie hineinbohrten.


    Katya schluckte einen Schmerzensschrei hinunter, beugte sich vor und presste die Hände auf den Bauch. Es hatte so unvorstellbar wehgetan. Sie war nicht viel mehr als eine Kreatur gewesen, aber sie konnte sich noch gut an diese letzte Folter, die letzte Auslöschung ihres Geistes erinnern.


    „Aber ich lebe noch, du Scheißkerl“, flüsterte sie und richtete sich wieder auf, obwohl ihr immer noch übel war und Blut aus ihrer Nase tropfte. Sie wischte es sich ab und starrte auf die Tür. „Du hast mir die Freiheit gegeben, indem du mich eingesperrt hast.“ Denn so hatte sie aus dem Medialnet nichts zu befürchten. Niemand konnte sie ausspionieren. Niemand konnte sie aufhalten.


    Sie musste nur aus diesem Haus herauskommen.


    Was schon aufgrund der drei anderen Personen schwierig genug war. Alle drei waren gefährlich. Besonders Dev … sie wollte sich nicht einmal einen Kampf mit ihm vorstellen.


    Aber es gab auch noch einen Vierten im Haus. Einen Telepathen.


    Er hatte während Saschas Besuch mit ihr Kontakt aufgenommen – sie hatte keine Ahnung, wie er Tag umgangen hatte. Er war so überrascht gewesen, dass sie sich nicht zurückgezogen hatte. Und er hatte mit ihr gesprochen.


    Tut mir sehr leid, dass sie dich beim letzten Mal verscheucht haben.


    Die Stimme war so klar, dass sie ihre Antwort nicht an einen bestimmten Empfänger richtete und hoffte, er würde es begreifen. Sie haben nur versucht jemanden zu schützen. Diesen Telepathen nämlich, wurde ihr klar, und sie könnte die Information nicht mehr aus ihrem Gedächtnis tilgen. Sie musste also dafür sorgen, dass nie mehr jemand in ihren Kopf eindrang. Du dürftest nicht mit mir reden. Zieh dich zurück.


    Schweigen. Du bist wie ich. Du hast auch Angst.


    Ich kämpfe dagegen an, antwortete sie ganz ehrlich. Und du?


    Ich mag Dev – bei ihm fühle ich mich sicher.


    Geht mir genauso.


    Wieder Schweigen. Warum willst du weg?


    Beeindruckend, wie leicht er diesen Gedanken aufgenommen hatte, auch wenn sie sich gerade nicht damit beschäftigte. Es schickt sich nicht, die Gedanken von anderen auszuspionieren.


    Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er sei fort. Entschuldigung. Leise. Sehr, sehr leise. Ich kenne die Regeln noch nicht.


    Schon in Ordnung. Wir haben alle mal angefangen. Sie wollte ihm helfen und fuhr mit ihren Erklärungen fort. Du musst nur immer daran denken, dass du anderen nichts antust, was du selbst auch nicht ertragen könntest.


    Verstehe. Ich werde dir deine Gedanken nicht mehr wegnehmen.


    Danke.


    Aber nun ist es passiert – warum willst du weg?


    Ich muss etwas erledigen. Der Drang dazu war so stark, dass sich fast das Fleisch von ihren Knochen löste, ein heimlicher Wunsch. Doch was für Geheimnisse konnte sie schon haben? Ming hatte ihr doch alles genommen.


    Ein übermütiger Funke sprang zu ihr über, der sich so neu anfühlte, als hätte der Junge noch nie gespielt. Ich könnte dir helfen.


    Nein, ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.


    Jungs sind immer in Schwierigkeiten, hat meine Mom gesagt.


    Die Traurigkeit in seinen Worten machte ihr das Herz schwer. Sie hatte wahre Wunderdinge über Sascha Duncan gehört und hoffte nun, dass alle Gerüchte wahr wären. Vielleicht konnte die Kardinalmediale das gebrochene Herz des Jungen heilen.


    Das könnte wohl wahr sein!


    Ich habe einen Plan. Zögernd.


    Trotz allem bezaubert, sagte sie: Okay. Wie sieht er aus?


    Schon während er seinen Plan vor ihr ausbreitete, dachte sie, die einfache Strategie könnte vielleicht besser funktionieren als all ihre Überlegungen. Doch alles hing davon ab, ob der Junge sich lange genug wach halten konnte.


    Nun wartete sie.


    Als er schrie, sprang sie fast an die Decke. Schlich leise zur Tür. Jemand rannte an ihrem Zimmer vorbei zum vorderen Teil des Hauses, Katya öffnete die Tür und trat auf den Flur. Mit angehaltenem Atem ging sie an einer offenen Tür vorbei, aus der Stimmen nach draußen drangen. Die Eingangstür war verschlossen und gegen unerlaubtes Eindringen mit einer Alarmanlage gesichert.


    Die Zeit lief ihr davon, sie musste nachdenken. Sie könnte ein Fenster einschlagen, aber wahrscheinlich würde sie keinen Meter weit kommen, Tag, Dev oder Tiara würden sich vorher auf sie stürzten.


    Du bist doch Wissenschaftlerin.


    Mit klopfendem Herzen kroch sie auf allen vieren zurück durch den Flur, ging kurz in ihr Zimmer und dann in die Küche, wider alle Vernunft hoffend, ihr junger Mitverschwörer würde die anderen noch ein paar Minuten länger aufhalten.


    Wie erwartet, stand eine frische Kanne Kaffee auf dem Tresen. Wahrscheinlich würden nur zwei von ihnen daraus trinken, da immer einer keine Schicht hatte, aber ihre Chancen würden sich verbessern. Sie holte die Medikamente heraus, die sie aus New York mitgenommen hatte, und schüttete eine spezielle Mischung in die Kanne.


    Noch einmal umrühren – fertig.


    Es würde ihnen nicht schaden, sondern nur ihre Reaktionsfähigkeit herabsetzen, und mit ein bisschen Glück würden sie einschlafen. Sie hätte eine höhere Dosis nehmen können, wagte es aber nicht – die Vergessenen hatten mediale Gene … ohne es zu wollen, hätte sie damit Schaden anrichten können, deshalb steckte sie den Rest der Medikamente wieder ein.


    Sie saß schon wieder in ihrem Zimmer und tat, als würde sie lesen, als sich die Tür einen Spalt öffnete. „Was war denn los?“, fragte sie Tiara.


    „Ein Albtraum.“ Wer schlecht geträumt hatte, erklärte die Telepathin nicht. „Wollte Ihnen nur Bescheid sagen, damit Sie sich keine Sorgen machen.“


    „Vielen Dank.“


    Dann wartete Katya wieder.


    In der nächsten Stunde hörte sie Schritte und gedämpfte Unterhaltungen. Jemand ging zur Küche und wieder ins Wohnzimmer. Etwa um halb zehn fiel eine Tür ins Schloss – einer der drei war ins Bett gegangen. Katya wartete weitere zwanzig Minuten, dann warf sie die Decke zur Seite und stand auf.
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    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Tür öffnete, Mantel und Schuhe hätten ihre Absicht sofort verraten. Und sie wollte auf keinen Fall wieder eingesperrt werden. Geduckt schlich sie durch die Diele und sah durch die offene Tür in ein Zimmer.


    Dev.


    Sein Kopf lag auf dem kleinen Schreibtisch, sein Haar war zerzaust. Sie hätte weitergehen sollen, aber sie musste erst zu ihm. Sein Puls schlug kräftig. Die Erleichterung war wie warmer Regen auf der Haut.


    Sie küsste ihn auf die Wange, die rauen Stoppeln luden zum Verweilen ein, aber sie riss sich los. Beim Hinausgehen entdeckte sie die Betäubungspistole im Halfter und blieb stehen. Sie hatte nicht die Absicht, jemanden zu verletzen, aber falls Tag oder Tiara aufwachten, würde sie etwas zur Abschreckung brauchen. „Sei nicht sauer“, flüsterte sie und nahm die Waffe an sich.


    Tag saß auf der Couch im Wohnzimmer, ein Science-Fiction-Streifen flimmerte auf dem Bildschirm. Tags Augen waren geschlossen und sein Kopf lag auf der Rückenlehne.


    Auf dem Tisch stand ein leerer Kaffeebecher.


    Tags vollkommene Bewegungslosigkeit erschreckte Katya, und sie legte ihre Finger an seinen Hals.


    Er stöhnte und drehte sich auf die Seite.


    Wie eingefroren wartete sie darauf, dass er aufwachte und Alarm schlug. Aber nach einigem Hin und Her schlief er wieder fest. Erleichtert vergewisserte sie sich mit ihren geistigen Sinnen, dass es dem Kind gut ging. Tags Schilde hielten – er verfügte über große telepathische Kräfte. Da sie nicht wusste, ob die Schilde auch hielten, wenn er noch tiefer in die Bewusstlosigkeit abdriftete, legte sie eigene Schilde darüber. Dann durchsuchte sie unter tausend Entschuldigungen Tags Brieftasche und nahm das Bargeld heraus.


    Die nächste Hürde war die Alarmanlage.


    „Hilf mir“, flüsterte sie, ohne zu wissen, wen sie darum bat.


    Eine Tür auf dem Flur ging auf.


    „Tag?“, fragte Tiara mit schläfriger Stimme. „Ich dachte, ich hätte –“ Sie erstarrte, als sie den Injektor in Katyas Hand sah. Die schönen braunen Augen, die in vielen Schattierungen von Gold und Bernstein schimmerten, erfassten beunruhigt den betäubten Mann auf dem Sofa.


    „Es geht ihm gut“, sagte Katya. „Ich wollte keinem etwas tun – ich will nur fort.“


    „Das kann ich nicht zulassen“, sagte Tiara leise, die Arme locker an der Seite.


    Katya war auf der Hut. Tiara musste irgendwo eine Waffe haben. Außerdem war sie Telepathin. Mit ihren eigenen geistigen Kräften blockte Katya den Angriff ab. Patt. „Wissen Sie was, Tiara?“


    „Was denn?“


    „Wenn ich diese Betäubungspistole auf jemand anderen richte“, flüsterte Katya, „sie zum Beispiel Tag an den Kopf halte, werden Sie alles tun, was ich will.“


    Tiara hielt den Atem an.


    „Aber bitte zwingen Sie mich nicht dazu.“ Das war eine Bitte. „Ich möchte keine solche Bestie werden.“


    „Damit kommen Sie nicht durch.“ Tiara änderte ihre Strategie. „Dev wird Sie wieder einfangen.“


    Katya lächelte zaghaft. „Dann können Sie mich ja ruhig gehen lassen.“


    „Katya, ich weiß doch, dass Sie nicht auf mich schießen werden“, sagte Tiara ohne Umschweife. „Das hat doch alles keinen Sinn.“


    „Die Waffe ist nicht stark eingestellt“, sagte Katya. „Wollen Sie den Jungen wirklich schutzlos zurücklassen, wenn ich Sie betäuben müsste?“


    Tiara fluchte leise. „Sie sind bei weitem nicht so hilflos, wie Sie aussehen.“


    „Vielen Dank. Wenn ich Sie nun zur Alarmanlage bitten dürfte.“ Katya achtete darauf, genügend Abstand zu Tiara zu halten. „Geben Sie den Code ein.“


    Tiara stellte keine weiteren Fragen.


    Katyas Lippen zuckten. „Haben Sie eben einen stillen Alarm ausgelöst? Macht nichts – solange kein lautes Signal ertönt, wenn ich die Tür öffne.“


    „Warum kümmert Sie das überhaupt?“ Tiara hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. „Ich bin doch schon wach.“


    „Ich will dem Jungen keine Angst einjagen.“


    Ein Seufzer. „Ich hatte gerade angefangen, Sie zu mögen, Katya. Und nun wollen Sie fliehen und bedrohen mich mit einem Injektor.“


    „Öffnen Sie die Tür“, sagte Katya, denn Tiara wollte offensichtlich Zeit gewinnen.


    Ohne ein weiteres Wort gehorchte die Telepathin. Kein Signal ertönte. Tiara ging hinaus auf die Veranda und stieg die Stufen hinab. Katya folgte ihr. Da Tag sich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr befand, würde Tiara bestimmt gleich zur Waffe greifen. „Tut mir leid“, sagte Katya und drückte ab.


    „Oh nein!“ Tiara fiel auf die Knie und zuckte unkontrolliert. „Wie unsportlich.“ Sie sprach langsam und abgehackt.


    Katya steckte die Pistole in ihre Manteltasche und griff Tiara unter die Arme. „Ich weiß. Sie können später über mich fluchen.“ Jetzt musste sie die Halbbetäubte zu einem der Wagen bringen.


    Tiara wollte sich wehren, doch der Schuss hatte ihr Nervensystem lahmgelegt. Was aber nichts daran änderte, dass sie größer und schwerer als Katya war. Die war schweißgebadet, als sie mit der Vergessenen endlich an dem Geländewagen angekommen war, der dem Haus am nächsten stand. Sie nahm Tiaras Hand und presste ihren Daumen auf das Schloss.


    Die Tür schwang zur Seite.


    Katya zog Tiara auf den Fahrersitz und legte deren Daumen auf das Zündschloss. Der Motor sprang schnurrend an.


    „Allein bekommen Sie den nicht wieder in Gang“, murmelte Tiara, deren Blick schon wieder klarer wurde.


    „Ich darf ihn bloß nicht ausgehen lassen.“ Katya legte die Shine-Mitarbeiterin auf den Boden und nahm ihr das Handy ab. „Ich habe die schwächste Dosierung benutzt – in weniger als fünf Minuten sind Sie wieder auf dem Damm. Bis dahin sorge ich dafür, dass die Schilde des Jungen halten.“


    Tiara lächelte. „Dev wird Sie gehörig in den Hintern treten.“


    Überrascht blieb Katya stehen. „Die Betäubung hat doch nicht etwa eigenartige Auswirkungen bei Vergessenen?“


    „Zum Teufel, nein.“ Tiara sprach wieder deutlicher. „Aber allmählich macht mir die Sache Spaß.“


    Katya schüttelte den Kopf angesichts dieser seltsamen Art von Humor, stieg in den Wagen und fuhr vorsichtig auf die Zufahrt zu. Nach etwa hundert Metern hielt sie unter einem großen Baum und blieb dort stehen. Niemand würde sie hier bemerken. Wenn es wirklich stillen Alarm gegeben hatte, waren sie bereits unterwegs.


    Als sie spürte, dass Tiara sie bei dem Jungen ablöste, glitt sie zurück in ihren Kopf, bevor die Vergessene zum Angriff übergehen konnte. In null Komma nichts schossen zwei Wagen auf das Haus zu. Katya wartete, bis sie in die Zufahrt eingebogen waren, dann warf sie das Handy – samt darin befindlichem GPS-Sender – aus dem Fenster und fuhr, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.


    Das Navigationssystem führte sie aus der einsamen Gegend auf eine trotz der nächtlichen Stunde stark befahrene Hauptstraße. Nach zwanzig Minuten bog sie auf den mit Megalastern besetzten Parkplatz eines Diners ein. Die Luftkissengespanne hatten spezielle automatische Leitsysteme und fuhren meist drei bis vier Mal schneller als normale Fahrzeuge.


    Mit einem tiefen Seufzer stellte Katya den Motor aus. Sie war gestrandet. Aber wie sie Dev kannte, hatte der Wagen ein Ortungssystem. Sie legte den Injektor unter den Sitz, damit niemand zu Schaden kam.


    Die Gespräche verstummten, sobald sie das Lokal betreten hatte, aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Tiara hatte wahrscheinlich schon die Verfolgung aufgenommen. Katya straffte die Schultern und sah sich um. Die meisten Kunden waren Männer.


    Wieder brach ihr der Schweiß aus. In das Fahrzeug eines vollkommen Fremden zu steigen, war nicht besonders schlau, aber ihr blieb keine andere Wahl. Und sie war eine Telepathin. Niemand würde sie je wieder zu einem Opfer machen. Sie lächelte zaghaft und trat an den Tresen.


    „Soll ich dir ’nen Kaffee bestellen?“ Das Angebot kam von einem Mann Mitte zwanzig, der rechts neben ihr stand.


    „Ein Orangensaft wäre mir lieber“, sagte sie, er schien „in Ordnung“ zu sein. Auf ihren Instinkt war hoffentlich Verlass.


    Er lächelte, um seine Augen tanzten Lachfältchen. „Dann gib ihr ’nen Saft. Nimm’s mir nicht übel, Mädchen, aber du könntest ein wenig zulegen.“


    Sofort hatte sie Bilder von Dev im Kopf, der ihr Smoothies machte und Granola-Riegel in die Taschen steckte. „Ich geb mir Mühe. Vielen Dank.“ Sie nahm den Saft und trank einen Schluck. „Sie fahren nicht zufällig nach Norden?“


    Der Trucker sah sie enttäuscht an. „Nein, nach Süden, so’n Pech aber auch. Jessie!“


    Eine Frau mit einem langen blonden Pferdeschwanz sah am anderen Ende des Tresens auf. Ihr Gesicht war voller Sommersprossen. „Was ist los?“


    „Fährst du nach Norden?“


    „Könnte sein.“ Die Frau sah Katya an. „Willst du mit?“


    „Wenn ich darf.“


    Jessie zuckte die Achseln und stand auf. „Ich muss los. Kannst mir Gesellschaft leisten.“


    Katya dankte dem Mann für den Saft und folgte Jessie. Die Truckerin sagte kein Wort, bis sie im Führerhaus des silbernen Laster saßen, dessen Armaturenbrett eher an das Cockpit eines Flugzeugs erinnerte.


    „Nicht besonders klug, da reinzuschneien“, sagte Jessie, als sie auf dem Highway waren. „Die meisten Jungs sind in Ordnung. Aber es gibt schon ein paar, die für das Mitnehmen von Frauen eine Gegenleistung erwarten.“


    „Ist mir klar“, sagte Katya ganz ehrlich. Denn trotz des frischen, unverbrauchten Gesichts schien Jessie jemand zu sein, die Lügen zehn Meilen gegen den Wind roch. „Aber ich wollte den Überwachungskameras der Reisebüros entgehen.“


    Nachdem sie den Laster auf den Leitstrahl gefahren hatte, stellte Jessie die automatische Steuerung ein. Das Lenkrad fuhr ein und der Computer beschleunigte auf eine Geschwindigkeit, die niemand mehr per Hand hätte beherrschen können. „Läufst du vor jemandem davon?“ Ein besorgter Blick. „Hat er dich schlecht behandelt, Schätzchen?“


    Er hielt sie in den Armen. Wünschte ihr mit einem Kuss schöne Träume. „Nein. Aber ich muss etwas erledigen.“ Einem ihrer Dämonen ins Gesicht sehen.


    „Geht in Ordnung.“ Jessie schob ihren Sitz zurück und legte die Füße aufs Armaturenbrett. „Magst du Jazz?“


    „Ich werde –“ Dev biss sich auf die Zunge und starrte die grinsende Tiara an. „Du hast sie einfach gehen lassen?“


    „He, sie hat mich schließlich betäubt“, sagte sie gekränkt. „Und ich habe auch den Wagen bei diesem Diner aufgespürt, obwohl sie das unverschämte Glück hatte, ausgerechnet die Karre mit dem defekten Ortungssystem zu erwischen.“


    Messer bohrten sich in Devs Magen, als er daran dachte, mit wem Katya wohl weitergefahren war, was ihr passiert sein konnte. „Hat Lucas schon zurückgerufen?“ Das Alphatier der Leoparden hatte mit den Leuten sprechen wollen, denen das Lokal gehörte, nachdem Dev bei seinen Nachforschungen nur auf eisiges Schweigen gestoßen war.


    In diesem Augenblick klingelte Devs Handy. Er klappte es auf und sah sich die Nummer an. „Haben Sie was, Lucas?“


    „Sie sitzt in einem Laster Richtung Norden“, berichtete der Leopard. „Jessie Amsel fährt ihn.“


    „Eine Frau.“


    „Ja.“


    Doch das musste nicht heißen, dass Katya außer Gefahr war. „Ich habe Kontakte zur Trucker-Gewerkschaft“, sagte Dev. „Werde mir dort die genaue Route besorgen.“


    „Sie sind vor etwa vier Stunden losgefahren.“


    „Dann sollte ich mich beeilen.“ Er legte auf, rief seinen Kontaktmann an und hielt fünf Minuten später eine Kopie der Route in den Händen. Er kniff die Augen zusammen und gab eine weitere Nummer ins Handy ein. „Michel? Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“


    „Dafür schuldest du mir was, Cousin.“ Er konnte beinahe hören, wie Michels Mundwinkel nach oben zuckten. „Worum geht’s?“


    Dev erklärte es ihm. „Kannst du das für mich tun?“


    „Es verstößt gegen die Regeln, aber ich nehme mal an, du wirst meinen Arsch schon retten, falls man mich einlocht.“


    „Vielen Dank.“


    „Heb dir das für später auf. Selbst wenn sie den Laster nicht wechselt, wird es schwer. Der Verkehrsfunk meldet keinerlei Staus oder Störungen bis zur Grenze. Falls ich sie nicht zu fassen bekomme, bevor sie in Kanada ist, sind mir die Hände gebunden.“


    Nachrichtenprotokoll Erde 2:

    Station Sunshine


    18. August 2080: Offizielle Meldung: Zehn Mitarbeiter des Wissenschaftlerteams sind nach einer Erkundungsfahrt ins Lazarett eingeliefert worden. Anscheinend haben sie auf dem Rückweg im Dunkeln die Orientierung verloren.


    Keiner aus dem Team hat die Hilfe der Basisstation angefordert oder erinnert sich daran, was dort draußen vorgefallen ist. Alle werden im Lazarett bleiben, bis der Vorfall aufgeklärt ist.
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    „Hast du deine Papiere?“, fragte Jessie, als sie den Laster etwa drei Stunden vor der kanadischen Grenze anhielt. Trotz der frühen Morgenstunde war es noch vollkommen dunkel.


    Katya schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde es so probieren müssen.“


    „Ist nicht gerade einfach. Die haben inzwischen mediale Wächter – hatten offensichtlich Schwierigkeiten mit Telepathen, die menschliche Beamte verwirrt haben.“


    Damit war Katyas Plan hinfällig. „Du kennst nicht zufällig jemanden, der Ausweise fälscht?“


    „Sehe ich aus wie eine Kriminelle?“


    „Nein, aber wie jemand, die Verbindungen hat.“


    Jessie grinste. „Na, was soll’s. Dann mal los.“


    Zwanzig Minuten später war Katya im Besitz eines „Einmal-Ausweises“, wenn man dem kleinen Mann glauben konnte, der ihn angefertigt hatte.


    „Nach etwa zehn Minuten fliegt das auf, also sputen Sie sich, sobald Sie über die Grenze sind.“


    Katya nickte und gab ihm fast alles Geld, das sie Tag abgenommen hatte. „Danke.“


    „Falls man Sie erwischt, sind wir uns nie begegnet.“ Kleine schwarze Mausaugen hielten ihren Blick fest. „Verstanden?“


    „Sicher.“


    „Geht die Ladung auch über die Grenze?“, fragte sie Jessie, als sie ihren Weg fortsetzten.


    Die Truckerin schüttelte den Kopf. „Nein, in ein Lagerhaus etwa vierzig Minuten davor. Da nimmt dich sicher jemand mit – ich passe auf, dass du einen von den Guten erwischt.“


    „Warum tust du das, Jessie?“, fragte Katya und fuhr mit den Fingern über die Ecke der Plastikkennkarte. „Ich stecke doch offensichtlich in Schwierigkeiten. Mir zu helfen, bringt nichts als Scherereien.“


    „Schon mal was von ‚Gutes weitergeben‘ gehört.“


    „Nein.“


    „Aus welcher Höhle bist du denn gekrochen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lieferte Jessie die Erklärung. „Ist ganz einfach: Tut dir jemand was Gutes, gibst du das weiter, wenn du an der Reihe bist. Damit das Gute wieder in die Welt kommt.“


    „Verstehe“, sagte Katya bedächtig. „Die Welt wäre bestimmt eine bessere, wenn jeder so handeln würde. Darf ich fragen, für wessen gute Tat ich belohnt werde?“


    „Ein furchterregender Scheißkerl von Trucker hat mich als klapperdürre Sechzehnjährige auf einer dunklen, verlassenen Straße aufgelesen.“ Ihr Lächeln war einfach bezaubernd. „Nachdem er mich gründlich zusammengestaucht hatte, von wegen Trampen sei mordsgefährlich, hat er mir was zu essen gegeben, mich den Laster waschen lassen und gefragt, wohin ich wolle. Ich hatte keine Ahnung, und er hat einen von diesen scheißschweren Seufzern losgelassen.“


    „Und?“, fragte Katya prompt, als Jessie schwieg.


    „Die nächsten fünf Jahre bin ich bei ihm mitgefahren. Issac hat mir beigebracht, wie man diese Riesen fährt und mir die erste Fracht verschafft.“


    „Das muss ihn stolz machen. Ist er in Rente?“


    „Der doch nicht! Er ist nur sechs Jahre älter!“


    „Oh!“ Katya biss sich auf die Lippen, konnte ihre Neugierde jedoch nicht zügeln. „Und er ist auch nicht so was wie ein älterer Bruder?“


    „Mein Gott, ich bin eine dumme Kuh. Und so leicht zu durchschauen.“ Jessie verdrehte die Augen. „Er sieht in mir immer noch die klapperdürre Göre, die er damals aufgelesen hat. Es geht nicht in seinen blöden Männerschädel, dass meine Titten nicht nur zum Anschauen da sind. Es soll sie auch mal jemand anfassen, verdammt noch mal!“


    Katya lachte laut auf, und endlich zeigte sich auch am Horizont ein erster Lichtstreifen. „Und wenn er’s nicht merkt?“


    „Ich gebe ihm noch einen Monat. Danach nehme ich den Erstbesten, der mich haben will, ich schwör’s.“


    „Es ist wunderbar, mit jemandem zusammen zu sein, der einen ganz tief berührt.“ In Katya stieg die Erinnerung an heiße Umarmungen auf.


    „Hört sich aber nicht besonders glücklich an.“


    „Ich glaube, inzwischen hasst er mich.“


    Eine Sirene heulte hinter ihnen auf und schnitt ihr das Wort ab.


    „Verdammt.“ Stirnrunzelnd zog Jessie den Laster auf den Randstreifen der vollkommen leeren Straße. „Die Scheißbullen haben nichts anderes zu tun, als gesetzestreue Bürger zu belästigen.“


    „Jessie, ich bin nicht –“


    „Ganz ruhig. Mach dir gesetzestreue Gedanken.“ Jessie schob die Tür auf, angelte sich ihren Mantel und sprang auf die Straße. Katya konnte nicht sehen, wohin sie ging, aber sie hörte, was sie sagte. „Michel Benoit, warum mampfst du nicht lieber einen Doughnut?“


    „Für dich immer noch Officer Benoit“, antwortete er gedehnt. „Mir sind Berichte zugegangen, du würdest Schmuggelware transportieren, Süße.“


    „Von wegen!“ Jessie klang wütend. „Scheiße, ich bin völlig sauber, das weißt du genau.“


    „Laufender Meter, dunkelblonde Haare und ziemlich dürr. Klingelt da was bei dir?“


    „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“


    Katya hatte viel Vertrauen in Jessies Fähigkeiten, aber sie wollte niemanden in Schwierigkeiten bringen, nur weil er ihr half – der Polizist würde ja doch den Wagen durchsuchen. Sie schob die Beifahrertür zurück, trat hinaus in die kalte Winterluft und stellte sich neben Jessie, während die Morgenröte langsam den Himmel überzog. Selbst der Schnee am Straßenrand wirkte warm in dem rotgoldenen Licht.


    „Und was soll ich verbrochen haben?“, fragte Katya und sah dem Polizisten in die eisblauen Augen.


    Er lächelte, sein dunkelbraunes Haar wehte im Wind. „Könnte was mit dem Abfeuern einer Betäubungspistole zu tun haben.“


    „Gibt es eine Anzeige?“ Irgendwas an diesem Michel Benoit kam ihr verwirrend vertraut vor.


    Er hob eine Augenbraue. „Sollen wir etwa eine offizielle Akte anlegen?“


    „Also keine Anzeige“, teilte Jessie ihr mit und stemmte die Hände in die Hüften. „Er hat kein Recht, dich einzusperren.“


    Michels Augen blitzten auf. „Halt dich da raus, Jessie.“


    „Steck dir deine Ratschläge in den Arsch“, murrte Jessie. „Alle Welt weiß doch, dass du ‘ne lockere Einstellung zu Gesetzen hast.“


    Der Mann schien das nicht als Beleidigung aufzufassen, auch seine Augen lächelten. „Hier ist mein Angebot“, wandte er sich an Katya. „Sie können jetzt ohne Umstände mit mir kommen, oder ich denke mir was aus, um sie beide zu verknacken.“


    „Uns beide? Jessie hat doch gar nichts getan.“


    „Jessie“, murmelte Michel, „hat wahrscheinlich jede Menge auf dem Kerbholz.“


    Katya legte die Hand auf Jessies Arm, als diese eine Bewegung machte, als wollte sie sich auf den Polizisten stürzen. „Es sind die Augen“, sagte sie leise. „Die Farbe hat mich in die Irre geführt, aber sie haben dieselbe Form.“


    Michels Lächeln wurde noch breiter. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


    „Sagt Ihnen der Name Devraj etwas?“


    „Könnte der Name eines Cousins sein, aber es gibt viele, die so heißen.“


    Damit war sicher, dass Michel sie keinesfalls gehen lassen würde, sie wandte sich an Jessie. „Vielen Dank für alles.“


    Jessie machte zwar ein finsteres Gesicht, aber sie nahm Katya fest in den Arm. „Falls du jemals Hilfe brauchst, ruf mich einfach an. Kannst du dir die Nummer merken?“


    Katya nickte und prägte sich die Handynummer ein. „Also dann“, sagte sie zu Michel. „Wo bringen Sie mich hin?“


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 24. Dezember 1978


    Liebster Matthew,


    es ist Heiligabend, aber überall ist es eigenartig still. Sonst treiben die Gestaltwandler stets ihren Weihnachts-Schabernack – ich rechne immer damit, um Mitternacht einen Tiger auf der Veranda zu finden. Ein Kind hat mir einmal bei dieser Gelegenheit einen frischen Stechpalmenzweig geschenkt, kannst du dir so etwas vorstellen?


    Aber in diesem Jahr bleiben selbst die Sänger der Menschen zu Hause. Wir harren auf den Schlag der Axt – der Rat wird bald eine Entscheidung fällen. Wenn das geschieht, was ich befürchte, werden Nicht-Mediale für immer von ihren Lieben abgeschnitten sein.


    Der Rat hat zwar zugegeben, dass Erwachsene nicht mehr vollständig konditioniert werden können, aber jeder im Medialnet wird sich strikten Regeln unterwerfen müssen. Falls nicht, wird man ihnen die Kinder wegnehmen – um sie zu konditionieren. Meine Hand zittert, während ich diese Worte niederschreibe. Niemand wird mir je dich oder Emily wegnehmen.


    Mamotschka

  


  
    


    33


    Mit einem schneesicheren Mietwagen, den Maggie organisiert hatte, raste Dev vom Flughafen zum Haus seines Cousins südlich der Grenze zu Britisch Columbia. Schon kurz nachdem Michel Katya „in Gewahrsam“ genommen hatte, hielt er vor der Tür.


    Michel öffnete, noch bevor Dev anklopfen konnte. „Sie gehört dir, Santos“, sagte sein Cousin und schob den Hut in den Nacken. „Wenn ich du wäre, hätte ich mir ’ne Rüstung angezogen.“


    „Danke für die Warnung.“


    Michel salutierte und ging zu seinem Wagen. Dev versuchte seine Gereiztheit zu bezwingen, die allem Metall zum Trotz in ihm tobte, betrat das Haus und folgte Katyas Spur bis in die Küche – wo sie völlig ruhig an einem riesigen Blaubeermuffin knabberte, vor sich einen Becher mit dampfend heißer Schokolade. Oh Gott – waren das etwa Marshmellows auf der Schokolade? „Michel scheint ja gut für dich gesorgt zu haben.“


    Ein Blick, der alles und nichts heißen konnte. „Er weiß eben, wie man mit Frauen umgeht.“


    Also darum ging’s. „Im Gegensatz zu wem, bitte?


    Sie zuckte die Achseln. Dann pulte sie eine Blaubeere aus dem Muffin heraus und steckte sie sich in den Mund.


    „Hast du wirklich geglaubt, du könntest entkommen?“, fragte er.


    „Ich werde nicht klein beigeben.“


    Eine Ohrfeige. Die wie kaltes Wasser auf seinen Zorn wirkte, von dem er völlig irrational angenommen hatte, er würde ihn wie seinen Vater reagieren lassen. Was hatte er denn erwartet? Dass Katya sich ruhig in ihre Gefangenschaft fügen würde?


    Die Frau, die Ming LeBons Foltern überlebt hatte, war nicht der Typ, der lange herumsaß und abwartete.


    Er holte tief Luft und verschränkte die Arme über der Brust. „Wie nahe bist du dem Ort?“


    Sie erstarrte und schien dann etwas abzuschütteln. „Näher.“


    „Noch immer keine Ahnung, wohin es geht?“


    „Nach Nordwesten … vielleicht Alaska, könnte aber genauso gut Yukon sein.“


    Dev trat so nahe an sie heran, dass er mit ihrem Haar spielen konnte. Sie entzog sich ihm nicht, widmete sich aber weiterhin konzentriert ihrem Muffin. Er wurde ignoriert. Das hätte ihn eigentlich ärgern müssen, entlockte ihm aber nur ein Lächeln. Er ließ ihr Haar los und stellte sich dicht hinter sie, stützte sich mit den Händen rechts und links von ihr auf die Anrichte.


    Sie biss noch einmal von dem Muffin ab.


    Grinsend schob er ihr Haar beiseite und küsste sie auf den Nacken.


    Sie erschauderte. „Devraj Santos“, sagte sie betont ruhig, „du kannst noch so charmant tun, ich werde nicht mit dir zurückkommen.“


    Er küsste sie wieder, diesmal in die Halsbeuge. „Wer hat etwas von Charme gesagt?“, murmelte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ich will dich verführen.“


    Da endlich legte sie den Muffin aus der Hand. „Warum schreist du mich eigentlich nicht an?“


    Ein weiterer Kuss, dann richtete er sich auf, legte die Arme um sie und das Kinn auf ihren Scheitel. „Das würde nichts bringen, dafür bist du zu trotzig.“ Sie hatte in einer Situation überlebt, von der er nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, dass er sie überstanden hätte – es wäre dumm, die Willenskraft dieser Frau zu unterschätzen.


    „Und dennoch willst du mich zurückholen.“ Sie ballte die Hand zur Faust. „Warum denn? So weit weg stelle ich doch keine Gefahr mehr dar.“


    „Du könntest Dinge erfahren haben, während du bei uns warst, ich muss damit rechnen, dass du zu uns zurückkehrst und uns angreifst.“


    Sie spreizte die Hände und ballte sie dann wieder zur Faust. „Ich kann wahrscheinlich nichts tun, um deine Meinung zu ändern?“


    Er wusste, was er hätte tun sollen. Bis zu dem Moment, als er diesen Raum betreten hatte, war ihm das völlig klar gewesen. Aber nun – „Ich gebe dir drei Tage.“


    Sie hielt den Atem an. „Was soll das, Dev?“


    „Wir werden so weit nach Norden fliegen, wie es geht, dann nehmen wir einen Wagen.“


    „Ich bin froh, dass du mitkommen willst“, sagte sie zu seiner Überraschung und lehnte sich an ihn. „Ich habe Angst vor dem, was ich finden könnte. Und wenn dort gar nichts ist?“


    „Was dann?“


    „Dann wäre mein Gehirn wirklich geschädigt“, flüsterte sie. „Wenn es keinen Grund für diesen dringenden Wunsch gäbe.“


    Plötzlich verstand er ihr Bedürfnis, dorthin zu gelangen, viel besser. „Dein Gehirn ist vollkommen in Ordnung“, sagte er und drückte sie fest an sich, „sonst hättest du mir nicht entwischen können.“


    Katya hörte eine Spur von Ärger heraus, und ihr wurde leichter ums Herz. „Habe ich gut gemacht, nicht wahr?“ Doch dann schwand ihr Lächeln wieder. „Wie geht es Tiara?“


    „Sie hat Wetten angenommen, wie weit du kommen würdest, bevor ich dich erwische.“


    „Ach ja?“


    „Ja, und sie selbst hat auf die weiteste Distanz gesetzt.“


    „Und Tag?“


    „Sagen wir mal, du hast ihn dir nicht gerade zum Freund gemacht.“


    Sie zuckte zusammen und fragte nach dem Jungen, zu spät fiel ihr ein, dass ihn das in Schwierigkeiten bringen konnte.


    Dev lachte auf. „Dem Jungen geht es gut – und wir werden jetzt noch mehr Sorgfalt auf seine Schilde verwenden.“


    „Er hat starke Kräfte“, sagte sie, ihr war klar, was das bedeutete. „Wenn der Rat herausfindet, dass die Vergessenen über solche geistigen Fähigkeiten verfügen …“


    „Das lass meine Sorge sein.“ Er küsste sie auf die Schläfe, und sie drehte sich um. „Erzähl mir alles über diesen Zwang, nach Norden zu gehen. Hast du noch mehr Informationen?“


    „Nein. Aber ich weiß, dass ich etwas darüber gehört habe. Damals … in dem dunklen Raum.“


    Wut stieg in ihm auf, etwas Wildes in ihm wollte Blut sehen. Nur mit Mühe bekam er die nächsten Worte heraus. „Warum sollten sie in deiner Gegenwart Geheimnisse ausplaudern?“


    „Sie haben einen Fehler begangen“, sagte sie langsam, Wort für Wort, als müsse sie Erinnerungsfragmente zusammensetzen. „Ming hatte mich gebrochen, aber ich konnte immer noch sehen und hören. Er hat mich wie ein Insekt behandelt, das man nicht beachten muss und jederzeit zerquetschen kann.“


    Die Wut riss wie ein rasendes Tier an ihm … „Was hast du gehört?“, brachte er unter Mühen heraus.


    Katya sah bei dem schneidenden Tonfall auf. Wie eine Peitsche, die feurige Funken schlug, klang es in ihren Ohren. Doch sie fürchtete sich nicht, im Gegenteil, sie fühlte sich stärker dadurch. „Vieles.“


    Dev sah sie mit seinen erstaunlichen Augen an, er würde für sie töten, das spürte sie ganz genau. Die Tiefe ihrer Verbindung erschütterte sie. „Was, wenn –“


    „Nein“, sagte Dev. „Denk jetzt nicht an andere Dinge. Darum werden wir uns später kümmern.“


    Sie nickte hölzern.


    „Ich habe noch nicht alle Teile des Puzzles beisammen, aber ich muss dorthin. Ich muss es mir ansehen.“


    Seine Hand lag an ihrer Wange. Warm. Beschützend. „Du weißt also gar nicht, wonach du suchst?“


    „Nach irgendetwas Schrecklichem.“ Sie schmiegte sich an seine Hand. „Wenn ich daran denke, wird mir ganz schlecht.“ Das Böse, dachte sie. Das Böse wartete dort auf sie, ihr Verstand weigerte sich, es zu sehen. Es überlagerte ihre Gedanken wie ein furchterregender Schatten.


    Nachrichtenprotokoll Erde 2:

    Station Sunshine


    17. September 2080: In den letzten drei Tagen ist die Produktivität um 57 Prozent gesunken. Die Mannschaften klagen über schwere Kopfschmerzen.


    Möglicherweise sollte das gesamte Personal zurückbeordert werden, bis die Umgebung auf biologische und/oder chemische Giftstoffe untersucht worden ist. Erbitte Anweisungen.
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    Dev küsste Katya auf die Stirn, die unerwartete Liebkosung trieb ihr die Tränen in die Augen. „Wir brechen am besten so schnell wie möglich auf.“


    Ihr war klar, dass die drei Tage ihm einen hohen Preis abverlangten, aber für sie würde er ihn bezahlen. „Dev … ich könnte dich in eine Falle locken.“ Trotz allem war ihr Verstand immer noch ein Irrgarten voller Lücken und möglicher Fallen.


    Dev rieb mit dem Daumen über ihre Wange. „Hast du das immer noch nicht begriffen, Katya? Ich sorge für alles, was mir gehört.“


    „Ich will nicht, dass dir etwas geschieht“, sagte sie, erkannte dann aber an seinem abweisenden Gesichtsausdruck, dass es keinen Zweck hatte. „Bist du schon so stur auf die Welt gekommen?“


    „Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei zur Hälfte ein Maultier.“


    Das nötigte ihr ein Lächeln ab. „Dann muss ein Elternteil ebenfalls ein Maultier gewesen sein. War es deine Mutter?“


    „Sie hat es nie zugegeben.“ In seinen Augen stand eine solche Traurigkeit, dass sie einen Kloß in der Kehle spürte. „Hatte nie die Gelegenheit.“


    Sie zögerte – weder ihrem Verstand noch ihrem Instinkt konnte sie trauen … aber ihrem Herzen: „Was ist mit ihr geschehen?“


    „Mein Vater hat sie umgebracht.“ Die Antwort nahm ihr den Atem.


    Sie suchte immer noch nach Worten, als er weitersprach: „Da habe ich zum ersten Mal begriffen, warum einige unserer Vorfahren sich für Silentium entschieden haben. Mein Vater war nie gewalttätig. Aber seine Gabe hat ihn zum Mörder gemacht.“


    Sie griff nach seiner Hand.


    „Das Schattennetz“, sagte Dev und sah auf ihre verschränkten Hände, „ist vollkommen anders als das Medialnet, es gibt aber einige Gemeinsamkeiten.“


    „Dev“, unterbrach ihn Katya, obwohl es ihr widerstrebte. „Du solltest mir nicht mehr erzählen.“ Denn wenn sie ihn jemals verriete, wäre das ihr Ende. Selbst wenn es unter Zwang geschähe – sie würde sich nie wieder davon erholen. Nicht von diesem Verrat.


    Plötzlich sah er wieder aus wie ein kühner Eroberer. „Wir werden dich befreien, Katya. Und wenn ich Ming LeBon töten müsste.“


    „Nein.“ Sie ergriff auch seine andere Hand. „Ich werde diese Bestie erledigen müssen. Du darfst nicht in Mings Nähe gelangen.“


    „Glaubst du, ich könnte es nicht mit ihm aufnehmen?“


    Sie starrte ihn an – den kühlen Blick, den muskulösen Körper, die Ausdauer eines Soldaten. „Sicher kannst du das. Und gerade das erfüllt mich mit Angst.“


    Schweigen.


    „Ich will nicht, dass du so wirst wie er“, flüsterte sie, denn sie ahnte, dass Dev über eine Rücksichtslosigkeit verfügte, die ihn zu einem grausamen Mörder werden lassen könnte, der nur ein Ziel vor Augen hatte. Sie hatte keinen Zweifel, dass er dieses Ziel erreichen würde – aber er konnte sich selbst dabei verlieren. „Wenn du ihn jagst, fürchte ich, dass du dich veränderst, sein Spiegelbild wirst.“


    Er antwortete nicht, wenn es hart auf hart ging, würde er Ming gnadenlos verfolgen, das war ihr klar. Und dann musste sie sich ohne Zögern für die einzige Möglichkeit entscheiden, die ihr blieb. Sie war sein schwacher Punkt. Und den würde es nicht mehr geben, wenn sie nicht mehr da wäre.


    Zehn Minuten nachdem sie in das Flugzeug Richtung Norden gestiegen waren, erhielt Dev einen Anruf von Aubry. Katya stand nicht auf der offiziellen Passagierliste, de facto schmuggelten sie Katya also über die Grenze, aber Dev würde sicher eine Lösung einfallen, falls sie in Kanada landen mussten.


    „Was ist los?“, fragte er, während Katya die Kopfhörer aufsetzte und die Musik aufdrehte.


    „Jack glaubt, du hältst ihn hin – er ist stinksauer.“


    Dev massierte mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. „Kannst du ihn noch drei Tage vertrösten?“


    „Höchstens einen – vielleicht auch zwei.“ Aubrys Tonfall veränderte sich. „Dev, das hat er sich nicht aus der Nase gezogen. Da steckt was dahinter.“


    „Das weiß ich.“ Dev hatte Jacks Sohn William nach dem ersten Vorfall besucht, hatte Jack tröstend in den Arm genommen. Er verstand genau, welche Erbitterung Jack antrieb. „Das ist ja der Mist. Ich werde ihn anrufen.“


    „Und in drei Tagen bist du wieder in New York?“


    Tag und Tiara würden mit Cruz klarkommen, weil sie Saschas Unterstützung hatten. „Sicher. Mach einen Termin mit Jack aus.“


    „Manchen Dingen muss man sich stellen“, sagte Aubry und legte auf. Dev wusste, dass damit nicht das Treffen mit Jack gemeint war.


    Er wählte dessen Handynummer und wartete. Nach ein paar Minuten meldete sich sein Cousin. „Wird aber auch Zeit, Herr Direktor.“


    „Lass den Scheiß“, grummelte Dev. „Man könnte meinen, wir wären nicht verwandt, so wie du mir zusetzt.“


    „Der Cousin-Schmus zieht bei mir nicht.“ Aber Jacks Stimme klang weniger scharf. „Weichst du mir aus, Dev?“


    „Nein. Hier ist die Kacke am Dampfen.“ Dev fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lehnte sich zurück. „Leg los – ich hör dir zu.“


    „In Ordnung.“ Schweigen. „Ach Scheiße, Dev, ich will dich ja nicht nerven, und ganz sicher will ich nicht altes Zeug aufwärmen, aber wir müssen etwas tun.“


    „Ich kann deinen Wunsch nicht unterstützen – das weißt du. Unsere Vorfahren haben alles aufgegeben, um frei zu sein. Das kannst du doch nicht so einfach ignorieren?“


    „Mein Sohn hat solche Angst vor seinen Fähigkeiten, dass er sich nicht traut, Freunde zu haben.“ Es war deutlich zu hören, wie sehr ihn das quälte. „Er ist noch so klein, aber er hat dauernd Angst, jemanden zu verletzen. Wenn du das Tag für Tag mit ansehen müsstest, würdest du mir nicht sagen, dass ich diese Entscheidung nicht treffen darf.“


    Dev richtete sich erschrocken auf, als er hörte, wie verstört die Stimme seines Cousins klang. „Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt. Ich dachte, Will hätte sich gefangen.“ Er hatte geglaubt, sie hätten genug Zeit, nach einer Lösung zu suchen, die nicht mitten ins Herz der Vergessenen treffen würde.


    „Es ist etwas geschehen. Ich weiß nicht –“ Er atmete schnell. „Ich brauche noch die Bestätigung. Aber ich weiß jetzt schon, dass es immer schlimmer wird.“


    Dev dachte an den Siebenjährigen, der ihn Onkel nannte, und an all die anderen, die auf der Kippe standen. „Es ist zurückgekommen.“ Die seltsamen neuen Fähigkeiten der Vergessenen brachten den gleichen Wahnsinn mit sich, der die Medialen in die Arme von Silentium getrieben hatte. „Aber Silentium darf nicht die Antwort sein – diesem Beispiel werden wir nicht folgen.“


    „Du kannst kalt werden, Dev“, sagte Jack. „Ich habe es gesehen. Du hast Zugang zu Maschinen, und du kannst kalt werden. Aber was wäre, wenn du dazu nicht in der Lage wärst?“


    Dev wusste nur zu gut, wie es war, wenn man die Kontrolle über sich verlor. Und erst recht wusste er das, seit diese Frau durch alle metallenen Schilde geschlüpft war, als würden sie nicht existieren. „Auch wenn ich kalt werde, bleibe ich menschlich, Jack. Ich fühle etwas.“ Zu viel. Zu stark.


    „Ich weiß, dass Silentium keine gute Lösung ist“, gab Jack zu. „Aber was sollen wir machen, wenn es keine gute Lösungen gibt …?“


    „Wir werden schon einen Ausweg finden.“ Er würde seine Familie und sein Volk nicht verlieren. „Glen und sein Team arbeiten Tag und Nacht daran. Und ich werde alle Kontakte mobilisieren – aber … triff bitte keine vorschnellen Entscheidungen. Kannst du mir noch ein paar Tage bewilligen? Bleibt Will noch so viel Zeit?“ Denn falls sich der Junge in einem kritischen Zustand befand, würde Dev das Flugzeug sofort umkehren lassen. Katya würde das bestimmt verstehen.


    „Was ist so wichtig, dass wir uns nicht gleich heute treffen können?“


    Dev sah Katya an, die sich abgewendet hatte und aus dem Fenster sah. „Ich muss ein anderes Leben, einen anderen Verstand retten.“


    Jack holte tief Luft. „Meine Scheiße, du verstehst dich auf Tiefschläge. Ich gebe dir noch ein paar Tage.“


    „Ruf mich sofort an, wenn sich irgendetwas ändert.“ Denn der kleine William mit den großen Augen war ihr Barometer, und Will – und bei diesem Gedanken wurden Devs Beschützerinstinkte angesprochen – war sehr knapp davor, den Verstand zu verlieren. Dev schluckte den Kloß im Hals herunter, versuchte nicht einmal, seine Sorge um Will zu verbergen. „Wenn du mich rufst, komme ich sofort. Hast du verstanden?“


    Schweigen, Ungesagtes hing zwischen ihnen, Jack hatte die brutale Wahrheit begriffen, der sich kein Vater jemals sollte stellen müssen. „Verstanden“, antwortete er. „Ich muss jetzt los – Melissa ist zu Hause. Das ist alles eine einzige Scheiße.“ Der letzte Satz klang müde.


    Dev fühlte sich auch erschöpft. Katya hatte sich ihm zugewandt. Sie nahm die Kopfhörer ab, als er das Handy in die Tasche steckte. „Ich würde gerne wissen, was diesen Blick ausgelöst hat“, sagte sie und griff nach seiner Hand.


    „Katya, es könnte sein, dass wir umkehren müssen.“ Er drückte ihre Hand. „Aber falls es so ist, kehren wir hierher zurück, das verspreche ich dir.“


    Und obwohl sie doch so dringend ihr Ziel erreichen wollte, nickte sie sofort. „Dein Versprechen reicht mir.“


    Das Herz ging ihm auf, nirgendwo gab es noch eine Spur von Metall. „Wie sicher ist dein Verstand abgeschottet?“


    „Wie ein Verlies. Weder kann etwas aus dem Medialnet hinein, noch dringt etwas hinaus. Aber wie du schon gesagt hast, Ming muss den Schlüssel zum Verlies besitzen – und er kann ihn jederzeit benutzen.“


    Er wusste, was sie ihm damit sagen wollte, aber die möglichen Vorteile überwogen bei weitem die Gefahren. Gerade wollte er sich die benötigten Informationen holen, als er etwas bemerkte, das ihn stutzen ließ. „Du hast Nasenbluten.“


    Sie seufzte leise und nahm das Taschentuch, das er ihr reichte. „Das liegt an der Höhe“, sagte sie.


    Da war er sich nicht so sicher. „Was macht dein Kopf?“


    „Dem geht’s gut.“ Sie steckte das Taschentuch in den Abfallbehälter und verzog das Gesicht. „Ich habe Fliegen noch nie gut vertragen. Was wolltest du fragen?“


    Er war immer noch nicht von ihrer Erklärung überzeugt und machte sich im Geist eine Notiz. Er wollte Glen bitten, sie bei ihrer Rückkehr zu untersuchen. „Was weißt du über die Entstehung von Silentium?“


    „Abgesehen von den offiziellen Meldungen weiß ich, dass es längst nicht so wirksam ist, wie uns der Rat gerne glauben machen möchte, die Anker – starke Mediale, die das Medialnet aufrechterhalten – sind äußerst anfällig für psychopathische Entwicklungen.“


    Das hatte Dev schon vermutet. „Aber auf einer bestimmten Ebene wirkt es trotzdem?“


    „Ja.“ Sie nickte. „Wie du sicher weißt, machen manche Gaben anfällig für Geisteskrankheiten – oder erfordern so viel Kraft, dass sie zu diesen Erkrankungen führen.“


    „Erzähl weiter.“


    „Zum Beispiel haben einige Telepathen mit großen Kräften Schwierigkeiten, Schilde aufzubauen – als wären ihre Fähigkeiten so stark, dass sie nach draußen dringen müssen. Durch Silentium haben sie zumindest die sichere Begrenzung der Gefühllosigkeit – die empfangenen Dinge berühren sie nicht so stark.“


    Dev überlegte. „Man hört einiges über die Justiz-Medialen.“


    „Ja. Sie arbeiten so eng mit Menschen zusammen, dass sie geradezu prädestiniert sind, Silentium zu brechen.“


    Und wenn Justiz-Mediale brachen, kamen böse Leute leicht zu Tode. Dev hielt das nicht für unbedingt schlecht, aber wenn schon gut ausgebildete J-Mediale ihre Fähigkeiten nicht im Zaum halten konnten, wie sollte es dann einem Siebenjährigen gelingen? „Legen die J-Medialen deshalb immer zwischen den verschiedenen Fällen eine Pause ein?“


    Katya nickte. „Soweit ich weiß, arbeiten sie immer etwa einen Monat und begeben sich dann in eine intensive Neu-Konditionierung, bevor sie wieder einen Fall übernehmen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Wir haben dieselbe Abstammung“, murmelte sie. „Es ist unvermeidlich, dass auch unter Mischlingen durch Mutationen und Rekombinationen Individuen entstehen, die den Medialen näher als den Menschen sind.“


    Er hatte gewusst, dass sie sofort begreifen würde, worauf er hinauswollte – sie war eben viel zu klug. „Sicher ist der Rat auch schon zu dem Schluss gekommen.“


    „Schon möglich. Aber in den oberen Ebenen der Regierung herrscht eine gewisse Arroganz – die Medialen sind so gewohnt, sich für die mächtigste Gattung zu halten, dass sie die Macht der Natur einfach vergessen.“ In ihren Augen stand Sorge. „Dev, falls dein Volk das in Betracht zieht, was ich vermute – tut es nicht.“


    „Du hast doch gerade gesagt, dass es bei einigen Gaben die einzige Möglichkeit ist.“


    Sie drückte seine Hand. „Aber es tötet auch etwas, sowohl im Individuum als auch im ganzen Volk. Das Medialnet … ist wunderschön, aber es stirbt, Stück für Stück. Es geht gar nicht anders. Denn wir geben ihm nichts als Leere.“


    Dev verstand, warum sie von dem geistigen Netzwerk wie von einem lebendigen Wesen sprach. Das Schattennetz besaß ebenfalls ein Wesen, einen lebendigen Ausdruck, eine Seele, allerdings weit jünger als sein Gegenpart im Medialnet. „Ich habe Gerüchte über einen Netkopf gehört.“


    „Es gibt auch einen Dunklen Kopf.“ Ihre Stimme klang seltsam hohl. „Ming hat es mir erzählt – er glaubte wohl, ich würde mich nicht daran erinnern, oder es war ihm egal, ob ich es wusste. Der Netkopf ist in zwei Teile gespalten.“


    Mehr brauchte sie nicht zu sagen – wenn selbst das Medialnet zerrissen war, wie konnte dann Silentium die Lösung sein? Und doch … „Die Zahl der Mörder im Medialnet hat sich aber durch Silentium tatsächlich verringert?“


    „Ja.“ Sie schluckte. „Eine Zeitlang war es wohl wirklich besser. Wir konnten endlich wieder aufatmen, ohne uns dauernd überlegen zu müssen, was wir tun könnten oder was uns angetan werden könnte. Aber bald fürchteten wir uns vor etwas anderem.“


    „Vor dem Rat.“ Dev überlegte. „Solche Machtstrukturen sind unvermeidlich, wenn man sich Silentium unterwirft – eher gefühllose Individuen sind dadurch im Vorteil, Leute, die bereits von Natur wenig oder gar nicht empathisch sind.“ Psychopathen eben.


    „Für diesen Fehler im System sind wir blind.“ Katya legte den Kopf an seine Schulter. „Was wirst du jetzt tun?“


    „Für mein Volk kämpfen.“


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 1. Januar 1979


    Lieber Matthew,


    die Entscheidung ist gefallen. Silentium wird eingeführt. Dein Vater und ich wussten, dass es so kommen würde. Wir haben unsere Vorbereitungen getroffen.


    Meine Kleinen, ich liebe euch so sehr. Wir könnten sterben bei unserem Vorhaben. Ich kann und will euch die Wahrheit nicht vorenthalten. Manchmal denke ich, es ist Heuchelei, anderen vorzuwerfen, ihre Kinder dem Rat zur Konditionierung zu überlassen, während man selbst die eigenen Kinder in tödliche Gefahr bringt, aber ich kenne euch einfach zu gut.


    Du, mein kleiner Matty, bist ein Künstler, bist nur du selbst, wenn dein Gesicht voller Farbspritzer ist und deine Finger in tausend Farben schimmern.


    Und meine süße Emily singt so gerne und folgt dir durch das ganze Haus, weil sie dich so sehr mag.


    Euer Vater würde eher verrückt werden, als zuzulassen, dass dieses Licht in euch erlischt.


    Deshalb werden wir es tun. Und hoffen, dass es einen Gott gibt.


    Von ganzem Herzen


    Mamotschka
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    „Die Situation in Sri Lanka haben wir in den Griff bekommen.“ Henrys sonore geistige Stimme hallte in der Ratskammer wider. „Der fragliche Anker wird rund um die Uhr überwacht.“


    „Das war bereits vorher der Fall“, stellte Tatiana fest.


    „Stimmt“, schaltete sich Shoshanna ein, „aber er hatte eine gewisse Autonomie – denn wie wir alle wissen, sind Anker häufig Kardinalmediale, und eine dauernde Überwachung erfordert einen kaum zu rechtfertigenden Aufwand.“


    „Aber in diesem Fall“, fuhr Henry fort, „lohnt es sich. Momentan habe ich meine eigenen Sicherheitsbeamten abgestellt, aber wenn der Rat einverstanden ist, würde ich es begrüßen, wenn ein Pfeilgardist sich dem Team anschließt.“


    Jemand klopfte telepathisch bei Kaleb an. Er öffnete den Kanal und Nikitas Stimme drang zu ihm durch. Sie arbeiten wieder zusammen.


    Das war ihm auch schon aufgefallen. Aber Henry ist nicht mehr der schwächere der beiden.


    Wenn sie einen Weg gefunden haben, ihre Egos gleichberechtigt existieren zu lassen, kommentierte Nikita, werden sie zur mächtigsten Kraft im Rat.


    Für Kaleb war es nicht verwunderlich, dass Nikita denselben Gedanken hatte – schließlich hatte er sich nicht ohne Grund die in San Francisco beheimatete Ratsherrin als Verbündete gesucht. Ihr mächtigstes Werkzeug war ihr Verstand, und im Gegensatz zu den anderen hegte sie kein Verlangen, die Macht im Medialnet an sich zu reißen. Sie interessierten nur ihre eigenen Geschäfte. Das machte sie zum idealen Partner für jemanden, der das Medialnet übernehmen wollte.


    „Einverstanden“, sagte Kaleb, als sie über die Frage des Pfeilgardisten abstimmten.


    Nur Anthony Kyriakus war nicht sofort dafür. „Ich habe vorher noch eine Frage an dich, Ming. Gerüchteweise hast du die Gardisten nicht mehr völlig unter Kontrolle?“


    Kaleb hatte das auch schon gehört und sich vorgenommen, die Sache weiterzuverfolgen. Er war gespannt auf Mings Antwort.


    „Das ist nicht richtig“, meinte Ming ganz ruhig. „Problematisch sind nur die Reaktionen einiger langgedienter Gardisten auf den Einsatz von Jax.“


    „Du verwendest die Droge noch immer?“, fragte Tatiana.


    „Nichts anderes ist gleichermaßen wirksam, um absolutes Silentium zu bewahren.“


    Kaleb wusste, dass mehr dahintersteckte. Jax – das die meisten für eine Geißel der Medialen hielten – war aus einem ganz speziellen Grund entwickelt worden. Bei genauer, dem Individuum angepasster Dosierung löschte Jax die Persönlichkeit aus, ohne den Verstand zu beeinflussen. Es war jedoch eine Gradwanderung. „Hat man sich um diejenigen gekümmert, die unerwünschte Reaktionen zeigten?“, fragte er Ming.


    „Sie wurden in eine Einrichtung für degenerierte Gardisten gebracht.“


    Shoshanna schaltete sich sofort ein. „Warum sind sie überhaupt noch am Leben? Sie sind doch zu nichts mehr nutze.“


    „Pfeilgardisten“, betonte Ming, denn er hatte selbst einmal zu ihnen gehört, „kennen nur eine einzige Regel: Ein Gardist wird niemals zurückgelassen. Das ist ein unabdingbarer Bestandteil der psychologischen Struktur. Wenn ich die fehlerhaften Individuen eliminieren würde, könnte das die blinde Loyalität unterminieren, die die Pfeilgardisten untereinander und mit mir verbindet.“


    „Klingt ja fast nach einer emotionalen Bindung“, ließ sich Tatiana vernehmen.


    „Es hat genauso wenig mit Gefühlen zu tun wie die Beziehung eines Kükens zu seiner Mutter“, erklärte Ming. „Ich bin ihr Führer, und sie haben geschworen, mir zu folgen – solange ich nicht gegen die einzige Regel verstoße, werden sie das tun.“


    „Wie ist diese Regel denn entstanden?“, fragte Shoshanna, dieser Aspekt der menschlichen Natur war ihr völlig fremd.


    Kaleb hatte sich darüber informiert. Zaid Adelaja war der erste Gardist gewesen – ein Soldat, der zum Auftragskiller geworden war. Soldaten lebten und starben für ihre Truppe, ganz egal, welcher Gattung sie angehörten. Kaleb blendete Mings Antwort aus und suchte in seinen Akten nach dem Ort, an den Ming die Gardisten zum Sterben schickte.


    Er fand nichts in seinen Unterlagen.


    Aber das würde sich bis zum Ende des Tages ändern. „Wir müssen noch etwas anderes bereden.“ Er berichtete über die dunklen Flecken im Medialnet, vorgeblich in seiner Funktion als Ratsmitglied, das den engsten Kontakt zum Netkopf hatte. In Wahrheit beobachtete er die anderen genau. Jeder von ihnen würde auf die Nachricht anders reagieren, und wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde diese Reaktion über Leben oder Tod eines jeden entscheiden.
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    Es war bereits dunkel, als das Flugzeug landete, denn sie waren langsam geflogen, damit Katyas innerer Kompass sich ausrichten konnte. In der eisigen Kälte im Süden von Alaska gab Katya das Signal zur Landung. Zum Glück hatte Michel Dev mit entsprechender Kleidung ausgeholfen, und Katya trug einen dicken Schal und eine viel zu große Jacke. Warm genug für den Anfang, dachte Dev, aber weiter nach Norden würde er sie so nicht lassen.


    „Morgen früh besorgen wir dir vernünftige Sachen zum Anziehen“, sagte er und griff nach den Schlüsseln für das Allrad-Fahrzeug, das ihm Maggie nach seinem Anruf besorgt hatte. „Die Hütte, die Maggie für uns gebucht hat, gehört zu einer Lodge. Da wird es sicher einen Laden geben.“


    Katya machte ein reumütiges Gesicht. „An die Kälte hier oben habe ich nicht gedacht, als ich weglief.“


    Sein Beschützerinstinkt sprang sofort an, als er daran dachte, in welche Gefahr sie sich begeben hatte, und er ergriff ihre Hand. „Für die Fahrt wird es schon reichen.“


    Zwanzig Minuten später waren sie am Ziel.


    „Deine Sekretärin ist tüchtig“, sagte Katya, als Dev die Tür zu ihrer Unterkunft öffnete und ihr Blick auf eine nagelneue Reisetasche auf der Kommode fiel. Darin war alles, was sie für die nächsten Tage brauchen würde – auch die richtige Kleidung.


    „Sonst würde ich sie ja auch nicht so gut bezahlen.“ Er stellte seine eigene Tasche ab und lächelte sie zum ersten Mal an diesem Tag an. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr das gefehlt hatte.


    „Es ist wunderschön hier.“ Sie warf einen Blick auf das große, bequeme Bett im linken Schlafzimmer. „Aber ich habe immer noch das Gefühl, wir müssten weiter.“


    „Du fällst fast um vor Erschöpfung, und ich bin auch nicht gerade in der besten Verfassung – trotz des Nickerchens, das ich dir zu verdanken habe.“


    Sie richtete sich auf. „Ich werde mich nicht schuldig fühlen.“


    „War mein Fehler, dass ich dich nicht durchsucht habe.“ Er runzelte die Stirn. „Wir werden ein paar Stunden schlafen und uns dann mit klarem Kopf auf den Weg machen. Dann kommen wir bestimmt besser voran.“


    Trotz des Gefühls von Dringlichkeit, das sie einfach nicht abschütteln konnte, fand sie keine Gegenargumente. „In Ordnung.“ Sie sah nach rechts in das zweite Schlafzimmer, biss sich auf die Lippen. „Dev?“


    „Hmm?“ Er ließ seine Jacke aufs Sofa fallen und bückte sich, um die Stiefel auszuziehen.


    Sie hatte Jacke und Schal bereits abgelegt. „Welches Zimmer willst du?“ Eigentlich hatte sie etwas anderes fragen wollen, aber der Mut hatte sie im letzten Augenblick verlassen.


    „Links oder rechts, ist mir ganz egal.“ Er zuckte die Achseln und richtete sich auf, ein großer Mann mit Bartstoppeln … und heißem Verlangen im Blick. „Solange klar ist, dass wir im selben Bett schlafen.“


    Der Boden unter ihren Füßen brach weg. „Ich weiß nicht recht“, sagte sie. „Willst du mich wieder quälen?“


    „Könnte sein.“ Spielerische Worte, aber ein entschlossenes Gesicht. „Diesmal kannst du so laut werden, wie du willst – die anderen Gäste sind über Nacht unterwegs, und die Rezeptionistin ist ein Mensch.“


    Er sprach ganz ruhig … machte aber keinerlei Anstalten, seine Erregung zu verbergen.


    „Ich muss duschen.“ Das stimmte, kam aber viel zu schnell aus ihrem Mund.


    „Beeil dich.“ Er knöpfte sein Hemd auf. „Damit du noch zum Schlafen kommst.“


    Vollkommen überwältigt griff sie nach der Tasche und verschwand im Badezimmer. Das Wasser spülte den Schmutz ab, doch ihre Haut brannte immer noch. Sie trocknete schnell ihr Haar und wollte gerade in Fleecehosen und Sweatshirt steigen, als ihr einfiel, wie Dev sie an die Wand gedrückt hatte, heiß und voll geballter männlicher Kraft.


    Jede Zelle pulsierte.


    Sie schluckte und zog nur ein langärmliges Wollhemd über ihren nackten Leib. Wenn Dev sie wollte, würde sie ihm keine Steine in den Weg legen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung. Als sie in ihrem Krankenhausbett erwacht war, hatte sie geglaubt, jede Berührung wäre nur gut. Aber jetzt dachte sie anders – nicht berührt zu werden schmerzte, aber schon allein die Vorstellung, ein anderer als Dev würde sie berühren, trieb ihr einen Schauder über den Rücken.


    Ihr Körper verlangte nach Dev, nur nach ihm.


    Sie holte tief Luft, öffnete die Tür … und stand vor Dev, der die Hände oben an den Türrahmen gelegt hatte, sein nackter, muskulöser Oberkörper war in ihrer Reichweite, sie konnte ihn berühren, streicheln, küssen. Da sie bereits beschlossen hatte, jede Gelegenheit dazu zu nutzen, zögerte sie nicht lange und presste die Lippen auf die heiße Haut – glatt und weich, ein köstlicher Kontrast zu seinem drahtigen Brusthaar.


    Eine Hand schob sich unter ihr Haar und drückte sie an sich. Derber Jeansstoff rieb an ihren bloßen Beinen, sie spürte den Druck seines steifen Glieds an ihrem Bauch. Hart an weich. Mann an Frau. Reines Verlangen.


    „Weißt du was, Katya?“ Seine Stimme klang heiser, als er sie noch fester an sich drückte. Sie reagierte sofort und küsste ihn wieder und wieder auf die Brust. Eine höchst lustvolle Aufgabe – bei diesem Mann konnte sie gar nicht anders, sie fühlte sich von Kopf bis Fuß als Frau.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“ Ein Flüstern, dann ein leichter Biss in ihr Ohr, sie hielt den Atem an und stellte sich auf die Zehenspitzen.


    Er zögerte. „Gefällt dir das?“


    Sie konnte nicht antworten, legte aber den Kopf in den Nacken, bot ihm ihren Hals. Er küsste ihre Kehle und legte ihr dann besitzergreifend die Hand in den Nacken. Sie schauderte, und er griff fester zu. Dann hob er den Kopf und küsste sie fordernd auf den Mund, ihre Lippen öffneten sich sofort.


    Er biss in ihre Unterlippe, und sofort wurde es heiß und feucht zwischen ihren Beinen. Devs Augen glitzerten. „Ist es der Schmerz oder die Kontrolle?“


    Vor Scham glühten ihre Wangen. „Ich bin anormal.“


    Seine Zähne gruben sich noch einmal in ihre Lippen, diesmal fester. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. „Nein“, sagte er und strich mit dem Daumen über ihre Halsschlagader. „Du bist höllisch sexy.“ Der nächste Kuss warf sie beinahe um, so fordernd und voller Verlangen war er.


    „Ins Bett“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Bitte.“


    Er hob sie hoch, und sie sprachen kein Wort, bis er sie auf die weiche Decke legte und sein Körper die Deckenlampe verdeckte. „Jetzt will ich eine Antwort auf meine Frage“, sagte er, eine Hand auf ihrem Oberschenkel.


    „Ich weiß es nicht“, war die ehrliche Antwort, sie musste immer wieder über seine Schultern streichen. „Aber ich mag es, wenn du dich an mich presst.“


    Devs Hand wanderte höher. Er atmete schnell. „Du hast keinen Slip an.“ Er rieb mit dem Daumen über die empfindliche Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel, ließ sich dann langsam auf sie sinken, bis sie nur noch sein Gesicht, seine Augen, ihn allein sah. „Magst du das? Wenn ich so auf dir liege?“


    „Ja.“ Sie bog sich ihm entgegen, wollte sein Gewicht spüren, von seiner Lebendigkeit erdrückt werden. „Komm noch näher.“


    „Es geht ums Fühlen“, murmelte er und legte die Hand kurz auf ihre Scham, bevor er weiter ihre Oberschenkel streichelte. „Im Gegensatz zum absoluten Dunkel.“


    Dass er das verstanden hatte, war zu viel für sie. „Da war nichts“, flüsterte sie und barg ihren Kopf an seinem Hals, sog seinen Duft ganz tief ein. „Als sie meine Sinne abschnitten, mich in diese Kammer sperrten, wo ich nicht einmal meine Haut spürte … es war, als schwebte ich im Nichts. Mit jeder Stunde kam ich dem Wahnsinn näher.“


    Dev ließ sich noch ein wenig mehr auf ihren Körper sinken, damit sie sein Gewicht stärker spürte. Sie erschauderte und biss in seinen Hals, zischend atmete er aus. „Je mehr Kontakt, desto besser.“


    „Ja.“ Sie rieb sich an ihm – versuchte es zumindest. Er war viel zu schwer und presste sie so sehr auf das Bett, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Wellen von Lust durchfuhren sie. „Aber so ist es … nur mit dir. Ich vertraue dir, Dev.“


    Er schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine, damit sie sich öffnete. „Mir das zu sagen, ist gefährlich.“ Er stützte sich mit den Ellenbogen ab. „Ich nehme alles, was du mir gibst.“


    „Bekomme ich auch etwas zurück?“, brachte sie gerade noch heraus.


    Ein sinnlich amüsiertes Flackern in seinen Augen. „Das wirst du schon sehen.“


    Diese Nacht würde sie niemals vergessen, das wusste sie jetzt schon. Alles andere war in den Hintergrund getreten. Hier gab es nur noch Dev und Katya und diese heiße, sinnliche Begierde, die sie beide verzehrte.


    Als Dev sich erhob, entfuhr ihr ein Laut der Enttäuschung. Er berührte sie kurz an der Brust. „Bleib hier.“ Dann stand er auf und ging ins Wohnzimmer.


    Sie gehorchte, obwohl sie ihm gerne nachgegangen wäre. Eine weitere, willkommene Begrenzung. Die Psychologen hätten viel Freude an ihr, dachte sie, aber solange sie so einigermaßen normal blieb, sollten die sich mit ihrem Urteil lieber zurückhalten. Schließlich hatte keiner von ihnen endlose Stunden im Dunkeln verbracht, weder die eigene Haut noch Finger oder Gesicht gespürt. Als wäre man tot – und ganz allein in einem kalten, regungslosen Universum.


    „So viele Gedanken“, murmelte Dev, der gerade mit ihrem Schal zurückkam, die Enden fest um seine Fäuste geschlungen. „Ich kann dich denken hören. Als würdest du immerzu an meinen Schädel klopfen.“


    Ihre Augen folgten seinen selbstsicheren Bewegungen, ihre Zehen unter der Bettdecke krümmten sich erwartungsvoll. „Hast du etwas dagegen?“


    „Nein.“ Das Bett senkte sich, als er sich erneut auf sie legte. „Woran hast du denn gedacht?“


    „Dieses Bedürfnis nach Begrenzung“, flüsterte sie, „macht mich nicht zum Krüppel. Schließlich bin ich selbst dir entkommen.“


    Ein Lächeln, das alles Mögliche enthielt. „Habe ich dich schon dafür bestraft?“


    „Dev!“ Er quälte sie schon wieder … oh Gott, der Mann machte süchtig.


    Er nahm ihre Handgelenke und hob sie über ihren Kopf. „Nein, du bist kein Krüppel. Du hast nur einen Weg gefunden, mit der Sache klarzukommen.“


    Sie sah ihm in die Augen. „Stört dich das?“


    Er schlang den Schal um ihre Handgelenke, fest genug, dass sie einen angenehmen Druck spürte, und band die Enden am Kopfteil fest. „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist“, murmelte er und knöpfte langsam ihr Hemd auf. „Ich übernehme gerne die Kontrolle.“ Seine große Hand umschloss ihre Brust.


    „Dev!“


    Er streichelte sie mit höchster Konzentration, küsste sie, wann immer sie ihn zur Eile antreiben wollte. Schweiß glänzte auf ihrer Haut, dabei war er erst bei den Brüsten. „Du machst mich wahnsinnig“, beschwerte sie sich.


    „Ich werde dich dafür entschädigen.“ Er lächelte und küsste eine Brust nach der anderen, biss sanft hinein, und sie bog sich ihm voll Verlangen entgegen.


    Als er nicht darauf reagierte, bombardierte sie ihn telepathisch mit ihrer Begierde. Seine Augen glitzerten. „Schmutzige Tricks, Baby?“


    Zum ersten Mal hatte er ein Kosewort benutzt. Das löste irgendetwas in ihr aus, aber sie hatte keine Ahnung, warum ihr Herz plötzlich so schmerzhaft pochte. „Im Bett ist alles erlaubt.“


    „Das hast du gesagt.“ Er schob sich weiter nach unten, küsste ihren Bauch, die Wölbung unter dem Bauchnabel.


    Sie machte große Augen, als sie begriff, worauf es hinauslief. „Warum?“, fragte sie heiser.


    „Warum was?“ Seine Zunge glitt über die empfindliche Stelle unterhalb des Bauchnabels.


    Sie musste erst einmal Luft holen, ehe sie antworten konnte. „Warum solltest du das wollen? Was ist daran lustvoll für dich?“


    Ein langer Blick aus dunklen Augen. „Willst du mich denn nicht lecken, Katya?“


    Bei der Vorstellung liefen sämtliche Nerven auf Hochtouren. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. „Ich müsste es ausprobieren.“


    Er lachte auf. „Nettes Angebot, aber ich bin erst dran.“ Starke Hände schoben ihre Schenkel auseinander.


    So selbstverständlich an einer intimen Stelle berührt zu werden, erschütterte sie.


    Jeder Zentimeter ihrer Haut stand in Flammen, als sie seinen Atem auf den Schamlippen spürte. Nie hatte sie sich lebendiger gefühlt. „Dev.“ Eine geflüsterte Bitte, eine Aufforderung.


    Sein Daumen strich über die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie war noch mit dieser Empfindung beschäftigt, als er den Kopf senkte und ihre Scham küsste. Sie schrie auf und krallte sich an dem Schal fest, um nicht aufzuspringen.


    Obwohl er natürlich nicht zugelassen hätte, dass sie sich auch nur einen Zentimeter wegbewegte.


    Kräftige Hände hielten ihre Hüften fest, als sie den übermächtigen Empfindungen unwillkürlich ausweichen wollte – und sich gleichzeitig auf sie stürzte. Vor ihren Augen tanzten Funken, und sie war sich sicher, dass etwas davon ins Medialnet sickern musste. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken, wollte in der Lust versinken.


    Zähne auf feuchter Haut.


    Ihr Körper wurde emporgeschleudert. Und dann zersprang sie … in tausend glitzernde Stücke. Wie ein Waldbrand breitete sich das Zittern über ihren ganzen Körper aus. Sie schluchzte, als sie wieder zu sich kam.


    „Ist ja gut.“ Dev rutschte wieder hoch zu ihr und besänftigte sie mit einem besitzergreifenden Kuss, eine Hand spielte mit ihrer Brust. „Du bist so verdammt schön, Katya.“


    Ihr Verstand kehrte zurück. „Nicht zu knochig?“


    Er kniff in ihre Brust. „Nicht an den Stellen, auf die es ankommt. Am Rest werden wir arbeiten.“


    „Dafür bekommst du Schläge“, drohte sie. „Sobald ich wieder zu Atem komme.“


    Er lächelte dermaßen zufrieden und wunderschön. „Dann sollte ich dafür sorgen, dass das nie der Fall sein wird.“ Diesmal küsste er sie ganz leicht, aber so voller Verlangen, dass sie nach Luft schnappte und ihm auf der Stelle alles gegeben hätte, was er wollte.


    Seine Hand strich über ihren Oberkörper und ihre Taille. „Was ist mit deinen Schilden?“


    „Undurchdringlich.“ Sie lachte aus vollem Hals. „Der Mistkerl hat mich eingesperrt, aber ich wette, er hat nicht einen Augenblick daran gedacht, dass er mir damit freie Hand gegeben hat, zu tun, was ich will.“


    Devraj hörte den Schmerz aus dem Lachen heraus. Es zerriss ihm das Herz, dass er die schrecklichen Erinnerungen in ihr nicht tilgen konnte. Aber gleichzeitig spürte er auch Stolz. „Du hast ihn einmal besiegt. Es wird dir auch wieder gelingen.“


    Die Haselaugen wurden ganz groß. „Hört sich wie ein Befehl an.“


    „Vergiss es nie.“ Er strich über ihre Brustwarze. Sie holte tief Luft, und seine Wut legte sich. Er hatte sie damals nicht beschützen können, aber er würde es jetzt tun, verdammt noch mal. Was auch immer passieren würde. „Wo waren wir stehen geblieben?“


    „Meine Hände“, sagte sie und hob den Kopf. „Ich will dich berühren.“


    Er knabberte an ihren Lippen. „Hmm.“


    „Dev!“


    Lächelnd griff er über sich und löste den Schal. Sie legte die Hände sofort auf seine Schultern, strich darüber. Offensichtlich gefiel ihr sein Körper, und er sonnte sich in ihrer Bewunderung. Senkte den Kopf und bedeckte sie mit Küssen, während ihre Finger ihn erforschten.


    Sein Geschlecht wollte natürlich etwas ganz anderes. Dev war inzwischen so erregt, dass es an ein Wunder grenzte, dass er überhaupt noch zusammenhängende Sätze herausbrachte. Als Katyas Hände sich weiter nach unten begeben wollten, hielt er sie auf. „Nicht jetzt.“ Er drückte sie auf das Bett und schob die Hand in die feuchten Locken zwischen ihren Beinen.


    Ihr lustvolles Stöhnen war alles, was er brauchte. Er hätte hinterher nicht mehr sagen können, wie er Jeans und Unterhose loswurde. Denn nur einen Augenblick später lag Katya schon wieder unter ihm, und all seine Beherrschung schien sich in nichts aufzulösen.


    Er schob die Hand unter ihren Oberschenkel und brachte sie dazu, die Beine um seinen Rücken zu legen. Ihre Bereitwilligkeit löste Schweißausbrüche bei ihm aus, sein Glied pochte rhythmisch, sein Herz schlug im Gleichklang. Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab und drang in sie ein … musste einen Fluch unterdrücken, als sie ihn wie ein warmer, feuchter Handschuh umschloss und die Lust so übermächtig wurde, dass er fast die Besinnung verlor.


    „Dev!“ Sie grub ihre Fingernägel in seinen Rücken, als er langsam weiter eindrang, obwohl er wusste, dass er sich nicht lange würde zurückhalten können. „Oh Gott, mach weiter, bitte.“


    Das genügte. Er hielt sich nicht mehr zurück und stieß tief in sie hinein, erstickte ihren Schrei mit seinem Mund. Einen Augenblick glaubte er, er wäre zu weit gegangen, zu spät war ihm eingefallen, dass es für sie das erste Mal war, aber sie hielt ihn nur noch fester, und ihr Becken hob sich ihm entgegen.


    „Katya“, flüsterte er und versuchte ruhiger zu atmen, um sich nicht ganz zu verlieren.


    Sie schob die Hand in sein Haar. „Du fühlst dich gut an.“


    Dieser einfache Satz, leise hingehaucht, fegte die letzten Reste von Beherrschung beiseite. Er legte die Hand auf ihre Hüfte und drückte sie auf das Bett, während er wieder und wieder in sie hineinstieß und sie sich an ihn klammerte.


    Er kam bald. Aber das war in Ordnung, sagte ihm ein letzter Rest seines Verstandes. Denn als die Lust ihn verzehrte, wurde auch sie von ihr hinweggetragen. Kurz spürte er ein seltsames Ziehen, als spannte sich etwas in ihm, aber dann war es wieder vorbei, wie abgeschnitten. Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn im selben Moment explodierte sein Körper in reinster Ekstase.


    Nachrichtenprotokoll Erde 2:

    Kommuniqué für Station Sunshine


    18. September 2080: Bericht ist aufgenommen. Ein Beraterteam wird am 28. des Monats zu einer Entscheidungsfindung über eine mögliche Evakuierung zu Ihnen kommen. Bis dahin sollten die bisherigen Arbeiten fortgeführt werden.
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    „Dev?“ Katya biss zart dem Mann ins Ohr, der mit seinem ganzen Gewicht auf ihr lag und sie so ganz und gar wie eine Decke umgab. Wer musste da noch atmen? „Dev?“


    Diesmal grunzte er.


    Lächelnd küsste sie ihn auf die angenehm raue Wange. „Ich mag Sex.“


    Sie sah die Andeutung eines Lächelns, und ihre Mundwinkel hoben sich. Sie musste ihn berühren, strich mit der Ferse über sein Bein und mit der Hand über den muskulösen Arm. „Wann können wir das wieder machen?“


    „Du reagierst aber nicht wie eine Mediale.“ Es klang, als habe er sich verschluckt.


    „Vielleicht würden sie auch ihre Meinung ändern, wenn sie mit dir ins Bett gehen würden.“ Sie runzelte die Stirn. „Dev?“


    „Ich weiß, du magst Sex. Lass mir ein paar Minuten Zeit“, beschwerte er sich lachend.


    „Nein.“ Genüsslich sog sie seinen Geruch ein, Schweiß und ein herber männlicher Duft. „Hast du vor, mit anderen zu schlafen?“


    Er kniff so fest in ihre Brustwarze, dass sie zusammenzuckte. „Das hast du von deiner dummen Fragerei.“


    Sie lächelte. „Das tat weh.“


    „Du hast es herausgefordert.“


    „Und bekomme ich jetzt Ärger?“ Sie biss ihn noch einmal ins Ohr.


    Seine Hand lag auf ihrer Brust. „Wenn du so weitermachst, kommst du gar nicht mehr zum Schlafen.“


    „Das hört sich gut an.“


    Stöhnend stützte er sich auf den Unterarmen ab. „Keinen Sex mehr heute Nacht. Wir duschen und schlafen. Im Morgengrauen müssen wir aufbrechen.“


    Sie zog sich an ihm hoch, küsste ihn auf die Brust und presste sich gegen sein beinahe schon wieder steifes Glied. Er ließ sie fluchend gewähren, aber nur kurz. „Duschen, marsch, marsch.“ Diesmal gab er nicht nach. Zog sie unter die heiße Dusche und dann wieder ins Bett.


    „Schlaf.“ Ein Befehl, seine Arme schlossen sich beschützend und ja, auch sehr besitzergreifend um sie – er schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine, ohne ihn würde sie nirgendwo hingehen.


    Zum ersten Mal war der innere Zwang, nach Norden zu gehen, nicht mehr ihr vorherrschender Gedanke. Und auch die heiße Leidenschaft zwischen ihnen stand nicht länger im Vordergrund. Sondern die Zärtlichkeit, mit der er sie auf den Nacken küsste, seine feste Umarmung. Er sorgte für sie, stellte sie überrascht fest.


    Es fühlte sich seltsam an, Wärme stieg in ihr auf und ließ ihre Glieder schwer werden. Aber es gelang ihr dennoch, ihre Beine zu befreien und sich umzudrehen, damit sie den Kopf unter sein Kinn und die Hand auf sein Herz legen konnte. Sofort schob er seinen Schenkel wieder zwischen ihre Beine. Sie lächelte und kuschelte sich an ihn. Schlief friedlich und ohne zu träumen.


    Sechs Stunden später war das wunderbare Zwischenspiel nur noch eine Erinnerung. Im Wageninneren war es warm, aber Katya zog die Jacke enger zusammen, als Dev entschlossen aus der Lodge fuhr. Die Furcht, die in seinen Armen verschwunden war, hielt sie nun wieder fest in ihren Klauen. Ihr war nicht klar, ob sie von einer Ahnung herrührte, wohin sie sie beide führte … oder von ihrer Angst, der Zwang in ihr habe keinen anderen Grund als Albträume und Lügen.


    „Hör auf zu grübeln.“ Der kühle Befehl des Direktors von Shine.


    Seine Stärke gab ihr Kraft. „Fällt mir schwer“, sagte sie. „Etwas ruft nach mir, obwohl ich noch nie vorher in dieser Gegend gewesen bin.“


    „Hat man dich vielleicht hier gefangen gehalten?“


    „Könnte sein. Aber … es ist alles so fremd.“ Der Anblick der schneebedeckten Felder in der unbewohnten Gegend jagte ihr kalte Schauer über den Rücken, aber nicht, weil er sie an die Folter erinnerte.


    Tatsächlich war die Welt hier draußen wunderschön. Wie mit Diamanten bedeckt glitzerte der Schnee in der Morgensonne. Der Himmel war so blau, dass es unmöglich schien, dass unter ihm etwas Böses geschehen könnte. Aber – „In meinem Kopf sind nur Schatten“, flüsterte sie.


    Der unsentimentale, klar denkende Soldat in Dev sagte ihm, er solle umkehren, weil Katya ihn womöglich in eine Falle lockte, aber er fuhr weiter. Heute würde er seinem Instinkt folgen, der ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Die Frau neben ihm – seine Frau – brauchte das, und er würde es ihr nicht vorenthalten.


    „Verrate mir etwas“, sagte er, als sie schwieg und aus dem Fenster starrte.


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie aus einer Trance geholt. „Was denn?“


    „Du hast von deinen Eltern gesprochen, magst du mir etwas über sie erzählen?“ Sie sollte nicht mehr an das drohende Dunkel denken, dem sie unerbittlich näher kamen. Es würde nicht mehr lange dauern. Schon heute Abend, spätestens morgen früh wären sie am Ziel angelangt.


    „Also gut“, sagte sie nach einer langen Pause. „Meine Eltern hatten ein gemeinsames Elternschaftsübereinkommen getroffen, und wir lebten zusammen. Sie haben sich immer miteinander abgesprochen, bevor sie eine Entscheidung über meine Zukunft trafen.“


    „Hört sich nicht schlecht an.“ Auf jeden Fall weit besser, als er erwartet hatte.


    „Es war ein gutes Leben.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. „Aber mehr auch nicht. Als ich mit achtzehn auszog, änderte sich nichts, außer dass ich selbst die Entscheidungen fällen durfte.“


    „Ich dachte, Loyalität in der Familie würde bei Medialen großgeschrieben.“


    „Das stimmt, aber es ist eine kalte Art von Loyalität. Einen Monat, nachdem ich volljährig geworden war, haben meine Eltern – die seit meinem achtzehnten Geburtstag nicht mehr zusammenlebten – den Vertrag über ihre gemeinsame Elternschaft aufgelöst, und ich kann mich nicht erinnern, je einen von ihnen wiedergesehen zu haben.“ Sie zuckte die Achseln. „Sie hatten ihr Ziel erreicht, ihre Aufgabe erfüllt. Ich habe natürlich Verbindungen zu beiden Familien. Aber mit einundzwanzig musste ich mich für die Zugehörigkeit zu einer entscheiden.“


    „Warum?“


    „Weil Mediale nur absoluter Loyalität vertrauen“, sagte sie. „Ich musste mich offiziell für die mütterliche oder väterliche Seite entscheiden.“


    „Und welche hast du gewählt?“, fragte Dev, den der Blick auf die Kräfte faszinierte, die Katya geformt hatten.


    „Die väterliche“, antwortete sie. „Die Familie meines Vaters engagiert sich in wissenschaftlicher Forschung, die meiner Mutter konzentriert sich auf wirtschaftliche Dinge. Es war sinnvoller, die Seite zu wählen, bei der ich meine Fähigkeiten am besten einsetzen konnte.“


    „Und deine Mutter hatte nicht das Gefühl, ausgebootet worden zu sein?“


    „Natürlich nicht – meine Gene stammen doch nur zur Hälfte von ihr. Aber da sie mich gleichermaßen erzogen hatte, musste mein Vater sie auszahlen, denn seine Familie profitierte von meiner Ausbildung und meinen Fähigkeiten.“


    Dev blinzelte verständnislos. „Er hat dich ihr abgekauft?“


    „Eine ganz normale Transaktion im Medialnet.“ Sie holte tief Luft. „Ganz ohne Emotionen, ein rein pragmatisches Geschäft. Kein Streit, keine Unstimmigkeiten. Alles ist in den Elternschafts- und Zeugungsverträgen genau festgelegt.“


    Dev konnte sich ein solch kaltes Leben und solche kühl kalkulierten Beziehungen nicht vorstellen. „Dann musstest du also der Familie deines Vaters einen finanziellen Beitrag entrichten?“


    „Ja. Es gibt einen zentralen Investmentfonds. Ich habe ganz gut verdient – wir hatten eine gute Anlagestrategie.“ Sie streckte die Beine aus und legte die Hände auf die Knie. „Ich frage mich, was sich durch meinen Tod geändert hat. Wahrscheinlich nicht sehr viel – meine Arbeit für den Rat hat meiner Familie zwar mehr Einfluss im Medialnet beschert, aber nur marginal. Mich zu verlieren, hat sicher keine großen Wellen geschlagen.“


    Es machte ihn wütend, dass sie dabei so ruhig bleiben konnte. „Es wird aber ziemlich hohe Wellen schlagen, dass du noch lebst.“


    Sie sah ihn überrascht an. „So kann man das vielleicht auch sehen. Kann ich dich fragen …?“ Sie zögerte.


    „Was willst du wissen?“


    „Etwas über deine Kindheit.“


    Seine Hände umklammerten das Lenkrad. „Was denn?“ Seine Stimme klang rau wie Strandkiesel.


    Sie schwieg etwa eine Minute. „Du willst nicht darüber reden.“


    „Nicht heute.“ Überhaupt nicht, wenn er ehrlich war.


    „Gibt es noch etwas anderes, das – ach, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte nach deinen Schwächen fragen.“


    „Kam die Frage von dir?“


    Ihre Augen waren leer. „Das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht.“


    Während Dev und Katya immer tiefer in die Einöde von Alaska hineinfuhren, brachte Lucas Sascha zu Cruz.


    „Ich könnte genauso gut selbst fahren“, stellte sie fest, nur um zu sehen, wie er reagieren würde.


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Willst du mich absichtlich ärgern?“


    „Es gelingt mir offensichtlich.“ Sie lächelte. „Aber ernsthaft, Mr. Alphatier, die Schwangerschaft macht mich nicht zu einer Invalidin.“


    „Behandle ich dich etwa so?“


    „Nein.“ Das musste sie zugeben. Da Lucas mit einer Großbaustelle beschäftigt war, musste sie sich sogar noch mehr um die Angelegenheiten des Rudels kümmern als zuvor. „Aber du machst dich kaputt – ich hätte allein zu Cruz fahren können, meinetwegen in Begleitung eines Wächters. Dann hättest du dir heute Morgen die Änderungen in den Verträgen anschauen können.“


    „Das kann ich auch tun, während du mit dem Jungen beschäftigt bist.“ Er nahm ihre Hand. „Ich werde meine Meinung nicht ändern, das weißt du doch.“


    „Aber ich muss es wenigstens versuchen.“


    „Warum? Um mich irre zu machen?“


    „Nein, weil ich dich auf die Zeit mit dem Baby vorbereiten muss.“ Er war stets überbehütend. „Ein kleiner Leopard fühlt sich unter dauernder Bewachung nicht besonders wohl.“


    Er seufzte tief. „Ich bin das Alphatier des Rudels. Glaubst du, ich weiß das nicht?“


    Sie hüllte ihn auf der geistigen Ebene mit ihrer Liebe ein, ein unsichtbarer Kuss.


    Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, das sie auch noch in tausend Jahren lieben würde. „Sascha, Schätzchen, ich weiß, ich bin schrecklich, aber sieh’s mir nach. Ich versuche ja, loszulassen – unser Kind wird bestimmt genauso wild wie Roman und Julian, das verspreche ich dir.“


    Sie musste lachen, als ihr all die Sachen einfielen, die die beiden Jungen anstellten, und warf Lucas eine Kusshand zu. „Als ich gestern bei ihnen war, wollten sie kein Wort mit mir reden.“


    „Rome und Jules?“ Er war vollkommen überrascht. „Das ist kaum zu glauben – wenn sie älter wären, würden sie mit mir um dich kämpfen.“


    „Tammy“ – die Mutter der Zwillinge – „meinte, sie schmollten, weil sie herausbekommen hätten, dass ich schwanger bin.“


    „Ach so. Die Racker sind eifersüchtig.“


    Sie nickte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, die beiden Jungen hatten schon vom ersten Augenblick an Freude in ihr Leben gebracht. „Ich habe sie in den Arm genommen und ihnen erklärt, ich würde immer ihre Tante Sascha bleiben. Aber sie waren wohl erst wirklich davon überzeugt, als ich ihnen sagte, dass sie ja viel älter als das Baby seien … und darauf aufpassen könnten.“


    „Sehr gewitzt.“ Er grinste. „Jules wird sicher ein dominantes Männchen. Auf jemanden aufzupassen, hat einen unwiderstehlichen Reiz für ihn.“


    „Und Roman? Der war mindestens genauso begeistert.“


    „Man kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, er wird in Tammys Fußstapfen treten. Und für Heiler gibt es nichts Größeres, als auf andere aufzupassen.“


    Sascha machte große Augen, Lucas hatte Recht. Roman besaß dieselbe ruhige Kraft wie seine Mutter, allerdings noch verdeckt unter seinem überschäumenden kindlichen Temperament. „Stammen Heiler oft aus derselben Familie?“


    Lucas nickte. „Tammys Familie hat mindestens in jeder zweiten Generation einen. Bei der Familie meiner Mutter treten Heiler nicht ganz so oft auf. Und von Zeit zu Zeit taucht jemand völlig überraschend auf.“


    Sascha wurde nachdenklich. „Weißt du, es könnte sein, dass Heiler dieselbe genetische Veranlagung haben wie M-Mediale. Über Tammys Familie weiß ich nichts, aber du hast mediale Vorfahren.“


    „Möglich.“ Er nahm die Ausfahrt und sah sie an. „Was ist mit dem Jungen, mit Cruz? Kommt er mittlerweile zurecht?“


    „Mehr als das.“ Sascha konnte ihren Stolz kaum verbergen. „Er ist wahnsinnig intelligent, Lucas. Wenn ich ihm einmal etwas zeige, macht es schnapp.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Er ist ein Naturtalent.“


    „Sehr gut. Je schneller er lernt, sich zu schützen, desto besser.“


    „Machst du dir Sorgen wegen des Rats?“


    Lucas nickte. „Dev glaubt zwar, dass Shine die Wahrheit über einige der besonders begabten Leute verschleiern konnte, aber er bat uns um besondere Vorsicht.“


    „Kann ich ihm nicht verdenken“, sagte Sascha und spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. „Nach dem, was sie mit Noor und Jon gemacht haben.“


    „Wir sind beinahe da, Schätzchen.“ Er strich mit den Knöcheln seiner Hand über ihre Wange. „Hattest du nicht gesagt, Cruz brauche Stabilität?“


    Sie nickte, holte tief Luft und fing an, ihre Gefühle langsam wieder zu ordnen. Etwas anderes machte ihr noch Sorgen. „Als wir Cruz das erste Mal besucht haben, habe ich auch Katya gespürt.“ Sie hatte versucht, sich fernzuhalten, aber ihre Fähigkeit war so sehr ein Teil von ihr, dass sie unweigerlich Gefühle von anderen mitempfand – besonders wenn sie so stark wie in diesem Fall waren. „Sie hält so viel zurück, es muss ihr körperliche Schmerzen bereiten.“


    Lucas nahm sich Zeit für eine Antwort. „Sie ist sehr stark“, sagte er schließlich. „Ihr Wille ist hart wie Granit.“


    „Dev ist auch sehr stark.“


    Grüne Pantheraugen sahen sie an. „Das hast du auch gemerkt?“


    „Der Funke zwischen ihnen ist schwer zu übersehen, aber …“


    „Aber?“


    Sie ließ den Kopf an die Kopfstütze fallen. „Ich habe Angst um sie, Lucas. Denn ganz egal, wie sehr ich es versuche, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es ein glückliches Ende mit den beiden nimmt.“
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    Der kurze Klingelton im Kopf störte Ming nicht bei der Arbeit. Er war nur eine nicht weiter wichtige Erinnerung daran, dass Ekaterina Haas noch lebte. Er hatte nicht erwartet, dass sie so lange durchhalten würde – aber Menschen waren eben schwach und leicht zu manipulieren. Und die Vergessenen waren im Laufe der Zeit immer menschlicher geworden. Vielleicht würde die kleine Schläferin ja doch noch ihre Aufgabe erfüllen.


    Er schob diese unwichtige Überlegung beiseite und konzentrierte sich auf das augenblickliche Problem. Aden, meldete er sich telepathisch bei dem für die Jax-Gaben verantwortlichen Mediziner. Wie viele Gardisten haben in den letzten sechs Monaten negative Reaktionen auf Jax gezeigt?


    Die Antwort kam sofort, denn Aden verfügte über hervorragende telepathische Fähigkeiten. Sieben. Wir können es uns nicht leisten, so viele zu verlieren.


    Ming gab ihm Recht. Die Pfeilgardisten waren allesamt gut ausgebildet, die meisten schon von Kindesbeinen an. Sie waren nie mehr als zweihundert gewesen, aber durch die Ausfälle war ihre Zahl auf einhundertsechzig gesunken. Werden Sie das Problem bald in den Griff bekommen?


    Judd Lauren hatte ähnliche Schwierigkeiten.


    Aden bezog sich auf die TK-Zelle, die als einziges Exemplar ihrer Generation die Kindheit überlebt hatte. Judd Laurens Gabe, Körperzellen buchstäblich lahmzulegen, hatte ihn zu einem wertvollen Auftragskiller gemacht. Hatte man bei ihm nicht das Jax abgesetzt?


    Ja, und bei den meisten anderen TK-Medialen ebenfalls. Sie haben alle genauso gut ohne die Droge funktioniert – TK-Mediale brauchen offensichtlich nur eine kurze Behandlung. Aden führte das nicht weiter aus, aber das brauchte er auch nicht – Ming wusste, dass nach einiger Zeit die Gehirnbahnen so weit verändert waren, dass ein weiterer Einsatz der Droge unnötig wurde.


    Könnte das auch jetzt die Lösung sein?, fragte er.


    Den neuesten Untersuchungen zufolge, ja. Anscheinend wurden einige Pfeilgardisten faktisch überdosiert, da die Jax-Gaben längst unnötig waren.


    Ming musste die Entscheidung kurz überdenken. Wenn er die Kontrolle über die Pfeilgardisten verlor, konnten sie hinter seinem Rücken das Medialnet übernehmen. Ein Gardist wog tausend normale Soldaten auf. Überprüfen Sie die These erst bei den bereits Zusammengebrochenen. Mal sehen, ob es funktioniert.


    Wir sollten es auch bei denjenigen absetzen, die kurz davor sind, sagte Aden. Ich schicke Ihnen eine Liste.


    Tun Sie das. Was ist mit Vasic? Steht er noch unter Jax? Der Teleporter war nicht nur ein unverzichtbarer Teil der Truppe, Ming benötigte auch ständig seine Dienste.


    Nein. Vasic bekommt schon seit Jahren nichts mehr. Sein Gehirn ist vollkommen umstrukturiert.


    Sobald er die Namen der anderen Probanden erhalten hatte, bestätigte Ming den Erhalt und beendete die telepathische Verbindung. Solange Vasic fest an der Leine war, brauchte er sich keine Sorgen zu machen.
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    Dev hielt mit dem Wagen vor einem Motel mit Diner, Bar und Post in einem Kaum-drin-schon-vorbei-Städtchen im Nirgendwo. Er tankte genügend Strom, um tagelang unterwegs sein zu können, Verpflegung hatten sie genug, aber sie mussten sich zumindest die Beine vertreten. „Wir sollten die Nacht hier verbringen“, sagte er, obwohl er schon wusste, wie Katyas Antwort lauten würde.


    „Es zieht mich weiter.“ Sie starrte hinaus ins Dunkel, es war erst sechs, aber schon rabenschwarze Nacht. „Wir sind ganz nah.“


    Er war fast schon entschlossen, weiterzufahren, aber als er noch einmal die undurchdringliche Dunkelheit und das immer stärker werdende Schneetreiben betrachtete, schüttelte er den Kopf. „Wir müssen warten, bis es hell wird. Sonst übersehen wir noch, wonach wir suchen.“


    „Das werden wir sicher nicht.“ Sie ballte die Fäuste und schluckte. „Aber du hast Recht – vielleicht übersehen wir dann tatsächlich etwas. Schlafen werde ich nicht, aber wir können zumindest so lange warten, bis es nicht mehr schneit.“


    Das taten sie. Dev checkte in einem der zwei Zimmer des Hotels ein und nahm sich ein paar Filme aus der großen Sammlung der nicht mehr ganz jungen Eigentümerin. Es waren kleine Disketten, nicht die weit teureren Kristalle, aber sie schienen in gutem Zustand zu sein. Nachdem Katya ihm die Wahl überlassen hatte, schob er eine in den Player und setzte sich auf das Bett, lehnte sich am Kopfteil an und streckte die Beine aus.


    Katya stand am Fenster, eine einsame Gestalt in dunkler Nacht. Aber das war sie nicht mehr und würde es auch nie wieder sein.


    „Komm her“, sagte er und hob den Arm.


    Katya verließ ihren Wachposten am Fenster, durchquerte auf leisen Sohlen das Zimmer und schmiegte sich an ihn. „Was sehen wir denn?“, fragte sie, hielt aber immer noch Ausschau nach dem dunklen Viereck hinter der Fensterscheibe.


    Er wusste nicht, ob es seinen oder ihren Fähigkeiten zuzuschreiben war, aber auch er fühlte, dass etwas Böses auf sie wartete. Er zog Katya noch näher an sich heran. „Schau nur, welches Opfer ich für dich bringe.“


    Jetzt war ihre Neugierde geweckt und sie sah auf den Bildschirm. „Stolz und Vorurteil“, las sie laut. „Das hat ein Mensch geschrieben. Im 19. Jahrhundert, nicht wahr?“


    „Mmmh.“


    „Der Held heißt … Mr. Darcy?“


    „Stimmt. Ti zufolge ist er der Inbegriff des perfekten Mannes.“ Dev riss eine Chipstüte auf und reichte sie Katya. „Na, ich weiß nicht – der Kerl trägt Strumpfhosen.“


    „Still.“ Sie steckte sich ein paar Chips in den Mund. „Ich muss mich konzentrieren. Die Sprache ist so anders.“


    Die Unruhe wich von ihr. Sie sah zwar noch öfter zum Fenster hin, aber sie lächelte ab und zu, und einmal lachte sie sogar. Etwa um drei Uhr morgens bemerkte sie: „Mr. Darcy ist fast ein Medialer, meinst du nicht?“


    „Ich mache mir keine großen Gedanken um Mr. Darcy.“


    Lachend legte sie ihm die Hand auf die Brust. „Ganz ehrlich, man könnte fast glauben, die Vorlage für diesen Mr. Darcy sei ein Medialer gewesen, denn damals waren wir noch nicht in Silentium. Die Medialen waren nicht anders als Menschen oder Gestaltwandler.“


    Er dachte nach. „Die Vorstellung fällt mir schwer.“


    „Dann guckst du nicht richtig hin – es gibt noch mehr mediale Charaktere in dem Film“, stellte sie fest. „Schau mal, das ist der Böse.“


    Dass sie den Film Szene für Szene auf ihre wissenschaftliche Art analysierte, amüsierte ihn. Das Herz kam allerdings dabei auch nicht zu kurz. Am Ende des Films stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


    Da konnte er nicht anders, er musste sie küssen, ihre Freude auf seinen Lippen schmecken. Denn sie würde nur allzu bald vergehen. Das Unvermeidliche näherte sich ihnen mit schnellen Schritten, er spürte es tief in den Knochen. Eine halbe Stunde später saßen sie bereits im Wagen auf dem Weg zu etwas, das sie beide eigentlich nicht sehen wollten … und dem sie doch nicht ausweichen konnten.


    „Ich glaube, da vorne müssen wir rechts abbiegen.“


    Er stellte keine Fragen und folgte ihrer Anweisung. Nach drei weiteren Stunden zeigte sich endlich das erste Morgenlicht, rosarot und orange leuchtete es im Osten. Ihr letztes Quartier war die letzte Spur zivilisierten Lebens gewesen. „Hast du jemals das Nordlicht gesehen?“, fragte er, während die Scheinwerfer sich automatisch den veränderten Lichtverhältnissen anpassten.


    „Nein.“ Sie atmete aus. „Aber das würde ich gerne.“


    „Vielleicht hast du Glück – wir sind nördlich genug und haben die richtige Zeit erwischt.“


    „Hast du es schon gesehen?“


    „Ja. Als wir noch Kinder waren, habe ich Michel oft hier oben besucht. Solange meine Mutter noch lebte.“ Es waren schöne Erinnerungen, die aber dennoch schmerzten. „Seine Mutter Cindee ist die Schwester meines Vaters.“ Cindee hatte ihn nach der Verhaftung seines Vaters aufnehmen wollen, aber er hatte den schuldbewussten Ausdruck in ihren schönen Augen nicht ertragen können.


    Selbst mit neun hatte er schon gewusst, dass sie ihr ganzes weiteres Leben damit verbringen würde, für ein Verbrechen zu leiden, an dem sie keine Schuld traf. Seinen Vater übrigens auch nicht, obwohl Dev ihm trotzdem nicht vergeben konnte. Er hatte sich damals in die nach Gewürzen und flüssigem Glas duftende Umarmung seiner Nani geflüchtet, und ihre Wärme hatte das Eis in seinem Herzen geschmolzen.


    „Aber jetzt lebt Michel nicht mehr in Alaska.“


    „Doch. Er ist nur für ein Jahr nach Washington State versetzt worden. Irgendeine Weiterbildung.“


    „Ihr seid wohl immer noch gut befreundet“, sagte Katya, die offensichtlich versuchte, einen leichten Plauderton beizubehalten, die Augen aber starr auf die Straße gerichtet hatte. „Sonst hätte er nicht Jessies Wagen aufgehalten, nur weil du nach mir gesucht hast.“


    Dev runzelte die Stirn. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du uns entkommen bist, obwohl wir alle drei eine Kampfausbildung haben.“


    „Ich werde oft unterschätzt.“ Zum ersten Mal hörte er so etwas wie Arroganz in ihrer Stimme.


    Das gefiel ihm. „Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Ja, Mischa und ich sind wie Brüder.“ Cindee hatte dafür gesorgt, dass sich die Jungen weiterhin trafen, und war zu Nani nach West Virginia gekommen, als Dev sich weigerte, sie in Alaska zu besuchen. Es war ihm unmöglich gewesen, die Reise ohne seine Mutter zu machen.


    „Mischa?“


    „So hat seine Mutter ihn immer genannt.“ Dev grinste. „Er hat es aufgegeben, von der Familie mit seinem richtigen Namen angesprochen zu werden.“


    „Nennt dich irgendjemand Devraj?“


    „Meine Nani – die Mutter meiner Mutter.“ Ungefragt bog er nach links ab.


    Katya beugte sich vor, sie wirkte abwesend. „Ja.“ Sie stützte die Hand auf das Armaturenbrett und sah prüfend auf die Straße: nichts – die Straße machte zu viele Biegungen. „Wie ist denn das Nordlicht?“


    „Wie ein Stück des Himmels selbst.“ Er verzog das Gesicht bei diesen poetischen Worten, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein. „Man spürt Demut angesichts der überwältigenden Schönheit. Wenn wir das Licht diesmal nicht sehen, kehren wir noch einmal hierher zurück.“


    „Das würde mir gefallen.“ Ihr Lächeln wirkte angestrengt. „Besuchst du Michel öfter?“


    „Dann und wann.“ Dev war erst wieder nach Alaska gekommen, als Cindee wegen eines Unfalls auf dem Eis im Krankenhaus lag. Seine Tante hatte immer noch Schuldgefühle, aber mit der Zeit waren sie nicht mehr so stark, denn er war trotz allem in stabilen Verhältnissen aufgewachsen. Heute konnten sie beinahe ungetrübt miteinander über die Vergangenheit sprechen. „Manchmal besucht er mich auch.“


    Katya sah Dev fragend an, sein amüsierter Ton hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. „Was treibt ihr beide denn so?“


    „Früher waren wir ziemlich wild.“ Es grinste. „Aber heute sind wir ganz zahm.“


    „Irgendwie nehme ich dir das nicht ab.“ Sie stellte sich die beiden zusammen vor, dunkel, sinnlich und ziemlich charmant. Hmm … „Ich würde gerne mehr über die zahme Variante erfahren.“


    „Männlicher Ehrenkodex. Meine Lippen sind versiegelt.“


    Sie wollte ihn weiter necken, als sie einen Schauder spürte. Hinter sich entdeckte sie eine schmale Straße. „Dort rechts hinein.“


    Dev hatte den Wagen schon gewendet, sein Gesicht war auf einen Schlag ganz ernst geworden. Jetzt erinnerte er sie wieder an ein Raubtier, hungrig und zielgerichtet. Sie war froh, ihn an ihrer Seite zu haben – allein hätte sie es vielleicht nicht so weit geschafft. Die Furcht lag ihr schwer im Magen, ihr war übel und sie konnte nur daran denken, fortzulaufen. Weit weg von hier!


    „Nein“, flüsterte sie. „Ich laufe nicht fort.“


    Dev warf ihr einen kurzen Blick zu. „Wir bringen das zu Ende.“ Ein Schwur.


    Zwei Minuten später fuhren sie noch einmal über einen schneebedeckten Hügel und dann in eine Geisterstadt.


    Sonnenstrahlen fielen auf halb vom Schnee bedeckte Häuser, auf zerbrochene Fensterscheiben, die glitzerten, und auf abgerissene Schilder, die am Boden herumlagen. „Wie viele“, flüsterte Katya fast unhörbar.


    „Fünfhundert.“ Dev deutete auf das vom Wetter mitgenommene, aber immer noch aufrecht stehende Ortsschild. „Sunshine, Alaska, fünfhundert Einwohner.“


    Sunshine. Jedes Haar an ihrem Körper stellte sich auf. „Sieht aber größer aus.“


    „Stimmt – das Schild scheint älter zu sein.“ Dev schnallte sich ab und sah sie an. „Bereit?“


    „Nein.“ Dennoch löste sie ihren Gurt, ihr war, als würde sie die letzte Hoffnung fahren lassen. Sie schüttelte sich, und als Dev um den Wagen herumgegangen war, streckte sie die Hand aus, um mit ihm in den Ort hineinzugehen. Die Furcht, die sie schon seit Tagen verfolgte, wurde nun zu einer schrecklichen Mischung aus Angst und … Traurigkeit. Mit einem solch heftigen Ausmaß von Leid hatte sie nicht gerechnet. „Wo sind bloß alle?“


    Dev antwortete nicht, er sah sich stirnrunzelnd um. „Das muss das Ortszentrum sein, aber ich sehe nirgendwo eine Kneipe.“


    „Warum ist das wichtig?“


    „Weil es menschlich ist“, murmelte er. „Das erste und letzte Geschäft in kleinen Orten ist meist eine Bar. So weit draußen ist es wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, Geselligkeit zu finden. Oder siehst du eine Kirche? Dann wäre es eine religiöse Ansiedlung.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Die Gebäude sehen alle gleich aus. Selbst eine Kirche der Zweiten Reformation würde auffallen.“


    Sie gingen weiter durch den dicken Schnee, der sie aber nicht übermäßig behinderte. Katya war froh, dass sie noch eine Mütze aufgezogen hatte, aber Devs dunkles Haar schimmerte unbedeckt im Sonnenlicht. „Ist dir nicht kalt?“ Bevor er antworten konnte, griff sie in seine Manteltasche, zog die Strickmütze hervor und setzte sie ihm auf.


    „Danke.“ Etwas abwesend ergriff er ihre Hand.


    „Die Gebäude sind nicht völlig eingeschneit“, sagte sie und sah sich um. „Der Ort kann noch nicht lange verlassen worden sein.“


    „Oder doch“, murmelte Dev. „Sieh mal nach dort – es muss irgendwann stark geweht haben, der Schnee ist ganz auf die linke Seite gerutscht.“


    Sie drehte sich um und nickte. „Da kommen wir nicht weiter, jedenfalls nur sehr schwer.“ Sie mussten sich in den Gebäuden umsehen, das stand außer Frage. „Es ist so entsetzlich still.“ Die Lautlosigkeit tat ihr innerlich weh.


    „Konzentrier dich auf meine Stimme, auf das Geräusch, das unsere Stiefel im Schnee machen. Dann ist es nicht still.“ Beruhigend drückte er ihre Hand.


    Sie nickte und tat, was er vorgeschlagen hatte. Kurz darauf standen sie vor dem ersten betretbaren Gebäude.


    „Hoffentlich geht die Tür nach innen auf“, sagte Dev und drückte die Klinke hinunter. „Sonst müssen wir nach einer Schaufel suchen – Bingo!“


    Die Tür öffnete sich laut kreischend. Ihre Schritte hallten dumpf auf dem Kunstbeton. Schnee fiel durch die offene Tür herein, während sie sich umsahen. „Anscheinend ein Lagerraum.“ Vereiste Computerteile lagen in einer Kiste zur Linken, rechts waren Werkzeuge und Maschinenteile in Reih und Glied ausgerichtet. Direkt vor ihnen standen Kunststoffkisten, deren Beschriftung ihr vage bekannt vorkam. „Erde 2“, murmelte sie leise vor sich hin und sah sich mit Dev die Ausstattung genauer an.


    „Das braucht man beim Bergbau“, erklärte er und nahm das Ende eines starken Seils in die Hand.


    „Genau.“ Sie wies auf die Kisten. „Erde 2 ist eine kleine Bergbaufirma, die sich auf den Abbau seltener Mineralstoffe spezialisiert hat. Sie haben auch das Labor beliefert, in dem ich gearbeitet habe.“ Aufgeregt ließ sie Devs Hand los und öffnete eine der Kisten. „Leer.“ Doch nicht einmal diese Enttäuschung konnte jetzt noch ihre Aufregung dämpfen. „Ich habe es nicht geglaubt – dass ich hier wirklich etwas finden werde.“


    Dev trat zu ihr und drückte einen heißen Kuss auf ihre Lippen. „Ich habe dir doch gesagt, dass mit deinem Kopf alles in Ordnung ist. Du solltest öfter auf mich hören.“


    Ihr Herz schlug schneller. „Damit du mich herumkommandieren kannst.«


    „Das würde ich doch nie tun.“ Er nahm sie wieder bei der Hand, hielt sie ganz fest. „Schauen wir nach, was wir sonst noch finden. Es sieht so aus, als sei niemand hier drin gewesen, seit der Ort verlassen wurde.“


    „Oder schon vorher.“ Sie deutete auf die noch unversehrten Fensterscheiben.


    Das nächste Gebäude, das sie betraten, sah vollkommen anders aus. „Als wäre ein Hurrikan hindurchgefegt“, flüsterte sie und starrte auf die herumliegenden Papiere, die zersplitterten Fensterscheiben und, was am übelsten aussah, die nackten Sprungfedern des Sofas in der Ecke. Teile der Polsterung – weiß und beunruhigend unschuldig – lagen auf dem Boden davor … als wäre jemand in blinder Wut über das Sofa hergefallen.


    Sie spürte seine Hand warm auf dem Rücken. „Bleib hier“, sagte Dev und ging zum Schreibtisch.


    Ein Teil von ihr horchte auf die Geräusche, als er die Schubladen durchwühlte, während sie sich über die Papierflut auf dem Boden beugte. Obenauf lag ein Kontoauszug. „Löhne“, sagte sie laut. „Wahrscheinlich war das hier das Büro der Minengesellschaft.“


    „Die ganze Stadt war Abbaugebiet“, sagte Dev und hielt einen dünnen Ordner hoch. „Hier ist ein Prospekt. Sunshine gehört Erde 2.“


    „Ein ungewöhnlicher Name für eine Medialenstadt.“


    „Tja.“ Dev blätterte im Ordner. „Hier steht auch, warum: Die Stadt wurde vor einhundertfünfzig Jahren gegründet. Also vor Silentium.“


    „Dann muss es etwas sehr Wertvolles in der Erde geben“, sagte Katya. „Entweder regeneriert es sich schnell, oder man braucht nur sehr wenig davon. Es gibt keine Anzeichen von tiefen Bohrungen.“


    „Unter dem Schnee könnte alles Mögliche liegen – du hast ja die Ausrüstung gesehen.“ Dev schob den Prospekt in die Tasche und trat zu Katya. „Es wird bald dunkel. Vielleicht müssen wir hier übernachten.“


    Sie schluckte. „Wollen wir nicht erst herausfinden, was geschehen ist?“ Ihre Augen fielen auf etwas, was ihr zuvor nicht aufgefallen war. „Dev, diese braunen Flecken auf den Papieren … das ist wohl kein Schmutz und hat auch nichts mit dem Alter zu tun?“


    Er sah auf die Blätter in ihrer Hand. „Nein.“ Sein Gesicht wurde zu Stein. „Das ist Blut.“
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    Katya öffnete die Hand, und die Blätter flatterten lautlos zu Boden. „Jetzt sehe ich es auch.“ Feine Spritzer bedeckten die hintere Wand, fast verdeckt von den Kerben in den Kunststoffbrettern. Und das Sofa … eine der schrecklichen Sprungfedern schien verrostet, doch der vermeintliche Rost war offensichtlich etwas anderes.


    Dev streckte die Hand aus. „Wir müssen uns den Rest auch noch ansehen.“


    „Warte.“ Sie bückte sich und hob ein Blatt wieder auf. „Das ist ein Teil des Nachrichtenprotokolls. Sie müssen einen Ausdruck gemacht haben, weil sie den Zusammenbruch des Systems befürchteten.“


    „Warum haben sie die Daten nicht im Medialnet gesichert?“


    „Eine Kammer im Medialnet kostet eine Menge Energie. Manche Firmen ziehen es vor –“ Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken, als ihr klar wurde, was sie da in der Hand hielt. „Dev …“


    Er nahm ihr das Blatt ab. „Gefährlicher Zwischenfall“, las er vor. „Notfall, erbitten sofortige Hilfe. Wiederhole, Notfall, erbitten Hilfe, sobald – Mein Gott, der Eintrag bricht einfach ab.“


    „Sprachaufzeichnung“, sagte sie und zeigte auf die Zahlenreihe am Anfang der Seite. „Wahrscheinlich ein automatischer Ausdruck.“ Der Gedanke an still vor sich hin arbeitende Drucker inmitten eines blutigen Gemetzels war mehr als erschütternd. „Das Datum der Aufzeichnung ist der 25. September.“ Da war sie noch bei Ming gewesen, eine seiner Meinung nach gebrochene Kreatur. „Der Sprecher ist noch während des Eintrags ermordet worden.“


    „Bei dem Versuch, das Leben der anderen zu retten – daran sollte man sich erinnern.“ Dev faltete das Blatt in der Mitte und steckte es zu dem Prospekt. „Gehen wir.“


    Nie hatte ihr etwas dermaßen widerstrebt. Aber sie musste es diesen Leuten zuliebe tun. Sie waren ebenso wie sie im Dunkeln eingeschlossen gewesen, und die letzten Stunden ihres Lebens waren ausgelöscht worden. „In Ordnung.“


    Das nächste Gebäude schien die Messe gewesen zu sein. Es war leidlich ordentlich – nur im Bereich der Küche gab es Anzeichen von Zerstörung. „Es muss sehr früh am Morgen oder sehr spät abends passiert sein“, sagte Dev.


    „Ja, als nur noch das Küchenpersonal hier war.“


    „Warum gab es überhaupt eine Küche? Ich dachte immer, Mediale ernähren sich von Energieriegeln.“


    „Normalerweise schon, aber manchmal empfehlen unsere Psychologen eine abwechslungsreichere Ernährung, wenn die Gruppe isoliert lebt – im Labor war das auch der Fall.“ Die Wissenschaftler, die an dem Implantationsprogramm gearbeitet hatten, das aus dem Medialnet ein kollektives Gehirn machen wollte, waren tief unter der Erde untergebracht gewesen, in einem Labor, das Ming später hatte in die Luft jagen lassen. „Der Kühlraum.“ Sie spürte eine furchtbare Kälte in den Knochen.


    „Ich werde allein gehen.“


    „Nein.“ Sie zog einen Handschuh aus und griff nach seiner bloßen Hand. „Wir gehen zusammen.“


    Sie konnte quasi sehen, wie er gegen seinen Instinkt, sie zu schützen, ankämpfen musste, sein Gesicht sprach Bände. „Das ist mein Albtraum“, sagte sie. „Ich muss mir die Wirklichkeit ansehen.“


    Schließlich nickte er, und sie gingen gemeinsam zum Kühlraum, dessen Tür bei jedem Schritt, den sie auf ihn zu machten, bedrohlicher aussah. „Von außen ist nichts zu sehen“, sagte sie erleichtert. Kein Blut, keine Kratzer oder Kerben.


    Dev streckte die rechte Hand aus und zog den Türriegel zurück.


    Eisiger Nebel schlug ihnen entgegen, Katya wich überrascht zurück. Dann schalt sie sich einen Feigling und trat zu Dev. „Müsste das Licht nicht automatisch angehen?“


    Im selben Augenblick flackerte etwas, und kurz darauf erhellte kaltes blaues Licht den Raum und enthüllte einen schrecklichen Anblick. „Oh Gott.“ Katya konnte den Blick von dem blutigen Handabdruck nicht abwenden, der über die ganze Wand verschmiert war und am Boden in einer Blutlache endete. „Sie wollte fliehen.“ Der Abdruck war zu klein, um von einem Mann zu stammen, und ihr Verstand weigerte sich, anzunehmen, ein Kind könnte diesem Irrsinn ausgesetzt worden sein. „Er hat sie hier hereingezogen und dann umgebracht.“


    „Nicht nur sie.“ Devs Stimme war schneidend. „Hier lagen noch mehr Leichen.“ Er deutete auf weitere Blutlachen, die gefroren waren. „Aber kein anderer hat sich gewehrt. Sie müssen bereits tot gewesen sein, als man sie hier hineinschaffte.“


    „Das komplette Küchenpersonal.“ Sie wandte sich um, nun war alles klar. „Wer auch immer es war, hat sich unbemerkt hineingeschlichen und einen nach dem anderen umgebracht. Nur die Frau hat wohl etwas geahnt und versucht zu fliehen.“


    „Genau.“ Er trat zurück und schloss die Tür.


    „Aber wo sind die Leichen?“ Ihr Kopf versuchte einen Sinn in diesem unverständlichen Szenario zu finden. „Meinst du, sie liegen draußen unter dem Schnee?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, Erde 2 hat jemanden zum Aufräumen hergeschickt.“


    Sie schwiegen beide, als sie zu den anderen Gebäuden gingen. Die Sporthalle war sauber. Die nächsten fünf waren offensichtlich Schlafbaracken. Alles lag verstreut herum, die Fenster waren zerbrochen und überall war Blut, das meiste davon in der Nähe der Betten.


    „Es ist nachts geschehen“, flüsterte Katya. „Sie haben alle geschlafen. Nur so konnten so viele getötet werden – es muss auch Telepathen unter ihnen gegeben haben – die hätten die anderen gewarnt, wenn sie wach gewesen wären.“


    „Es sei denn …“


    Sie wandte den Blick von einem Bett ab, das in der Mitte zusammengebrochen war. „Was?“


    „Es sei denn, wir hätten es mit mehr als einem Mörder zu tun.“


    Dunkelheit, ein Riss in ihrer Erinnerung, und die Türen sprangen auf.


    „Ein größerer Zwischenfall, Sir.“


    „Einzelheiten?“ Das war Mings Stimme.


    Kurzes Schweigen. „Was ist mit der Frau?“


    „Die hat nicht mehr genug Verstand, um etwas zu begreifen. Sagen Sie mir, was passiert ist.“


    „Vor ungefähr zwei Stunden hat Erde 2 sowohl telepathisch als auch elektronisch einen Notruf aus Sunshine in Alaska erhalten. Wie in den Statuten des Kooperationsvertrags vorgesehen, hat die Leitung daraufhin den Rat um Hilfe gebeten. Wir konnten eine kleine TK-Einheit dorthin teleportieren.“


    „Wie viele Tote?“


    „Einhundertzwanzig.“ Der Sprecher hätte genauso gut über Aktienkurse reden können, so ruhig klang er. „Es waren einhundertfünfzig Personen dort. Drei sind schwer verletzt, und sechs konnten sich verstecken.“


    „Bleiben noch einundzwanzig.“


    „Genau, Sir. Anscheinend haben mehrere Mitglieder des Teams zur selben Zeit, aber an verschiedenen Orten Silentium gebrochen. Sie haben einander angegriffen und sich auf die gesunden Mitglieder des Projekts gestürzt. Von den einundzwanzig sind zehn bei einem Angriff auf die TK-Einheit umgekommen, elf konnten neutralisiert und in ein Koma versetzt werden.“


    „Was ist mit Sunshine?“


    „Vollkommen von der Umgebung abgeschnitten. Wir könnten ein Team schicken, um den schlimmsten Schlamassel zu beseitigen, aber um die ganze Siedlung auszuradieren, wäre eine stattliche Anzahl hochrangiger TK-Medialer notwendig.“


    „Und ohne den Einsatz von TK-Medialen?“


    „Fliegen birgt das Risiko der Entdeckung – diese Möglichkeit könnte ungewollt Aufmerksamkeit erregen.“


    Schweigen. „Waren alle Mitarbeiter Mediale?“


    „Ja.“


    „Erde 2 soll einen Bericht verfassen, man hätte die Siedlung nach dem Ausbruch eines tödlichen Virus aufgegeben. Das müsste genügen, um Neugierige von einem Besuch abzuhalten.“


    „Katya!“ Dev schüttelte sie, er hatte sie aus der Schlafbaracke hinausgetragen, nachdem sie nicht mehr reagiert hatte.


    Ihr Augenlider flatterten. „Dev?“


    „Ja, Baby. Komm wieder zurück.“


    „Ich habe mich an etwas erinnert“, flüsterte sie heiser.


    „Das kannst du mir im Wagen erzählen.“ Er konnte erst wieder ruhig atmen, als er sie auf dem Rücksitz in seinen Armen hielt. „Deine Augen …“ Als hätte sie aufgehört zu existieren oder wäre so weit weg, dass er sie nicht mehr aufspüren konnte. Er hatte gedacht, nichts könnte je auch nur annähernd so schrecklich sein wie das Erlebnis, das seine Kindheit beendet hatte. Aber er hatte sich geirrt.


    Katya legte die Arme um ihn und küsste ihn auf die Wange. „Tut mir leid – ich muss in eine Art Trancezustand geraten sein.“


    Er ließ sich von ihr beruhigen, brauchte ihre Berührung als Versicherung, dass es ihr gut ging. „Jetzt erzähl.“ Er strich ihr über den Rücken und ließ die Hand dann auf ihrem Nacken liegen.


    Gnadenlos fraß sich der Schrecken in seine Brust, als sie berichtete. „Mehr als zwanzig sind gleichzeitig verrückt geworden?“, fragte er.


    „Wahrscheinlich noch mehr – ein paar starben bestimmt schon, als sie aufeinander losgingen.“


    „Aber wie ist das möglich?“ Er zog sie auf seinen Schoß, musste ihren warmen Körper spüren. „Ich habe schon von Fällen gehört, in denen viele Mediale auf einmal zusammenbrachen, aber das hier ist ein Fall von Massenwahnsinn.“


    „Ich habe solchen Gerüchten nie Glauben geschenkt“, sagte sie. „Bis jetzt.“


    Er sagte nichts.


    „Einige der Kontaktpersonen von Ashaya und mir hatten darüber berichtet, dass Teile des Medialnet ‚dunkel‘ geworden seien, als würde etwas das Netz verschlucken oder begraben.“


    „Vielleicht der Dunkle Kopf?“


    „Wäre möglich. Aber ich weiß es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Niemand hatte es je gesehen, deshalb achteten wir nicht weiter auf diese Gerüchte. Dazu reichte unsere Kraft nicht – wir mussten uns auf das konzentrieren, was wir sehen und ändern konnten.“


    „Und weiter?“


    „Du weißt, wie es in einem neuronalen Netzwerk zugeht – wie beim Schwimmen im Meer. Man kann den Verunreinigungen nicht ausweichen.“


    Ungeduldig riss sich Dev die Wollmütze vom Kopf. „Meinst du, die ‚Fäule‘“ – ihm fiel kein besseres Wort ein – „hat sich in den Köpfen der Angreifer ausgebreitet?“


    „Das Medialnet ist nicht an Orte gebunden“, sagte sie, „aber die eigene Position im Netzwerk ist teilweise durch den physischen Aufenthaltsort bestimmt. Da diese Gruppe sich geschlossen in Sunshine befand, waren sie wahrscheinlich auch alle in einem bestimmten Abschnitt des Medialnet. Und wenn sie zur selben Zeit dort eingetroffen sind, hätte die Fäule sie gleichzeitig erwischen können.“


    „Einige der Ermordeten“, sagte Dev und konnte das Ausmaß der Schlächterei immer noch nicht fassen, „einige wären wohl ebenfalls zusammengebrochen – wenn sie länger am Leben geblieben wären.“


    „Ja.“ Katya schlang die Arme um seinen Hals. „Wenn so etwas geschehen kann, Dev …“


    „Wir müssen es unbedingt festhalten. Wir brauchen Beweise.“


    „Der Rat wird es leugnen. Niemand wird uns glauben.“ Geballte Wut sprach aus jeder Silbe. „Ich weiß das – wir haben verzweifelt versucht, den Leuten die Wahrheit zu sagen, aber es war zu viel für sie. Sie werden sagen, dass du nur aus politischem –“


    „Ich weiß.“ Er unterbrach ihre Wortflut mit einem Kuss. „Ich brauche den Bericht für mein Volk.“


    Verständnis leuchtete in ihren schönen Augen auf. „Verstehe. Hast du ein Aufnahmegerät dabei?“


    „Die Auflösung meines Handys ist groß genug, und es hat einen Riesenspeicher.“


    Sie schwiegen eine Weile und rührten sich nicht – obwohl sie beide wussten, dass sie den Wagen verlassen mussten, um die Aufnahmen zu machen. Katya lauschte dem kräftigen Schlag von Devs Herzen, und das gab ihr den Mut, die Aufgabe anzugehen. „Wir schaffen das.“


    Er küsste sie auf den Kopf. „Weißt du, was ich in diesem Schlachthaus gesehen habe?“


    „Sag es mir.“


    „Die mögliche Zukunft der Vergessenen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Warum konnten wir den Irrsinn nicht hinter uns lassen, als wir das Medialnet verließen? Warum müssen unsere Fähigkeiten immer eine Verbindung zum Dunklen haben?“


    Katya hatte viele Stunden damit verbracht, sich dieselben Fragen zu stellen. „Wenn es nicht so wäre, würden die Medialen die Welt beherrschen – dieser Defekt, diese Achillesferse macht uns verletzlich und dämpft unsere Arroganz.“


    Seine Finger streichelten über ihr Haar; dabei fiel die Mütze von ihrem Kopf. „Macht ist verführerisch.“


    „Ja.“ Sie dachte an die Kollegen im Labor, so begabt und doch so unfähig zu erkennen, dass ihre Forschungen monströs waren. „So viel Macht ohne jegliche Kontrolle verändert jeden von Grund auf.“ Und das Ergebnis war nicht immer menschlich zu nennen.


    „Gefühle haben eine Kontrollfunktion.“ Er hörte auf, sie zu streicheln, und hob die Mütze auf. „Aber sie geben nicht auf alles eine Antwort.“


    „Wenn sie es täten“, murmelte sie, während er ihr die Mütze voller Zärtlichkeit aufsetzte. „Dann wäre Silentium niemals eingeführt worden.“


    „Damit schließt sich der Kreis.“ Er öffnete die Tür. „Bereit?“


    „Ja.“ Doch das war gelogen. Sie würde nie bereit sein, dem Tod gegenüberzutreten, der Sunshine mit einem dunklen, beinahe schwarzen Rot überzogen hatte. Doch das zählte nicht. Es musste getan werden. Jemand musste den Verlust so vieler Gedanken, Träume und Hoffnungen bezeugen. „Ja. Gehen wir.“


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 5. Januar 1979


    Lieber Matthew,


    ich kann kaum glauben, dass wir es wirklich geschafft haben. Das Schattennetz, wie dieses neue Netzwerk genannt wird, ist ein lebendiger, chaotischer Ort. Aufgrund unserer Anzahl ist es nicht so dicht wie das Medialnet, aber es lebt. Und das alleine zählt.


    Die Ächtung hat schon angefangen. Wir haben deinen Onkel Greg angerufen, um ihm zu sagen, dass wir in Sicherheit sind. In seinen Augen sah ich die Erleichterung, aber laut sagte er nur, wir sollten ihn nicht mehr anrufen. Er befürchtet wohl, sie nehmen ihm die Kinder weg, sobald er Gefühle uns gegenüber zeigt.


    Danach habe ich geweint. Du hast es gesehen und meine Tränen fortgewischt. Da wusste ich tief in mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Ich liebe dich über alles


    Mamotschka

  


  
    


    41


    Wie immer wurde es schnell dunkel, aber sie waren bereits fertig. Keiner von ihnen stellte die Frage, ob sie bleiben wollten. Dev setzte sich hinter das Steuer und fuhr los. Nach einer Stunde brach Katya das Schweigen. „Ich erinnere mich jetzt an Dinge, zu denen ich vorher keinen Zugang hatte.“


    „Noch etwas Ähnliches wie das hier?“


    „Nein.“ Sie schwieg lange. „Die Erinnerung an die Zeit, als Noor und Jon im Labor waren, ist fast vollständig zurückgekehrt.“


    Er versuchte nicht, ihr die Schuldgefühle auszureden – es würde alles seine Zeit brauchen. Die Frau, die Katya nun war, würde sich diesen dunklen Erinnerungen stellen. Er wählte seine Worte so neutral wie möglich. „Sie scheint keinen Schaden davongetragen zu haben, und er ist sehr stark.“


    „Und äußerst begabt“, sagte Katya leise. „Seine Gabe lädt geradezu zum Missbrauch ein.“


    „Nicht, wenn man ihm den richtigen Weg weist.“


    „Als Kind habe ich oft telepathisch versucht, den anderen in der Krippe meinen Willen aufzuzwingen.“


    „Das ist eine ganz normale Entwicklung bei telepathisch begabten Kindern.“ Dev hatte als Kind auch Dinge getan, die nicht ganz in Ordnung waren – er hatte gelernt, mit seinen Stärken umzugehen, hatte ausprobiert. Er hätte es Katya gerne erzählt, hätte ihr gerne die Wahrheit über seine Gaben in Bezug auf Maschinen und Metall mitgeteilt. „Es macht mich verrückt, dass ich nicht offen mit dir reden kann.“ Seine Hände schmerzten, so fest hielt er das Lenkrad umklammert. Er zwang sich, lockerzulassen, und stieß zischend die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen aus.


    „Ich sage mir andauernd, dass sich die Dinge ändern werden, dass ich einen Ausweg finde.“


    Ihm fiel ein, was sie ihm über Mings Klauen in ihrem Kopf gesagt hatte. „Du hast noch keine Möglichkeit gefunden, die Programmierung zu lösen?“


    „Nein“, sagte sie und umarmte ihn so fest, dass eine Naht ihrer Jacke einriss. „Nicht ohne meinen Verstand zu schädigen. Sie reichen zu tief.“


    „Vielleicht ist die Programmierung so stark“, sagte er, Schmerz durchfuhr ihn, als er die Zähne fest zusammenbiss. „Aber es dürfte keinen längerfristigen körperlichen Effekt haben. Schließlich ist es ein psychisches Konstrukt.“


    „Dev … es geht nicht um die Programmierung. Die Mauer, hinter der ich mich befinde, ist in meinem Kopf verankert.“


    Ein eiskalter Klumpen lag in seinem Magen. „Bist du dir sicher?“ Schweigen. „Sag schon.“


    „Ich habe es aus jedem nur denkbaren Winkel betrachtet. Hoffte zuerst, ich hätte einen Fehler gemacht.“ Er hörte schon am Klang ihrer Stimme, dass das nicht der Fall war.


    Dev war nicht nur ein Telepath, er wusste auch alles über die neuen und alten Fähigkeiten der Vergessenen. Deshalb wusste er auch verdammt gut, dass etwas, das im Kopf eines Individuums und nicht nur im neuronalen Netz verankert war, den Verstand in Stücke reißen würde, wenn man es unsachgemäß zu entfernen versuchte. Und im Augenblick besaß nur Ratsherr Ming LeBon den Schlüssel zu Katyas innerem Gefängnis.


    Er brauchte nicht lange für seine Entscheidung. „Wir müssen Ming finden.“


    Katyas Kopf fuhr herum. „Nein, Dev, auf keinen Fall.“


    Da sie den ganzen Tag mit Cruz verbracht hatte, war Sascha davon ausgegangen, sie würde aufgrund der Anstrengung schnell einschlafen. Doch lange, nachdem es im Wald ruhig geworden war, lag sie immer noch wach. Sie schmiegte sich an Lucas’ warmen Körper, strich mit den Fingern über seine Brust und versuchte in seinem Rhythmus zu atmen.


    Ihr Körper entspannte sich, aber die Gedanken in ihrem Kopf rasten weiter. Sie gab den Versuch auf, einzuschlafen, und wollte aufstehen, um noch ein wenig zu lesen … doch Lucas hielt sie fest, sobald sie von ihm fortrücken wollte. Sie hätte ihn schlafen lassen sollen – strich aber dennoch mit der Hand über seine Wange. „Wach auf.“


    Seine Augen waren die einer Raubkatze. „Was ist?“ Schläfrig drückte er sie an sich und legte ihr die Hand auf die Hüfte.


    „Ich kann nicht schlafen.“


    Seine Hand glitt auf ihren Bauch hoch. „Geht es dir gut?“ Zärtlich und beschützend.


    „Ja.“ Sie strich über seinen Oberarm. „Ich bin nur hellwach.“


    „Soll ich dich müde machen?“ Ein tiefes Knurren an ihrem Ohr, ein spielerisches Umkreisen des Bauchnabels.


    Die Schmetterlinge in ihrem Bauch kannte sie gut. „Ein verführerisches Angebot.“


    „Aber du willst lieber reden.“


    Ihr Herz ging auf, so tief waren ihre Gefühle für diesen Mann, der sie so genau kannte, sie küsste seine Wange, strich mit den Fingern durch sein Haar. „Meine Beschäftigung mit Cruz … ach, Lucas, er ist so verletzlich, so offen.“


    „Dann ist es nur gut, dass du ihn nie verletzen wirst.“


    Genau das machte ihr Sorgen. „In dem Buch, das meine Mutter mir geschickt hat, steht, dass E-Mediale auch böse werden können.“


    „Nein“, sagte Lucas und richtete sich auf. „Darin steht, E-Mediale sorgen sich manchmal so sehr um andere, dass sie zu wissen glauben, was für jeden richtig ist.“


    „Und dann machen sie schlimme Dinge“, ließ sich Sascha nicht beirren. „Was ist zum Beispiel mit dem Empathen, den die Autorin beobachtet hat – er wollte jeden dazu bringen, gut zu sein. Und hat die Leute dadurch in den Wahnsinn getrieben.“


    „Ein Einzelgänger – der weder eine Familie noch ein Rudel hatte. Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass du dich in eine Größenwahnsinnige verwandelst?“ Amüsiert glitzerte es in den Leopardenaugen.


    Sie schnitt eine Grimasse. „Es ist mir ernst.“ Doch es war ihm gelungen, die Angst in ihrer Brust zu lösen. „Ich wusste vorher gar nicht, dass ich die Gefühle von Leuten auf diese Weise beeinflussen kann, sie dazu zwingen könnte, ganz bestimmte Dinge zu fühlen.“


    Lucas spielte mit ihrem Haar.


    „Ich frage mich, warum meine Mutter mir dieses Buch geschickt hat“, murmelte Sascha. „Sollte es mich verunsichern, oder wollte sie mich warnen?“ Bei den meisten Müttern hätte sich diese Frage nicht gestellt, aber ihre Mutter war die Ratsherrin Nikita Duncan.


    „Vielleicht ist ihr auch nur klar geworden, was für eine mächtige Verbündete du wärst.“


    Sie sah ihn fragend an.


    „Weißt du, was das Alphatier in mir für den interessantesten Aspekt hält?“, fragte er, legte sich auf sie und stütze sich auf den Ellbogen ab. „Die Tatsache, dass eine kardinale Empathin in vollem Besitz ihrer Kräfte den Aufstand Tausender im Keim ersticken könnte. Das wäre doch sehr nützlich, wenn man als Ratsmitglied eine Rebellion in den eigenen Reihen zu fürchten hätte.“


    Sascha legte ihre Arme um Lucas’ Nacken. „Eldridges Buch zufolge hat diese Fähigkeit jahrzehntelang unzählige Leben gerettet.“


    „Stimmt.“


    „Aber du glaubst nicht, dass es Nikita darum geht.“


    Lucas küsste sie zärtlich. „Ich werde nicht versuchen, die Motive deiner Mutter zu ergründen, Sascha. Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn du verletzt würdest – sei vorsichtig, Kätzchen.“


    Seine Liebe umgab sie wie ein schützender Kokon. „Keine Angst“, sagte sie und kuschelte sich an ihn. „Sie kann mich nicht mehr so schnell verletzen. Ich will nur wissen, warum sie das ausgerechnet jetzt getan hat.“


    „Frag sie doch“, sagte Lucas überraschenderweise. „Vielleicht sagt sie dir nicht die Wahrheit – sehr wahrscheinlich nicht –, aber du kannst doch gut zwischen den Zeilen lesen und kennst dich mit Körpersprache aus.“


    „Ja, das sollte ich wohl tun.“ Sie küsste ihn auf die Schulter und wechselte zu einem anderen Thema über, das sie an diesem Tag beschäftigt hatte. „Ich glaube, bei den Vergessenen tut sich etwas.“


    „Das spüre ich auch.“ Er ließ seinen Körper auf sie sinken. „Die Bewacher von Cruz – Dev scheint mir nicht nur wegen der Medialen besorgt zu sein. Man munkelt, die eigenen Leute wenden sich gegen ihn.“


    „Meinst du, die Vergessenen haben jetzt dieselben Schwierigkeiten, die damals die Medialen Silentium in die Arme gerieben haben?“


    „Wenn das so ist … hat Dev einen Haufen Probleme.“


    Katya fühlte sich, als hätte sie geredet wie ein Buch. Dev hatte nicht widersprochen – aber er hatte seine Meinung auch nicht geändert. „Bist du wahnsinnig?“, schrie sie schließlich, als sie sich anschickten, ein paar Stunden in dem kleinen Hotel zu ruhen, in dem sie schon letzte Nacht ein paar Stunden verbracht hatten. Sie waren lange gefahren, um die schreckliche Gewalttat in Sunshine möglichst weit hinter sich zu lassen. Doch nachdem Dev gesagt hatte, er wolle Ming aufspüren, war Katya nur noch von einem Gedanken besessen: ihn davon abzuhalten. „Genau das will er doch! Dann kann er dich umso leichter umbringen.“


    Dev hob die Decke an, er hatte sich bis auf die Jeans ausgezogen, und sie war in lockere Kleidung geschlüpft. „Rein mit dir, ehe du dir deinen hübschen Hintern abfrierst.“


    „Du kannst das doch nicht einfach so abtun, Dev.“


    „Rein, hab ich gesagt. Oder ich stopf dich eigenhändig unter die Decke.“


    Wut schwappte in ihr hoch. „Behandle mich nicht wie ein Kind!“ Sie griff nach dem nächstbesten Ding – einem Stiefel – und bewarf ihn damit.


    Er wich elegant aus. „Das war ziemlich dumm, Baby.“ In ruhigem Ton, aber seine Augen glühten.


    Sie war zu wütend, um herauszufinden, ob es auf seiner Seite ebenfalls Wut oder Verlangen war. „Ach wirklich? Und was ist hiermit?“ Sie warf den anderen Stiefel.


    Er drehte den Kopf so schnell zur Seite, dass sie die Bewegung gar nicht wahrnahm. Dann griff er nach ihr. Sie wollte ausweichen … aber er drückte sie bereits in eine Ecke. „Bei Gott, Dev, ich bin so wütend auf dich –“


    Ein Finger legte sich auf ihre Lippen.


    Überrascht hielt sie inne.


    „Du gehörst mir“, sagte er ruhig und unerschütterlich. „Für immer.“


    Ihr ganzer Körper zitterte bei diesen Worten.


    „Nichts und niemand kann dich mir wegnehmen.“ Augen mit goldenen Flecken sahen tief in ihr Herz. „Hast du das verstanden?“


    „Ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst“, flüsterte sie. Sie schob seinen Finger von ihren Lippen und legte die Hand auf seine Brust. „Wenn du meinetwegen in eine Falle gehst, wenn du meinetwegen stirbst …“


    „Das werde ich nicht. Ich bin doch nicht dumm und stürze mich blind in so etwas. Wir werden uns Informationen über Mings Schwachstellen beschaffen.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Trotz seiner Macht kann er sich nicht gegen alles schützen.“


    „Er ist böse“, flüsterte Katya, ihre Augen wurden ganz dunkel, als sie sich erinnerte. „Ming besitzt nicht den kleinsten Funken Menschlichkeit. So jemandem wie ihm bin ich noch nie begegnet.“


    „Wenn das Gute vor dem Bösen flieht“, sagte er und legte die Hände rechts und links neben ihrem Kopf an die Wand, „dann ist die Welt verloren.“


    „Er wird dir den Schlüssel niemals geben.“


    „Dann stirbt er.“


    „Mings Tod wird mich aber nicht retten“, sagte sie und beugte den Kopf vor. „Selbst wenn wir einen Weg fänden, die Programmierung zu löschen oder auszuschalten, bliebe das geistige Gefängnis noch immer an meinen Verstand gekoppelt und würde von ihm aufrechterhalten.“


    „Aber du wärst frei. Im Medialnet weiß niemand außer Ming, dass du noch am Leben bist – du könntest leben, ohne eine Entdeckung fürchten zu müssen.“


    „Ja“, sagte sie, aber sie sah nicht allzu überzeugt dabei aus.


    Gerade wollte er nachfragen, als sie ihn auf eine sehr weibliche Art küsste – weich, sinnlich und alles andere ausblendend.


    Dev schmeckte heiß, fordernd, nach Leidenschaft – Katya sog es in sich ein, verdrängte die Wahrheit, die sich Tag für Tag mehr in ihr Bewusstsein schob. Hier und jetzt, unter der dicken Schneedecke, die sie gegen die Außenwelt schützte, wollte sie nichts anderes sein als eine Frau, die das Glück hatte, in den Armen dieses unglaublich geheimnisvollen Mannes zu liegen.


    Als er sie gegen die Wand presste und ihre Aufmerksamkeit erzwang, erschauderte sie und schob ihre Hände in sein Haar. Dunkle Leidenschaft erfüllte sie, wärmte sie von innen. Sie glitt mit den Fingern wie über raue Seide, strich über seine Schultern und die verführerisch kräftige Brust. „Ich fasse dich so gerne an“, sagte sie an seinem Mund und konnte gar nicht aufhören, seinen muskulösen Körper zu berühren. Das krause Brusthaar war köstlich rau – sie hätte nur allzu gerne ihre nackten Brüste daran gerieben. „Ich will mich ausziehen.“


    Er biss in ihre Unterlippe. „Das höre ich gerne.“ Leicht dahingesagt, aber seine Augen sprühten vor Leidenschaft. Er konnte zärtlich sein und für sie sorgen, aber sie wusste, dass unter der Oberfläche ein Krieger lauerte – mit einem unbeugsamen Willen.


    Ihr Körper bebte, und sie küsste ihn auf Wange und Hals. „Diesmal will ich dir Lust bereiten.“


    Er griff fest in ihr Haar. „Das tust du doch schon durch dein Dasein.“


    Sie schmeckte ihn auf den Lippen, auf ihrer Zunge, spürte ein Ziehen im ganzen Körper. Auch er stand unter Spannung, ließ sie aber in aller Ruhe seinen Leib erkunden. „Ich verstehe einfach nicht“, flüsterte sie, „wie meine Gattung das alles jemals aufgeben konnte.“ Als Silentium eingeführt wurde, musste es doch Liebende gegeben haben, die vor Leidenschaft füreinander brannten.


    „Einige haben es nicht getan.“ Sein heißer Atem streifte ihr Ohr, als er sich vorbeugte. „Für ein paar war der Preis zu hoch.“


    Das Pulsieren seiner Halsschlagader war faszinierend, so schnell und voller Verlangen. Nach ihr. Ein Anflug weiblicher Macht schlängelte sich heiß und hungrig in ihr empor. Dev war so stark, dass allein schon das Wissen, sie könne so viel bei ihm auslösen, wie eine Droge war. Ihre Zähne zwickten zart seine Kehle und ihre Fingernägel kratzten leicht über seine Brust, verschonten auch die Brustwarzen nicht.


    Er zischte. „Mach das noch mal.“
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    „So?“ Eine zarte Berührung.


    „Quäl mich nicht.“


    Lächelnd gab sie ihm, was er wollte – er stöhnte heiser auf –, und dann drückte sie ihn von sich. Er wehrte sich, aber sie ließ nicht locker.


    Nur wenige Zentimeter.


    Aber genug, damit sie den Kopf senken und eine Brustwarze mit den Zähnen umfassen konnte. Er fluchte leise, als sie sich auch der anderen Seite zuwandte, gab ihr aber noch ein wenig mehr Raum.


    Warme, goldbraune Haut unter ihren Händen und Lippen, sein wilder Geruch in ihrem Kopf, einfach himmlisch. Ihn ganz für sich zu haben, ohne Schuld oder Sorgen zu genießen, wenn auch nur für diesen Augenblick, war etwas, das sie niemals bereuen würde. Ganz egal, was geschehen würde. Sie schob den Gedanken beiseite und versuchte, sich küssend einen Weg nach unten zu bahnen. „Lass mich.“


    „Nein.“ Er zog ihren Kopf an den Haaren nach oben.


    Sie fuhr mit der Zunge über seine Haut und blies zart auf die feuchten Stellen. Er erschauderte. Sie drückte sich an seinen Körper. „Ich bin dran.“


    „Wenn du mit deinem schönen Mund auch nur in die Nähe von meinem Schwanz kommst, wird das peinlich für mich.“ Unverblümte Worte, genauso deutlich wie das steife Glied, das sie an ihrem Unterleib spürte.


    Das erotische Bild ließ ihre Haut kribbeln, sie drückte sich wieder an seine Brust. „Ich will dich schmecken. Du warst schon dran.“


    Er fluchte heftig. „Willst du mich wirklich quälen?“ Ein Biss, ein Kuss, der ein Kribbeln zwischen ihren Beinen auslöste. „Und wenn mir Fairness gleichgültig ist?“, murmelte er und schob die Hand in ihre Hose, fasste die blanke Haut ihres Hinterns. „Wenn ich noch mal drankommen will? Was dann?“


    Mit seinen Händen auf ihrer Haut konnte sie kaum noch denken, aber sie würde nicht nachgeben. Denn diese erotische Fantasie verfolgte sie, seit sie das erste Mal daran gedacht hatte. „Dann solltest du mir lieber meinen Willen lassen“, befahl sie ihm und knabberte an seiner Wange. „Sonst wird das nämlich nichts.“


    „Ich bin größer als du.“


    Sie schob die Hand in seinen Hosenbund und packte zu. Er bäumte sich auf. „Was hast du gerade gesagt?“


    „Hexe.“ Er trat ein wenig zurück.


    Mehr brauchte sie nicht. Von Dev in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu sein, war ein zusätzlicher Anreiz. Es gefiel ihr nicht nur, die sinnliche Hitze zu spüren, sie fühlte sich auch beschützt – und sicher genug, um die wildesten Fantasien zuzulassen. Sie zog die Hand aus seiner Hose, küsste ihn mitten auf die Brust und strich mit beiden Händen über seine Flanken, so spielerisch, dass sie von sich selbst überrascht war.


    „Das merke ich mir“, sagte er drohend. „Das nächste Mal wirst du schreien müssen.“


    Für sie war Schreien eher mit Schmerz verbunden … aber mit Dev hätte es eine ganz andere Bedeutung, das spürte sie. „Ich kann’s kaum erwarten.“ Küssend glitt sie an ihm herunter, bis sie auf dem Boden kniete und ihre Hände am Bund seiner Jeans lagen.


    Sie sah nach oben, er hatte die Handflächen an die Wand gepresst und sah sie an. Die goldenen Flecken in seinen Augen schienen größer geworden zu sein und von innen zu leuchten. „Bilde ich mir das nur ein?“, flüsterte sie und öffnete den Hosenknopf.


    „Nein.“


    Dieser Blick faszinierte sie, sie hätte ihm gerne mehr Fragen gestellt, aber ein Schauer lief über seinen Körper und ihr Kopf wurde leer. Spielerisch tanzten ihre Finger über die Wölbung – er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Katya fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und zog am Reißverschluss.


    „Scheiße“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als der Reißverschluss über sein Glied glitt. Dann wurde es heiß und hektisch. Irgendwie bekam sie die Hose herunter und hatte sein Geschlecht endlich in der Hand. Sie musste sich einfach vorbeugen und mit der Zunge über die Spitze fahren.


    Er zuckte zusammen, entzog sich ihr aber nicht. „Und?“ Heiser.


    Sie sah wieder hoch und schloss die Finger besitzergreifend um sein Geschlecht, worüber sie selbst am meisten verwundert war. „Und – was?“


    „Du …“ Er räusperte sich und atmete ein paarmal tief durch. „Du hast mich doch gefragt, was daran Lust bereitet.“


    Sie beugte sich vor und nahm ihn in den Mund. Diesmal hielt er den Schrei nicht zurück. Eine Hand griff in ihr Haar, seine Schenkel waren wie Eisen, jede einzelne Muskelfaser stand unter Spannung.


    Sie legte die Hände auf seine Schenkel, nahm ihn noch tiefer in den Mund und spielte mit der Zunge am Schaft. Er fluchte und zog an ihrem Haar, aber sie würde nicht so bald aufhören, grub ihre Finger abwehrend in die harten Muskeln seiner Oberschenkel.


    Er zuckte erneut und ließ sie los, sie hatte gewonnen. Zumindest in diesem Augenblick. Das kostete sie aus, saugte, leckte und erforschte ihn. Es bereitete ihr so viel Lust, dass sie sich beinahe auflöste. Sein Geschmack betäubte ihre Sinne, aber noch mehr erregte sie, dass er so stark auf sie reagierte … es war kaum noch auszuhalten.


    „Genug.“ Bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, war er einen Schritt zurückgegangen.


    Frustriert sah sie hoch. „Ich war noch nicht fertig.“


    „Aber ich gleich“, murmelte er und zog sie hoch, zerrte gleichzeitig an ihren Hosen.


    Sie zog sie zusammen mit dem Slip herunter, seine raue Art erregte sie und dann die golden schimmernden Augen. „Dev, was –?“


    Mühelos hob er sie hoch, es nahm ihr den Atem. „Beine auf meine Hüften.“ Kurz und knapp.


    Sie gehorchte. Als Belohnung drang er mit einem einzigen Stoß ganz in sie ein. Lust durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, und ihr Schrei hallte von den Wänden wider. Seine Hände lagen auf ihrem Hintern, hielten sie bei jedem Stoß fest. Sie klammerte sich an seine Schultern, als stünde sie am Rande eines Abgrunds.


    „Verdammt noch mal!“ Devs Körper wurde ganz steif, er hatte seine stählerne Kontrolle vollkommen verloren.


    Das genügte.


    Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es sie, so wild und heiß wie der Mann, der sie in hilfloser Hingabe an die Wand drückte.


    Katyas Körper war vollkommen erschlafft, als Dev sie auf das Bett legte. „Ich habe noch mein Top an“, murrte sie, spürte aber keinen Impuls, sich zu bewegen. Ihre Knochen waren wie Gummi, die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich immer noch in lustvollen Krämpfen zusammen.


    Dev hatte sich endlich auch seiner Jeans entledigt und legte sich auf sie, barg sein Gesicht an ihrem Hals. Sie fand gerade noch die Kraft, mit den Fingern durch sein Haar zu streichen und ihn an sich zu drücken, während seine Brust sich in langen, tiefen Atemzügen hob und senkte. „Du hast mich vollkommen geschafft“, murmelte er.


    „Aber ich habe vor, das zu wiederholen, sobald ich mich erholt habe.“ Was in ungefähr einer Woche der Fall sein würde.


    „Du bist unersättlich.“


    „Nur bei dir.“


    Man hörte nur ihre unregelmäßigen Atemzüge. „So ehrlich.“ Er küsste ihre feuchte Haut. „Dass du das ja nie aufgibst.“


    Ihre Hand krallte sich ins Laken. War Verschweigen auch eine Lüge? Ja, dachte sie, wenn schon nicht ihm gegenüber, dann aber zu sich selbst musste sie ehrlich sein. „Ich habe Hunger.“


    „Ich brauche noch eine Minute, ehe ich wieder fit genug zum Jagen bin.“


    Ihre Lippen zuckten. „Devraj Santos, zur Strecke gebracht von einer Frau, die nur halb so groß ist wie er.“


    „Und einen himmlischen Mund hat.“ Erneut küsste er sie. „Das kannst du jederzeit wieder tun. Darauf bestehe ich sogar.“


    Sie lachte laut auf. „Au, meine Bauchmuskeln.“ Aber sie würde diese Schmerzen gern jeden Tag ertragen. „Sag mir, was es mit deinen Augen auf sich hat.“ Dieses Wissen würde den Vergessenen sicher nicht schaden, selbst wenn Ming sie fände, bevor sie dem Ganzen selbst ein Ende bereitete.


    „Hmm.“ Seine Wimpern kitzelten auf ihrer Haut. „Ein paar Kardinale waren unter uns, als wir das Medialnet verließen. Innerhalb einer Generation verschwand diese Augenfarbe jedoch.“


    „Weil auch die Fähigkeiten schwanden“, flüsterte sie. „Keine kardinalen Fähigkeiten, keine nachtschwarzen Augen.“ Die Augen der Kardinalmedialen waren überirdisch schön. Selbst im Medialnet traf man nur selten diese mächtige Spezies an – weiße Sterne auf samtigem Schwarz, die Augen schienen ein Abbild des geistigen Netzwerks zu sein.


    „Aber einige von uns wurden mit dieser Art von Augen geboren.“


    „Braun und Gold.“


    „Die Farbe ist unwichtig.“ Er stützte sich auf einem Ellbogen ab, feuchte Strähnen fielen in seine Stirn. Sie mochte es, wenn er so sinnlich und zerzaust aussah. „Du solltest besser zuhören.“ Er warf ihr einen gespielt bösen Blick zu, als sie sich vorbeugte und seine Schulter küsste.


    Sie lächelte. „Entschuldige.“


    „Wie ich vor dieser rüden Unterbrechung gerade ausführen wollte.“ Sein ernster Ton reizte sie zum Lachen. „Unter großem, emotionalem Stress oder bei starker Erregung zeigt sich ein psychisches Feedback auf diese Weise.“ Die wunderschönen Augen leuchteten auf. „Und du hast heute wohl beides in mir ausgelöst.“


    „Das höre ich gerne“, sagte sie und nahm bewusst seine Worte wieder auf. „Jonquil“, flüsterte sie. „Ich hatte gedacht, seine Augen seien nur von einem ungewöhnlichen Blau, aber es muss sich auch um dieses Phänomen handeln.“


    Dev nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Es ist nicht an eine bestimmte Stärke der Fähigkeiten gebunden“, sagte er. „Anscheinend ist es eher eine zufällige Mutation, die bei einem Teil unseres Volkes auftritt.“


    „Vielleicht entwickelt sich bei euch eine eigene Art von kardinalen Augen“, murmelte sie. „Selbst wenn das Phänomen im Moment noch nicht mit Macht verbunden ist, könnte es eines Tages so sein.“


    „Teufel, das hoffe ich nicht“, sagte Dev und schob den Kiefer vor. „Dann wären die Stärksten leicht zu erkennen und würden gute Ziele abgeben.“


    „Ich hatte nicht angenommen, dass es sich um eine verfängliche Frage handeln könnte.“ Ihre Brust zog sich zusammen, und sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Keine Sorge, Dev. Ich werde nicht zulassen, dass mir jemand dieses Wissen entreißt.“ Diesmal nicht und nie wieder.


    „Was glaubst du, warum ich es dir erzählt habe?“ Sein Ton ließ keinen Zweifel. Dann sagte er den Satz, auf den sie ein Leben lang gewartet hatte – zumindest kam es ihr so vor. „Du wirst uns nie verraten, Katya, um keinen Preis der Welt.“


    „Dev.“


    „Du hast ihn besiegt. Du hast überlebt“, sagte er leise. „Ming hat keine Macht mehr über dich.“


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 17. Juli 1982


    Liebster Matthew,


    mein Junge, du wirst so groß und stark. Und hast so wunderbare Fähigkeiten. Ich wünschte, wir könnten dich in ruhigeren Zeiten aufziehen, ich bereue nichts, aber ich hätte lieber mehr Sicherheit. Kürzlich sind ein paar von uns Abtrünnigen spurlos verschwunden. Ihre Kräfte lagen am oberen Ende des Spektrums. Man munkelt, der Rat wolle uns auslöschen.


    Dein Vater … hatte gestern eine Vision. Er ist so selten wirklich bei uns, dass ich einfach nur mit ihm reden wollte, aber er nutzte die wenigen Minuten des Wachzustands, um mich zu warnen. Sie werden nach dir suchen, Matthew. Denn du hast starke telepathische Kräfte. Deshalb müssen wir fliehen. So lange und so weit, bis niemand mehr eine Spur der Petrokovs findet.


    Dein Vater wird uns nicht begleiten. Er hält sich für eine Belastung. Glaubt mir nicht, wenn ich etwas anderes behaupte. Vor Silentium habe ich ihn oft geneckt, indem ich Abschnitte aus dem Handbuch der Medialen-Kategorien zitierte. Dort steht, dass V-Mediale als die stärksten Individuen unserer Gattung gelten, weil ihre Gabe ihnen so viel abverlangt. Heute hat mein starker, mutiger David mir gezeigt, dass diese Beschreibung wirklich zutrifft.


    Ich musste ihm versprechen, morgen zu gehen. Doch ich weiß nicht, ob ich das kann. Ob ich den Mann verlassen kann, der meine erste und einzige Liebe ist.


    Mamotschka
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    Du wirst uns nie verraten, Katya. Um keinen Preis der Welt.


    Dev hatte damit mehr ins Schwarze getroffen, als ihm bewusst war, dachte Katya zwei Stunden später, als der Schmerz in ihren Schläfen pochte. Ganz zart strich sie mit den Fingern über seine Wangenknochen, jede stärkere Berührung hätte ihn geweckt. Und selbst jetzt bewegte er sich.


    „Ich bin’s nur“, flüsterte sie, als ein köstlicher Schmerz ihre Brust weit öffnete. Das musste Liebe sein. Das wusste sie, obwohl sie es nie zuvor gefühlt hatte. Ein Gefühl ganz tief in ihr, zerstörend und heilend zugleich. Devraj Santos war ein Teil von ihr geworden. Sie würde nicht zulassen, dass er Ming auflauerte – sie vertraute seinen Fähigkeiten, aber wollte ihn nicht durch eine falsche Annahme verlieren.


    Denn sie konnte nicht gerettet werden.


    Das war ihr in dem Moment klar geworden, als Dev gesagt hatte, sie könne ihr Leben ohne Angst vor Entdeckung leben. Das war richtig. Doch würde ihr Leben wahrscheinlich höchstens noch einen Monat dauern … wenn sie Glück hatte. Denn in einem Gefängnis wurde mit der Zeit erst die Haut teigig, dann der Körper schwach und der Verstand rannte immer wieder vergeblich gegen die Mauern an.


    Sie war eine Mediale. Abgeschnitten vom Medialnet, konnte sie auf Dauer nicht existieren.


    Das Biofeedback allein reichte nicht. Sie musste ein Teil des neuronalen Netzwerks sein. Geistige Isolation … würde sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn treiben.


    Sie untersuchte vorsichtig ihre Nase. Dev hatte es nicht bemerkt. Sie hatte es vor ihm verborgen. Aber in Sunshine hatte sie wieder Nasenbluten gehabt. Ganz kurz nur, aber stärker als im Flugzeug. Man hätte es leicht der Kälte zuschreiben können, aber ein Teil von ihr fragte sich, was dahintersteckte. Und heute Nacht, als ihr Kopf fast von einem plötzlichen stechenden Schmerz zum Platzen gebracht worden war, hatte sie sich endlich der Wahrheit gestellt – ihr Verstand war bereits verloren. Langsam und beharrlich schlug er gegen die eigenen Mauern.


    Selbst wenn es ihr irgendwie gelingen sollte, nicht verrückt zu werden, war ihr Ende durch Ming schon vorprogrammiert. Sie hatte Dev erzählt, sie erinnere sich an immer mehr Einzelheiten, aber sie hatte ihm verschwiegen, dass sie mittlerweile jedes Wort der letzten Sitzung im Kopf hatte.


    Klauen in ihrem Kopf, tief im Gewebe, sie würde sie nie herausbekommen. „Es tut weh“, sagte sie dumpf. Es war keine Klage. Er hatte ihr befohlen, sämtliche Reaktionen zu schildern. Sie wusste nicht, warum sie das tun sollte, Ming konnte doch ihre Gedanken lesen. Aber ohne vernünftigen Grund sah sie keinen Sinn darin, sich zu wehren. Denn das würde so schreckliche Schmerzen nach sich ziehen, dass beim nächsten Mal vielleicht die letzte Verbindung zu ihrem Selbst gekappt wurde.


    „Sehr gut.“ Innerlich hörte sie ein Schnappen. „Fertig.“


    Sie wartete.


    „Öffne dein Auge.“


    Sie brauchte fast eine Minute, viel zu lange hatte sie sich zusammenreißen müssen. Zuerst sah sie nur Schwarz. Als sich ihr Auge an die Dunkelheit gewöhnt hatte, entdeckte sie das Spinnennetz in ihrem Kopf. Dünne Fäden, die zu dicken, dunklen und zerfurchten Wurzeln führten.


    Ihr wurde eiskalt, sie ging um die Klauen herum … und knallte gegen eine undurchdringliche schwarze Wand. Panik schnürte ihr die Kehle zu, aber sie gab keinen Laut von sich. Tastete die Wand ab, bis sie wieder am Ausgangspunkt angelangt war. „Ich bin in meinem Kopf eingeschlossen.“ Der schlimmste Albtraum. Selbst die rehabilitierten Medialen, deren Geist durch eine Gehirnwäsche zerstört worden war, hatten noch Zugang zum Medialnet. Ming hätte sie genauso gut lebendig begraben können.


    „Wir wollen doch nicht, dass dein anormaler Zustand Schaden im Medialnet anrichtet.“ Er setzte sich. „Deine persönlichen Schilde hast du unter Kontrolle – sonst wärst du vollkommen nutzlos. Telepathie scheint deine einzige aktiv nutzbare Fähigkeit zu sein.“


    Dann konnte sie zumindest das noch, dachte Katya und ignorierte die absichtlich abwertenden Worte. Aber es war nicht mehr dasselbe – noch nie hatte sie sich so allein gefühlt, ihr Geist war mit chirurgischer Präzision von der Herde getrennt worden.


    „Warum tut es weh?“


    „Ein Ansporn, damit du deine Mission im festgesetzten Zeitrahmen erfüllst. Je länger es dauert, desto weniger Chancen hast du, etwas Nützliches über die Vergessenen herauszubekommen, bevor man dich entdeckt.“


    „Ein Ansporn?“


    „Wenn du deine Hauptaufgabe erfüllst und vor dem in deinem Kopf festgelegten Datum zurückkehrst, ziehe ich in Betracht, diejenigen Bande aufzuheben, die Teile deines Gehirns so weit abschnüren, dass die Zellen absterben.“


    „Abgestorbene Teile können sich nicht regenerieren. Das ist kein Ansporn.“


    „Ganz im Gegenteil – die Ausfälle vor dem festgesetzten Termin sind nicht weiter wichtig. Aber danach werden deine motorischen Fähigkeiten und dein Denkvermögen schwinden und kurz darauf auch die autonomen Funktionen.“


    „Das Atmen?“


    „Was denn sonst?“


    Sie atmete tief ein, genoss, was ihr bald genug genommen werden würde. „Wenn ich zurückkehre und meine Hauptaufgabe erfüllt ist, werden Sie mir dann gestatten, ins Medialnet zurückzukehren?“


    „Vielleicht entschließe ich mich sogar, dich in meine Truppe aufzunehmen.“ Rabenschwarze Augen mit kaum wahrnehmbaren weißen Sternen starrten sie an. „Du wärst eine äußerst brauchbare Mörderin – denn du existierst nicht mehr.“


    Katyas Fingerspitzen suchten den stetigen Schlag von Devs Herzen, ihre Kopfschmerzen ebbten ab, nur ein dumpfes Gefühl blieb zurück. Bald würden neue Schmerzen einsetzen, aber das war ihr egal. Sie würde ihre Hauptaufgabe nicht erfüllen. Jedenfalls nicht, wenn es nach ihr ging. Doch sie wusste nur zu gut, dass Ming nichts dem Zufall überließ. Wie konnte sie sich nur gegen eine Bedrohung schützen, die sie weder sehen noch erraten konnte?


    Wirklich selbstlos wäre es, sich die Kehle durchzuschneiden.


    Dev schlug die Augen auf, und sie schnappte nach Luft. „Dev?“


    „Woran hast du gedacht?“ Es glitzerte golden in den dunkelbraunen Augen, die ihr so viel bedeuteten.


    „Ein Albtraum“, sagte sie, was nicht einmal eine Lüge war. „Nur ein Albtraum.“


    Er zog sie an sich, bis sie beinahe unter ihm lag. „Ich halte dich. Schlaf jetzt.“


    Ihr Herz schlug schnell, sie griff nach seiner Schulter, überließ sich seiner Umarmung und versuchte ein wenig Schlaf zu finden. Schob die Gedanken beiseite, die ihn anscheinend geweckt hatten. Ihr Selbstmord würde Dev zerstören. Er würde sich die Schuld daran geben. So war er – von Grund auf beschützend. Sie musste einen anderen Weg finden, um ihn vor der geladenen Waffe in ihrem Kopf zu schützen.


    Devraj Santos zu töten, kam für sie nicht mehr infrage.
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    Judd Lauren betrat die Kirche, die Vater Xavier Perez sein Heim nannte, und setzte sich auf die letzte Bank neben den Gottesmann, der zum Guerillakämpfer geworden war. Nach kurzem Schweigen sah Xavier auf. „Haben Sie heute keine Fragen, mein Freund?“


    „Ich dachte, ich sollte Ihnen eine Pause gönnen.“


    „Und doch sehe ich eine Frage in Ihren Augen.“


    „Die Medialen haben gewonnen“, sagte Judd leise. „In Ihrer Ecke der Welt haben sie gewonnen.“


    Sie waren sich zum ersten Mal in einer namenlosen Bar in Paraguay begegnet. Judd hatte einen Kontaktmann treffen wollen, der nie aufgetaucht war. Xavier hatte auf dem Barhocker an seiner Seite gesessen, redselig vom reichlich genossenen Tequila, und hatte ihn angesprochen. Bevor er ein nutzloser Trunkenbold geworden war, hatte der Priester gesagt, sei er ein einfacher Mann mit einfachen Bedürfnissen gewesen – aber er habe an die Gerechtigkeit geglaubt. Und es sei eine große Ungerechtigkeit, wie die Medialen die Menschen dieser Gegend vom Handel mit Nachbarländern abhielten.


    Zuerst war es ein Protest auf politischer Ebene gewesen. Doch die Dinge hatten sich schnell zugespitzt … bis die Medialen die Rebellion so vollständig niedergeschlagen hatten, dass nicht einmal ein Echo von ihr geblieben war.


    Xavier nickte bedächtig, seine Haut schimmerte im sanften Kirchenlicht wie Ebenholz. „Sie haben Recht“, sagte er zu Judd.


    „Und dennoch glauben Sie an einen Gott.“


    Xavier ließ sich Zeit mit der Antwort. „In meinem Dorf gab es ein Mädchen“, sagte er in zärtlichem Ton. „Sie hieß Nina. Ihr Licht … leuchtete so hell.“


    Früher hätte Judd das nie verstanden. Doch nun hatte er Brenna und wusste, welchen Schmerz ihr Verlust für ihn bedeuten würde. „Ist sie im Kampf gegen die Medialen gefallen?“ Die Attentäter waren in der Nacht ins Dorf geschlichen, Töten lautete ihr Befehl.


    „Wir ahnten, dass sie kommen würden“, erzählte Xavier. „Hatten die Schutzlosen in Sicherheit gebracht, aber dennoch nicht mit dieser Brutalität gerechnet.“


    Judd schwieg, die Geschichte war noch nicht zu Ende.


    „Nina wollte nicht gehen. Sie war Krankenschwester – sie wusste, man würde sie brauchen. Wie wir alle glaubte sie, die Medialen würden heftig zuschlagen und sich dann zurückziehen, damit wir unsere Wunden lecken könnten.“


    „Sie müssen außer sich gewesen sein.“


    Xaviers Mundwinkel zuckten. „Ich habe gedroht, sie zu fesseln und auf den Rücken eines Esels zu binden, falls es nötig sein sollte.“


    „Aber sie blieb.“


    „Natürlich. Unter der hübschen Oberfläche war Nina stahlhart – das hatte ich schon herausgefunden, als wir sechs Jahre alt waren.“ Das Lächeln auf Xaviers Gesicht verschwand. „Dann kamen die Medialen, und einer nach dem anderen fiel, Blut schoss ihnen aus Ohren, Nasen und Mündern.“


    Große geistige Kraft konnte das bewirken, das wusste Judd. „Eine komplette Staffel hätte das ganze Dorf auf einen Schlag ausrotten könnten.“


    „Ja. Aber ich nehme an, dass für unseren kleinen Aufstand höchstens zwei oder drei Mann abgestellt worden waren. Die jedoch über starke Kräfte verfügten – in den ersten drei Minuten starben zehn von uns.“ Xavier sprach leise, und seine Hände ruhten unbeweglich auf den Knien. „Es gelang mir, mit Nina in den Urwald zu fliehen … ich sagte ihr, sie solle in den Fluss springen.“


    Judd hatte den Fluss gesehen und die zerstörten Überreste des einst so lebendigen Dorfes. „Einen anderen Fluchtweg gab es nicht.“


    „Über zwanzig Meter freier Fall – und Nina war keine gute Schwimmerin.“ Xaviers Finger krümmten sich, gruben sich in den weißen Stoff der Hose, die zur einfachen Kleidung eines Priesters der Zweiten Reformation gehörte. „Ich hatte ihr versprochen, dass Gott auf sie aufpassen würde, und ihr einen Abschiedskuss gegeben. Sie sprang, und ich bat Gott, sie in Sicherheit zu bringen.“


    Judd brauchte nicht zu fragen, Nina war nie mehr aufgetaucht. „Warum sind Sie nicht ebenfalls gesprungen?“


    „Sie sind doch auch Soldat – Sie wären sicher nicht geflohen.“ Xavier holte tief Luft. „Wie sich herausstellte, war mein Schädel härter als gedacht. Der Schlag des Medialen machte mich bewusstlos, aber Stunden später kam ich wieder zu mir.“


    „Ein natürlicher Schild“, sagte Judd. „Reines Glück, dass er stark genug war, den Schlag abzuwehren.“ Wahrscheinlich hatten die Medialen so wenig Energie wie möglich benutzt, denn gegen einen mit voller Kraft ausgeführten telepathischen Schlag konnte auch ein natürlicher Schild nichts ausrichten. „Normalerweise hätten Sie sterben müssen.“


    „Die Mörder haben sich offenbar nicht die Zeit genommen, das zu überprüfen – obwohl ich die sechs Monate quasi tot war, in denen ich gesoffen habe.“ Xavier streckte die Finger wieder aus. „Sie sind so still, mein Freund.“


    Hinter ihnen meldete sich das Gespenst zu Wort. „Ich warte auf die Antwort auf Judds Frage.“


    Judd hatte gehört, wie der andere hereingekommen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sich aber nicht nach ihm umgedreht. Zu ihren unausgesprochenen Vereinbarungen gehörte auch, dem medialen Rebellen zu vertrauen, der ebenso rücksichtslos wie – auf seine eigene Art – unbedingt loyal war.


    „Die Antwort ist“, sagte Judd, „solange Xavier an Gott glaubt, kann er auch glauben, dass Nina noch existiert, den Sprung irgendwie überlebt hat.“


    „Das ist in sich unlogisch“, stellte das Gespenst fest, doch in seiner Stimme klang etwas mit, das Judd nicht ganz fassen konnte.


    Xavier schüttelte den Kopf. „Es geht nicht um Logik, nicht um den Kopf, sondern um das Herz.“


    Das Gespenst schwieg. Judd hatte nichts anderes erwartet. Dieses riskante Spiel überlebte man nur, wenn man eiskalt war.


    „Also“, sagte Judd. „Wozu dient dieses Treffen?“


    Das Gespenst reichte einen Datenkristall nach vorn. „In der Pfeilgarde gab es Veränderungen.“


    Judd ließ den Kristall in seiner Tasche verschwinden. „Tote?“


    „Sieben Gardisten befinden sich zurzeit in den dinarischen Alpen, einem einsamen Gebirgszug an der Adria. Möglicherweise bekommen sie kein Jax mehr.“


    Judd nahm sich Zeit, um zu überlegen, was solch ein radikaler Schritt zu bedeuten hatte. „Entweder ist der Grund eine ungewöhnliche Reaktion auf die Drogen –“


    „– oder die Gardisten sind zu dem Schluss gekommen, dass sie Ming nicht mehr folgen wollen“, ergänzte das Gespenst.


    „Wäre das so leicht möglich?“, fragte Xavier. „Würden die M-Medialen nicht alle Reaktionen überwachen?“


    „Der leitende Mediziner ist stets ein Gardist“, sagte Judd leise. „Wenn dieser nicht mehr loyal zu Ming steht …“


    „Wenn Letzteres tatsächlich der Fall ist, was würden die Gardisten dann tun?“, fragte das Gespenst. „Wenn sie wirklich Ming die Führung abnehmen wollten.“


    „Ich werde meine Kameraden nicht verraten.“ Jeder Pfeilgardist war durch seine tödlichen Fähigkeiten geprägt, die ein normales Leben ausschlossen. Die Tatsache, dass Judd nun auf der anderen Seite stand, hatte das Band nicht zerreißen können.


    „Das Medialnet kann mit wild gewordenen Gardisten nicht umgehen“, sagte das Gespenst. „Sie könnten das ganze System destabilisieren.“


    „Keinesfalls“, sagte Judd. „Die erste Aufgabe eines Pfeilgardisten ist, Silentium zu bewahren. Sie würden nichts tun, was die Stabilität des Medialnet schwächt.“


    Das Gespenst sagte nichts mehr. Ihr Bund war auf Gleichheit gegründet, der mediale Rebell wusste, dass Judd sich nicht beugen würde, denn er würde es ebenso wenig tun, wenn es darum ging, das Medialnet zu schützen. Xavier ergriff das Wort. „Und wie ist es mit Ihnen, mein Freund, wem gilt Ihre Loyalität in erster Linie?“


    Auf diese Frage hatte das Gespenst noch nie geantwortet. Es konnte nicht nur das Bedürfnis sein, das Medialnet in bessere Hände zu geben, dachte Judd. Etwas weit Persönlicheres musste dahinterstecken.


    Das Gespenst stand auf. „Diese Frage werde ich beantworten, wenn ich die Aufgabe vollendet habe, die mir meine Loyalität abverlangt.“


    Bis dahin, dachte Judd, würden sie ihren Kampf weiterführen, ohne zu wissen, ob logische Überlegung oder reine Rücksichtslosigkeit das Gespenst leiten würde, wenn es hart auf hart kam.
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    Dev ließ das Flugzeug auf einer privaten Landebahn in der Nähe seines Hauses in Vermont landen. Da es von dem einsamen Motel ziemlich weit zum nächsten Flughafen gewesen war, kamen sie erst am späten Nachmittag in Vermont an. Jack hatte früh am Morgen angerufen und ihr Treffen auf den nächsten Tag verschoben, so dass Dev nun ein paar Stunden Spielraum blieben, um über sein weiteres Vorgehen nachzudenken. Nicht nur das Gespräch mit seinem Cousin beschäftigte ihn, sondern auch die Überlegung, wie Ming davon abgehalten werden konnte, Katya weiter zu terrorisieren.


    Er ballte die Fäuste so fest zusammen, dass die Knochen knirschten.


    „Hör auf damit.“ Katya legte beschwichtigend ihre Hand auf seine. „Lass dich nicht von ihm zerstören.“ Ihre Stimme klang heiser, sie hatte ununterbrochen versucht, ihm sein Vorhaben auszureden.


    „Soll ich lieber zusehen, wie er dich zerstört?“ Er verschränkte seine Finger mit ihren.


    „Dev.“


    Er erwiderte nichts, und sie schwieg ebenfalls. Der Rest der Fahrt verging in angespannter Stille, aber er gab sich nicht der Illusion hin, dass sie aufgegeben hätte.


    „Hattest du nicht gesagt, du müsstest nach New York?“, fragte sie, als sie ins Haus gingen. Dann runzelte sie die Stirn. „Ist die Tür etwa nicht verschlossen gewesen?“


    „Doch.“


    Sie sagte sich, dass er wohl eine Art Fernbedienung im Wagen haben müsse. „Was ist nun mit New York?“


    Er trug ihre Taschen nach oben ins Schlafzimmer und rief von der Treppe: „Ich brauche ein wenig Ruhe.“


    Als er wieder herunterkam, fragte sie heiter: „Dann schlafen wir heute Nacht also in getrennten Betten?“


    Er lehnte sich an die Wand und winkte mit einem Finger. „Komm her, dann erfährst du es.“


    „Glaubst du etwa, ich bin von gestern?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Ich werde mich nicht von der Stelle rühren, Mr. Santos.“


    Er stieß sich von der Wand ab, der Anflug eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. „Dann werde ich wohl zu dir kommen müssen.“


    Ein fast verzweifeltes Verlangen erfasste sie, als er sich ihr näherte. Die Zeit lief ihr davon. Heute hatte sie zwar kein Nasenbluten gehabt, aber in ihrem Hinterkopf pochte ein erbarmungsloser Schmerz. Bum. Bum. Bum. Am liebsten hätte sie sich zu einer Kugel zusammengerollt und nur noch gewimmert.


    Aber damit würde sie keine Zeit verschwenden, denn viel blieb ihr nicht mehr.


    Devs Lächeln wurde zu einer Grimasse. „Wie schlimm ist es?“, fragte er, als er vor ihr stand und seine Finger sanft an ihre Schläfen legte.


    Sie schmolz bei seiner Berührung. „Ich dachte, deine telepathischen Kräfte seien nicht besonders ausgeprägt.“


    „Ich habe gewartet, ob du von selbst damit herausrückst“, sagte er. „Oder wolltest du mir weismachen, dir gehe es gut?“


    Das war eine Rüge, auch wenn er sie ganz ruhig vorbrachte. „Man kann nicht viel dagegen tun. Ich versuche es mit den normalen geistigen Übungen.“


    „In den letzten zehn Minuten hat das nicht viel gebracht, oder?“


    Sie konnte ihm nichts vormachen, sein Geist war viel zu wach. „Hast du einen anderen Vorschlag?“


    „Schon möglich“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Meine Vorfahren waren Rebellen, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.“


    „Ach, wirklich?“


    Ein Lächeln war ihr Lohn. „Frechheit steht dir.“ Er küsste sie so zärtlich, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. „Einige Zeit nach ihrer Abkehr vom Medialnet fragte sich ein M-Medialer, ob tatsächlich alle Betäubungs- und Schmerzmittel unverträglich für mediale Strukturen seien.“ Dev berührte ihren Hinterkopf mit den Fingerspitzen und übte sanften Druck auf ihn aus.


    Das war so angenehm, dass sie einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken konnte. „Hat er eine Antwort darauf gefunden?“, fragte sie nach einer Minute.


    „Keine Medikamente.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr reinen Medialen seid erstaunlich schwach.“


    „Und ihr Mischlinge könnt nicht mal einen halben Meter weit telepathisch senden.“


    Ein Biss in ihre Unterlippe. „Aber der M-Mediale fand einen Weg, Schmerzen durch Massieren bestimmter Druckpunkte zu lindern.“


    „Haben deine Vorfahren dieses Wissen ans Medialnet weitergegeben?“


    „Was meinst du?“


    Seufzend legte sie die Stirn an seine Brust, die Kopfschmerzen schwanden schon. „In diesem frühen Stadium von Silentium hätte der Rat eine Heilung durch Körperkontakt nie zugelassen, das Programm war noch zu neu und konnte zu leicht durchbrochen werden.“


    Seine Finger wanderten hinunter zu ihren Schultern. „Genau. Und später hätte die Berührung gegen die Konditionierung verstoßen.“


    „So wird es gewesen sein.“ Ihre Arme lagen um seine Taille, seine Wärme war so vertraut. Ich werde dich vermissen. Dev vertraute ihr inzwischen so sehr, dass sie sich im Haus und auf dem Gelände frei bewegen konnte. Er rechnete nicht mit einer Flucht. Aber sie musste gehen. Denn sie fürchtete, dass Ming die Kontrolle über ihren Körper erlangen und sie zwingen würde, Devs Blut zu vergießen.


    Wenn sie erst einmal fort war, musste Dev den Gedanken aufgeben, Ming zu verfolgen – ohne ihre aktive Mitarbeit konnte sein Plan nicht gelingen. Damit wäre er in Sicherheit.


    „Komm ins Bett“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich bin gut gelaunt – du bekommst eine Ganzkörpermassage.“


    „Wie überaus großzügig“, neckte sie, die Kopfschmerzen waren nur noch ein leichtes Pochen. „Und es geht dir natürlich nicht darum, deine Hände auf meine nackte Haut zu legen.“


    Er küsste ihr Ohr. „Selbstverständlich geht es mir darum – ich massiere nicht ohne Gegenleistung.“


    Sie ließ sich von ihm ins Schlafzimmer ziehen, er schloss die Tür und zog erst sich und dann ihr die Jacke aus. Nur noch ein Mal, sagte sie sich. Danach … wenn er schlief, würde sie sich aus dem Haus stehlen. Er hatte die Alarmanlage noch nicht wieder eingeschaltet, das wäre die größte Hürde gewesen. Nach einer Stunde wäre sie an der Hauptstraße, vielleicht würde es auch etwas länger dauern, aber sie hatte Zeit. Mehr als genug. Denn es gab kein Ziel … außer möglichst weit weg von Dev zu sein.


    Doch im Augenblick wollte sie nichts weiter, als seinen Duft einatmen, bis er jede Zelle in ihr ausfüllte. Als er sie mit dem Rücken gegen die Tür drückte, schlang sie die Arme um seinen Hals und lächelte ihn an. „Bekomme ich noch einen Kuss vor der Massage?“


    „Aber nur, weil du so nett gefragt hast.“ Auch er lächelte, als ihre Lippen sich berührten, sie hatte nicht gewusst, wie wunderbar es sein konnte, einen Mann zu küssen, mit dem man zusammen lachen konnte. Sie küssten sich lächelnd, er saugte an ihren Lippen, und sie spürte seine Zunge an ihrem Mund.


    Spielerisch ließ sie auch ihre Zunge tanzen, zog sie flirtend immer wieder zurück. Zur Strafe biss er sie sanft und fiel dann über ihren Mund her, Dominanz war für ihn so selbstverständlich wie Atmen. Köstlich schwer drückte sein Körper sie gegen das Holz.


    Sanft strichen ihre Hände über seine Schultern, schoben sich ihre Finger in die Ärmel seines T-Shirts, genossen die Kraft, die er ausstrahlte. „Zieh das Hemd aus.“


    „So langsam glaube ich, die Kopfschmerzen waren nur ein Trick, damit du schlimme Dinge mit mir anstellen kannst.“


    Wenn Dev sie neckte, war er verheerend attraktiv. „Dir scheint heiß zu sein – ich dachte, das könnte dich abkühlen.“


    Das brachte ihr einen weiteren lachenden Kuss ein. Dann ließ er sie kurz los, um sich das T-Shirt vom Leib zu reißen. Als er sich erneut ihrem Mund widmete und die Hand besitzergreifend auf ihre Hüfte legte, strich sie verzückt über seine weiche und doch raue Brust.


    Ein Zittern lief durch ihren Körper. Er lächelte, und sie kratzte mit den Fingernägeln leicht über seinen Rücken. „Noch mal“, bat er heiser.


    Sie tat es und spürte befriedigt, wie sein kräftiger Körper erschauderte, dann legte er ihr die Hände auf den Nacken und knetete die verspannten Muskeln so sanft und gleichzeitig fest, dass sie ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte, während der letzte Schmerz von reiner Lust verdrängt wurde und sie sich noch ein wenig mehr für ihn öffnete.


    „Gut so?“ Leise und so vertraut, ihr Kopf sank nach vorn.


    „Mmmh.“


    Er massierte sie weiter mit seinen kräftigen Händen, küsste die empfindliche Haut in ihrem Nacken. Ihre Hände glitten suchend nach unten und öffneten den Knopf seiner Hose. Er erstarrte leicht, hielt sie aber nicht auf. Als sie den Reißverschluss herunterzog, holte er zischend Luft. Kühn und ohne Scham schob sie die Hand in seinen Slip.


    „Katya!“


    Zart biss sie in seine straffen Nackenmuskeln und streichelte ganz zart sein Glied, denn das würde ihn verrückt machen, das wusste sie inzwischen. „Wie komme ich eigentlich dazu, dich zu massieren?“


    Er lachte gequält auf und fluchte unterdrückt. „Fester.“


    Sie tat das Gegenteil.


    „Du fängst dir Ärger ein, wenn du so weitermachst.“


    Mit offenem Mund küsste sie seinen Hals und strich weiter langsam über sein Glied. „Ein bisschen Ärger kann mich nicht erschrecken.“


    Er zog ihre Hand so schnell fort und hielt dann beide Hände über ihrem Kopf fest, dass sie kaum Atem holen konnte, bevor er sie erneut küsste … bevor er sie buchstäblich in Besitz nahm. Sie ließ es geschehen. Denn es sprach einiges für einen Mann, der wusste, was er wollte, und nicht lange fackelte.


    Der feste Griff um ihre Handgelenke erhöhte die Lust. Sie versuchte sich zu befreien, aber nur, um den Griff noch stärker zu spüren. Dev wusste das. Er hielt sie mit seinem Körper fest, und seine Lippen forderten mit jedem Kuss, jedem Biss, jedem Atemzug mehr von ihr.


    Sie gab ihm alles.


    Und er wollte noch mehr.


    Völlig aufgelöst strich sie mit dem Fußrücken über seine Wade, holte ihn näher zu sich. Als Belohnung ließ er ihre Hände los und hob sie hoch. Instinktiv legte sie die Beine um seine Hüften, und ihre heißeste Stelle presste sich auf den Teil, der an ihm am härtesten war.


    Aber damit war er noch nicht zufrieden. Gab nicht eher Ruhe, bis sie genau da war, wo er sie haben wollte. Sie schnappte nach Luft, als sie den Druck auf ihrer Klitoris spürte, und suchte Halt an seinen Schultern. „Ich kann nicht –“


    „Doch, du kannst.“ Ein weiterer Kuss, ihre Zungen tanzten zärtlich umeinander. „Nur noch ein wenig mehr.“ Er rieb sich an ihr, nicht zart und abwartend – nein, diesmal wollte er sie über den Rand treiben. Und das tat er. Mitten hinein in einen sinnlichen Wirbelsturm, aus dem es kein Entkommen gab.


    Als sie die Augen wieder aufschlug, lag sie auf dem Bett. Dev zog ihr die Schuhe aus, schlüpfte aus den eigenen und legte sich zu ihr. Seine Augen glitten langsam über ihren Körper. „Du bist völlig unpassend für diese Gelegenheit angezogen.“


    „Ich kann mich nicht mehr rühren.“


    „Ich bin dir gerne behilflich.“


    Sie spürte wieder ein Lächeln auf den Lippen, und er knöpfte ihre Bluse auf. Seine Fingerspitzen streichelten ihre Brüste, als er den Stoff zur Seite schob, sie nur halb entkleidete … doch sie fühlte sich nackter, als hätte sie sich ganz ausgezogen. Ein faszinierender Widerspruch, aber noch faszinierender war das warme Gold in Devs Augen.


    Ihr Körper bäumte sich auf, und sie biss sich auf die Lippen, als er ihr die Jeans auszog. Hose und Slip glitten rasch nach unten, er warf sie zur Seite … und setzte sich zwischen ihre Schenkel.


    Mit beiden Händen strich er über ihre Oberschenkel, und ihre Wangen wurden glühend rot, dann sah er sie an, und sie schluckte. „Ich bin nicht nackt, und dennoch fühle ich mich so bloß.“


    „Du bist wunderschön“, murmelte er, und sein Blick lag auf ihren Brüsten, die sich in unregelmäßigen Atemzügen hoben und senkten. Er zog an ihrem BH, bis sich eine Brustwarze zeigte, die sich nach Berührung sehnte. „Wunderschön“, sagte er erneut und schloss die Lippen um sie.


    Sie schrie auf, die Empfindung setzte sich fort bis zur heißen, feuchten Stelle zwischen ihren Beinen. Im selben Moment strich Dev darüber. „Oh.“


    „So weich.“ Seine Zähne kratzten an der zarten Haut, als er die Brustwarze wieder losließ, dann stemmte er sich hoch und sah sie an.


    Sie bestand nur noch aus den heißen und hemmungslosen Gefühlen der Lust. Griff nach ihm, wollte ihn liebkosen, aber er hielt ihre Hände fest. „Ich bin wieder dran, hast du das vergessen?“ Das schelmische Glitzern in seinen Augen war eine letzte Warnung, bevor er sich küssend nach unten schob. Sie wollte ihn an den Schultern festhalten, aber er lachte nur und entzog sich.


    Sein Kuss war heiß und voll dunkler Begierde.


    Beinahe hätte sie vor Lust laut geschluchzt. Ihre Hände verkrallten sich im Laken und sie protestierte nicht, als er ihre Schenkel noch weiter auseinanderschob und genüsslich über sie herfiel wie ein Feinschmecker über ein exotisches Festmahl.


    „Schsch.“ Kräftige Hände streichelten sie beruhigend, während er die Innenseiten ihrer Oberschenkel küsste.


    Aber gerade als sie wieder zu Atem gekommen war, küsste er sie noch einmal so intensiv an ihrer empfindlichsten Stelle, dass sie trotz der zärtlichen Berührung spürte, wie sehr er sie besitzen wollte. Ein Teil von ihr war überzeugt davon, dass er wusste, sie wollte ihn verlassen, aber der Gedanke tauchte nur kurz in ihrem Kopf auf. Dann spülte eine Woge von Endorphinen alles fort.


    Verwirrend verführerisch.


    Ein einziges Vorschnellen seiner Zunge genügte. Sie wand sich, wollte fort … und verlangte gleichzeitig nach ihm. „Dev!“


    Er hielt sie an den Hüften fest und küsste ihren Bauchnabel. „Vertrau mir.“


    Er griff fester zu, küsste und streichelte sie überall, heiß und hungrig. Nahm ihren Mund in Besitz und schob gleichzeitig seinen Slip herunter. Es ging ihr zu langsam – sie rieb sich an ihm, versuchte verzweifelt, ihre Begierde zu stillen.


    „Katya, Baby, hör auf damit.“ Er stöhnte. „Wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr zurückhalten.“


    Sie küsste ihn voller Leidenschaft. Erschaudernd packte er ihre Hüften. „Ich hoffe nur, du bist bereit, mein Schatz.“


    „Ja, o ja!“, rief sie, als ihr Körper ihn in sich aufnahm, schlang beide Beine um seine Hüften und überließ ihm die Führung.


    Er nahm sie mit auf einen Ritt, der völlig anders war als alles, was sie vorher miteinander erlebt hatten. Ein wilder, vollkommen ungezähmter Tanz. Und das Letzte, was Katya bewusst wahrnahm, war der goldene Schimmer in Devs Augen.
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    „Duschen“, sagte Dev und musste sie beinahe ins Badezimmer tragen.


    „Später.“


    Er küsste sie auf die Schulter. „Wir sind vollkommen verschwitzt – und ich muss noch arbeiten.“


    Sie hielt sich an ihm fest, während er das Wasser andrehte. Der warme Strahl wusch den Schweiß der Liebesnacht fort, zu mehr wären sie auch nicht fähig gewesen. Danach zog Dev sie wieder ins Schlafzimmer und rieb erst sie und dann sich selbst trocken; Katya konnte sich kaum aufrecht halten.


    Als ihre Knie nachgaben, ließ er das Handtuch fallen und fing sie auf. „Wenn wir das noch einmal machen“, murmelte er, „werde ich nicht mehr lange genug leben, um jemandem davon zu erzählen.“


    Sie legte den Kopf lächelnd an seinen feuchten Hals, ließ sich von ihm ins Bett tragen und auf die zerwühlten Laken legen. „Ich bin so müde.“


    „Ja, ein Nickerchen wäre nicht schlecht“, sagte er gähnend. „Letzte Nacht haben wir auch nicht mehr als drei Stunden geschlafen.“


    Er zog die Decke über sie beide, und sie schloss die Augen. Zufrieden und körperlich völlig erledigt versuchte sie sich zu erinnern, was sie tun musste. Weggehen. Ja, das musste sein.


    Aber dann legte Dev den Arm um ihre Taille und zog sie an sich, und sie gab dem egoistischen Gefühl in sich nach, das noch einen Augenblick auskosten wollte, noch eine Minute, eine Stunde mit ihm. Ich gehe, wenn er schläft, versprach sie sich und bemerkte nicht, dass sie in eine traumlose Leere glitt.


    Dev sah, dass Katya aufstand, und wartete im halbwachen Zustand auf ihre Rückkehr aus dem Bad. Zu viel Zeit verging, ehe er wahrnahm, dass kein Wasser lief und auch sonst kein Geräusch zu hören war. „Katya?“


    Als er die Augen aufschlug, kam sie gerade ins Zimmer gerannt, die aufgehende Sonne glitzerte auf der tödlichen Schneide des Messers in ihrer Hand. Schlagartig war er hellwach. Katya hob das Messer über den Kopf, instinktiv wollte er sich zur Seite rollen, aber etwas hielt ihn zurück. Der Winkel, in dem sie die Waffe hielt, stimmte nicht – „Katya!“


    Blut spritzte hoch, als sie sich das Messer in den Oberschenkel rammte und mit einem Schrei zu Boden fiel.


    Bevor er überhaupt bemerkte, dass er sich bewegt hatte, war er schon an ihrer Seite, sein Herz hämmerte, Adrenalin pumpte durch seinen Körper. „Verdammt noch mal. Baby.“ Scharf und wütend platzte es aus ihm heraus, als er das Licht einschaltete und sich die Wunde genau ansah, wobei er versuchte, sich nicht durch ihr Stöhnen von dem abbringen zu lassen, was getan werden musste.


    Den eigenen wütenden Wortschwall konnte er allerdings nicht aufhalten. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Du hättest eine Arterie treffen könne.“ Und, verdammt noch mal, war er glücklich, dass das nicht der Fall war. Doch die Klinge war tief eingedrungen. „Wenn du dich umbringen willst, sag mir Bescheid. Ich erledige das für dich.“


    Er hielt ihr Bein fest, während er aus einer Kommode ein altes, aber sauberes Hemd zog. „Lass das“, blaffte er sie an, als sie das Messer herausziehen wollte. Ihr lautloses Weinen fachte seinen Beschützerinstinkt nur noch mehr an. Er zerriss das Hemd und drückte die Fetzen fest auf die Wunde – immer am Rand der Schneide, die in ihrem Bein steckte, während Katya schluchzte. „Mit der richtigen Behandlung wird das schnell verheilen, obwohl ich nicht übel Lust hätte, dich selbst zusammenzuflicken. Wie kann man nur so dumm –“


    „Dev.“ Ihre Fingerspitzen suchten sein trotzig vorgeschobenes Kinn. Tränenfeuchte Augen sahen ihn an. „Ich wollte dich töten.“


    „Und warum steckt das Messer jetzt in deinem Oberschenkel?“ Ihre Haut fühlte sich so zart und verletzlich an. „Rede endlich.“


    Sie blinzelte. „Ich konnte das Messer einfach nicht fallen lassen.“ Sie hob die Hand an den Mund, als würde sie sich schämen.


    Er griff nach ihrem Kinn. „Das nächste Mal rufst du mich. Oder schrei einfach. Aber stich dich nicht selbst.“


    „Ich konnte nicht –“


    „Konntest du wohl“, sagte er hart. „Wenn du stark genug bist, das Messer gegen dich selbst zu richten, kannst du auch Bescheid sagen, dass etwas nicht stimmt.“ Mit einer Hand übte er weiter Druck auf ihren Oberschenkel aus, mit der anderen zog er ihre Hand weg, mit der sie die blutende Nase verdeckte. „Wie schlimm ist es?“


    „Nicht sehr.“ Sie wollte den Kopf abwenden, aber er zwang sie, ihn anzusehen, und wischte das Blut mit einem Stück Stoff fort.


    Ihre Wangen glühten. „Das kann ich selbst machen.“


    Diese ganz normale Reaktion überzeugte ihn, dass sie nicht log in Bezug auf die Konsequenzen des Kampfes gegen die Programmierung. „Schon gut.“ Seine Stimme war immer noch so rau wie Sandpapier, sie zuckte zusammen, und er wusste, dass es nicht an den Schmerzen lag. Er legte das Tuch zur Seite, als das Nasenbluten aufgehört hatte, und beugte sich vor, um ihr Knie zu küssen.


    Sie holte tief Luft … dann strichen zarte Frauenfinger durch sein Haar und besänftigten ihn. Ein Schauer lief über seinen Rücken, und er zwang sich, den festen Griff um ihren Oberschenkel zu lösen. „Wir müssen dich zu einem Arzt bringen.“


    „Du kannst mich genauso gut versorgen.“ Wieder strich sie über sein Haar.


    Er hob den Kopf. „Nein. Die Wunde ist zu tief. Das muss sich jemand ansehen, der mehr davon versteht.“


    „Meine DNA darf nicht untersucht werden.“ In ihren Augen schimmerte Angst.


    Er beugte sich vor, legte ihr die Hand um den Nacken und küsste sie ohne jede Zärtlichkeit, denn er war immer noch wütend auf sie. „Ich werde mich darum kümmern.“ Aber zuerst musste sie etwas anziehen, damit ihr warm wurde. „Drück weiter fest darauf.“ Er legte ihre Hand auf den provisorischen Druckverband, zog ihr ein T-Shirt von sich über den Kopf und hüllte sie in eine Decke.


    Sie schnappte nach Luft, als er sein Handy vom Nachttisch nahm. Er klappte es auf und gab eine ihm sehr vertraute Nummer ein. „Connor“, sagte er, als sich am anderen Ende jemand meldete. „Wie schnell kannst du bei mir sein?“


    „Bist du verletzt?“ Hellwache Aufmerksamkeit.


    Im Hintergrund hörte es sich so an, als würde Connor schon seine Sachen zusammensuchen. „Ich nicht. Aber bring dein ganzes Zeug mit. Tiefe Messerwunde.“


    „Blutung?“


    Dev sah Katya an und hob die Decke. Der Verband war noch nicht durchgeweicht. „Zum Stillstand gekommen, starker Blutverlust zuvor.“ Er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter fest und sicherte den Verband.


    „Patient bei Bewusstsein?“


    Das Grün der Haselaugen war stumpf vor Schmerzen. „Ja.“


    „Sorg dafür, dass es so bleibt. Um zehn bin ich bei dir.“


    Dev unterbrach die Verbindung, ohne Connor über das Geschlecht seines Patienten informiert zu haben, dann legte er das Handy zurück auf den Nachttisch und stand auf. „Connor wohnt in der Nähe. Er wird bald hier sein.“ Als er Katya aufheben wollte, protestierte sie. Er ließ sich davon nicht abhalten. „Ich werde tun, was ich will, Katya, und du wirst es zulassen.“


    Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als er sie zum Bett trug und sich mit ihr daraufsetzte. „Bist du da ganz sicher?“


    „Ja.“ Seine Lippen suchten ihren Mund, bevor er sich dessen bewusst war, und er hielt wieder ihren Nacken umfangen, spürte ihr weiches Haar an seinem Handrücken. Fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, sie öffnete den Mund, und er ließ das wilde Tier in sich los. Wie hatte sie es nur wagen können, sich selbst zu verletzen?


    Katya klammerte sich an ihn, als er sie so in Besitz nahm. Noch vor Kurzem hatte sie geglaubt, die intensivste Erfahrung mit diesem Mann bereits gemacht zu haben. Sie hatte sich geirrt. Nie zuvor hatte sie sich dermaßen überwältigt gefühlt. Dev hielt nichts mehr zurück von der Kraft, die ihm so viel Macht gab.


    Zitternd gab sie sich seinem leidenschaftlichen Kuss hin, spürte die festen Muskeln seiner Schultern unter ihren Händen und tat genau das, was er vorhergesagt hatte – sie ließ ihn alles tun, was er wollte. Denn dieser Mann war ebenso wild wie ein Gestaltwandler, ebenso gefährlich, und stand so unter Anspannung, dass jeder Widerstand nur falsch ausgelegt worden wäre.


    Aber sie wollte sich ja auch gar nicht wehren. Der Kuss ließ ihr Innerstes schmelzen, die eisige Programmierung war keine Barriere. Sie rückte noch näher an ihn heran, wollte sich das T-Shirt vom Leib reißen und sich an ihn drücken, in ihm versinken. Nichts und niemand konnte Dev davon abhalten, sich zu nehmen, was er wollte.


    Und in diesem Augenblick wollte er sie.


    Doch er löste sich viel zu schnell wieder von ihr. „Hat es sehr wehgetan?“


    Sie musste erst einen Moment nachdenken, ehe sie seine Frage verstanden hatte. „Kaum.“


    „Der Schock.“ Er presste die Lippen aufeinander und schob ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ist dir kalt?“


    „Nicht, wenn du mich küsst.“


    Tiefes Verlangen leuchtete in seinen Augen auf. „Das habe ich allerdings vor. Sobald Connor wieder weg ist.“


    Dev sah zu, wie Connor Katyas Verletzung säuberte. Als die schlanken Finger des Arztes ihre Haut berührten, musste Dev die Zähne zusammenbeißen, um Connor nicht den verdammten Arm auszureißen. Das war natürlich völlig irrational – der ruhige Mann war nicht nur sein Freund, sondern auch ein sehr versierter Arzt. Obwohl er in Vermont lebte, war er für die Diagnostikabteilung von Shine sehr wichtig. Connor hatte einen Weg gefunden, die Personen herauszufiltern, bei denen das Risiko eines Morbus Talin bestand. MT – die degenerative Erkrankung war nach dem ersten dokumentierten Fall benannt worden – entstand durch einen Mangel an Biofeedback, den die Betroffenen nicht einmal bemerkten, da die benötigte Menge sehr gering war.


    Dev wusste das alles. Er wusste auch, dass sein Verhalten völlig unvernünftig war. „Wie schlimm ist es?“, blaffte er, als Connor mit seiner Untersuchung fertig war und etwas aus seiner Tasche holen wollte.


    Der Arzt hob eine Augenbraue bei dem Ton, antwortete aber freundlich. „Nichts Ernstes. Das Versiegelungsmittel wird den meisten Schaden beheben, aber zuerst muss die Wunde geklammert werden.“ Er holte einen Tacker heraus.


    „Das tut höllisch weh“, sagte Dev, ging zu Katya und strich ihr über den Kopf. „Tauch weg“, sagte er, Connor wusste ja bereits über ihre genetische Gabe Bescheid.


    Sie schüttelte den Kopf, und das trotzig vorgeschobene Kinn zeigte deutlich, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. Er drängte sie nicht weiter und nickte Connor zu. „Hast du etwas für eine lokale Betäubung dabei?“


    „Sicher“, sagte der Arzt, „aber reine Mediale vertragen selbst das nicht gut. Schon ein wenig davon könnte ihr schaden.“


    „Machen Sie einfach“, sagte Katya. „Ein kurzer Schmerz, dann ist es vorbei.“


    Connor sah sie lange an. „Heute Nacht wird die Wunde schmerzen, während sie heilt. Danach dürfte sie nicht schlimmer wehtun als ein blauer Fleck.“


    Katya nickte und streckte die Hand aus. Doch Dev ergriff sie nicht, sondern setzte sich aufs Bett, sah ihr in die Augen und zog ihren Kopf an seine Schulter. „Mach schon“, befahl er Connor.


    Katya zuckte zusammen und schlang die Arme fest um Dev, als der Arzt ans Werk ging. Aber sie gab keinen Laut von sich, und ein paar Sekunden später war alles vorbei. Dev spürte, wie sich ihr Körper entspannte, als Connor einen dünnen Verband um den Oberschenkel wickelte.


    „Die Klammern lösen sich auf, sobald die Wunde zugeheilt ist“, sagte Connor. „Der Verband ist wasserfest, sie kann also duschen. Sofern sie nicht über Hitze oder starke Schmerzen im Bein klagt, muss er die nächsten drei Tage nicht gewechselt werden – falls doch, solltet ihr mich rufen.“


    „Solche Verbände habe ich noch“, sagte Dev, als Connor ihm ein Päckchen hinhielt.


    Der Arzt nickte und steckte es wieder ein. „Viel Schlaf, und es wird ihr wieder gut gehen.“ Er stand auf.


    Dev erhob sich ebenfalls und strich Katya über das Haar. „Bin gleich wieder da.“


    Sie sagte nichts, aber ihre Augen folgten ihm, als er das Zimmer verließ. Er brauchte all seine Willenskraft, um sie dort allein zu lassen, aber Connor wollte offensichtlich mit ihm reden. Er sagte aber erst etwas, als sie an seinem Wagen angekommen waren. „Kannst du mir mal erklären, was du mit einer reinen Medialen vorhast?“


    „Nein.“ Je weniger die Wahrheit kannten, desto besser. „Du hast sie hier nicht gesehen.“


    „Wen?“ Connor warf seine Tasche auf den Beifahrersitz und stieg in den Wagen. „Sie soll sich ausruhen.“


    Dev hielt mitten in der Bewegung inne. „Das geht dich nichts an.“


    Connor sah ihn an, in der Abenddämmerung wirkten seine Gesichtszüge noch asketischer. „Hätte nie gedacht, dass ich dir einmal sagen müsste, wie du für deine Frau zu sorgen hast.“


    Dev spürte, wie er die Fäuste ballte. „Viel zu viele Annahmen, Connor.“


    „Ich sage nur meine Meinung.“ Der Arzt zog die Tür zu.


    Dev war im Haus, noch bevor der Wagen die Auffahrt hinuntergefahren war. Er verschloss die Tür und ging ins Schlafzimmer. Katya lag nicht im Bett.
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    Dev sah einen Lichtschimmer unter der Badezimmertür. Ohne anzuklopfen stürmte er hinein.


    „Dev!“ Sie hielt sich ein Handtuch vor den Leib.


    Eine Welle von Lust erfasste ihn – obwohl er sich mit ihr erst vor wenigen Stunden fast um den Verstand gebracht hatte. Aller Ärger, die Wut, die er ihrer Verletzung wegen gespürt hatte, schien sich auf einmal in pures Verlangen verwandelt zu haben. Er unterdrückte den Hunger und das Bedürfnis, ihr ganz genau zu zeigen, was er davon hielt, dass sie sich selbst verletzt hatte, ging zu ihr und wickelte das Handtuch fester um ihren feuchten Körper. „Was zum Teufel machst du hier?“


    „Ich wollte nur das Blut von meinem Bein abwaschen“, sagte sie. „Ging ganz schnell.“


    „Und warum zitterst du dann?“ Er nahm sie in die Arme, ohne eine Antwort abzuwarten. „Wenn du die Klammern rausziehst, drücke ich sie wieder rein, und ich bin bestimmt nicht so sanft wie Connor.“


    Statt aufzubrausen, legte Katya den Kopf an seine Schulter. „Es tut mir leid.“


    Sie meinte sicher nicht das Duschen. „War nicht deine Schuld.“ Sanft hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sich neben sie. „Man hat in deinem Kopf herumgefuhrwerkt.“


    Ihre Augen glänzten grüngolden, und sie schüttelte den Kopf. „Ich bin eine wandelnde Waffe. Ich wusste, dass es zu so etwas kommen würde, und bin trotzdem geblieben. Ich hätte gestern Nachmittag schon verschwinden sollen.“


    Sie hatte Recht, das wusste er. Aber er wusste auch, dass es längst zu spät war. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mir gehörst. Und was mir gehört, halte ich fest.“ Er küsste sie auf die Schläfe und richtete sich auf.


    Sie griff nach ihm. „Geh nicht.“


    „Ich muss sauber machen. Bin bald zurück.“


    Doch es dauerte länger als angenommen, denn als er zurückkam, hatte sie sich auf der unverletzten Seite zusammengerollt und schlief bereits fest. Er glitt neben sie unter die Decke und zog vorsichtig das Handtuch fort – er musste sie an seiner Haut spüren, sicher und warm in seinen Armen.


    Erst dann konnte er sich der Angst stellen, die ihn ergriffen hatte, als sie blutend auf dem Boden lag. Zitternd küsste er ihre Schulter, sog den warmen, sauberen Duft ihres Körpers tief ein. Zum zweiten Mal in seinem Leben musste er zusehen, wie eine Frau, die alles für ihn bedeutete, ihm entglitt und er nichts dagegen tun konnte. Der Schmerz war so grausam, dass er schon fast erwartete, sein eigenes Blut auf dem Laken zu sehen.


    „Nein“, sagte er, und das war ein Schwur. Er würde einen Weg finden, an Ming heranzukommen oder zumindest die Programmierung dauerhaft zu blockieren, denn er konnte nicht zulassen, dass Katya litt, weil ihr Geist misshandelt und sie in eine willenlose Marionette verwandelt worden war. Falls Ming sich weigerte, zu kooperieren – „Bringe ich den Scheißkerl um.“ Er durfte nicht daran zweifeln, dass Katya ein angstfreies Leben würde führen können, sobald der Ratsherr erst einmal tot war.


    Katya bewegte sich, er hatte sie geweckt. „Das wird nichts helfen, Dev – der Schild wird nicht weichen. Und dahinter gefangen zu sein … wird mich Stück für Stück töten.“


    Das würde er niemals akzeptieren. „Könnte Ming es beenden und den Druck aufheben?“ Sie versteifte sich in seinen Armen. „Wage ja nicht, mich zu belügen.“


    Schweigen. Sie würde ihm nicht die Wahrheit sagen, das wusste er. „Tu mir das nicht an, Baby.“ Er drückte sie fest an sich. „Lass mich nicht hilflos zusehen.“ Niemals mehr wollte er hilflos zusehen müssen, wie die Frau, die er liebte, vor seinen Augen zugrunde ging.


    Ein Schauer lief durch ihren Körper. „Wie kannst du von mir verlangen, dass ich dich in den sicheren Tod führe?“


    „Tu es mir zuliebe, Katya, bitte.“ Bitten war ungewohnt für ihn, aber er würde alles tun, um sie zu beschützen.


    „Er könnte dazu in der Lage sein“, sagte sie schließlich. „Er hat gesagt, ich würde die perfekte Schläferin abgeben, die perfekte Mörderin. Dafür müsste ich am Leben bleiben, aber ich habe keine Ahnung, welche Art Leben das sein wird.“


    Devs Wut wich grimmiger Entschlossenheit. „Du wärst am Leben. Um den Rest kümmern wir uns später.“


    „Er ist ein Kardinalmedialer, Dev. Seine Macht … ich kann es schlecht beschreiben – sie ist endlos, unbegrenzt. Mit einem einzigen Gedanken kann er dein Gehirn in Pudding verwandeln.“


    Dev hatte auch einige Fähigkeiten, wenn auch nicht im geistigen Bereich. Der Direktor von Shine musste nicht unbedingt auf dieser Ebene große Macht besitzen – aber er musste rücksichtslos genug sein, um einem Gegner die Kehle durchzuschneiden. „Das lass meine Sorge sein.“ Er strich mit der Hand über ihr Haar, Ming würde für jeden Schmerz, jede Verletzung und jeden Tropfen Blut bezahlen.


    In ebendiesem Moment, als Dev lautlos seinen Schwur leistete, schritt der Mann, von dem sie gesprochen hatten, durch die Eingangstüren der Sicherheitsanlagen im dinarischen Gebirge. „Die festgesetzten Gardisten werden sämtlich überwacht, und ihnen ist es verboten, ihre Fähigkeiten anzuwenden?“, fragte er.


    Die M-Mediale neben ihm nickte. „Ja. Im Augenblick sind alle sieben kooperativ.“


    Im Augenblick. Ming wusste, dass er eine endgültigere Strategie verfolgen musste, sobald das nicht mehr der Fall war. Pfeilgardisten konnten – selbst wenn sie gestört waren – nicht ewig kontrolliert werden. „Wo befindet sich Aden?“


    „Bei einem der Männer – er überprüft die Wirkungen des Entzugs. Manchmal ist Herzinsuffizienz die Folge.“


    Ming sah seine Gesprächspartnerin an. Im Gegensatz zu Aden und den meisten anderen im ärztlichen Team war Keisha Bale keine Gardistin. „Zeigt Aden Anzeichen von ungewöhnlichem Verhalten?“


    „Wie Sie wissen“, sagte sie, „hat Aden nie Jax bekommen – er hätte sonst die Wirkung des Mittels auf andere nicht beurteilen können.“ Die M-Mediale schwieg, als sie eine Sicherheitsschranke passierten. „Doch“, fuhr sie fort, nachdem der Computer ihnen Einlass gewährt hatte, „das sollte kein Anlass zur Sorge sein. Sein psychologisches Profil schließt quasi aus, dass er gegen die Regeln verstößt.“


    Darauf zählte Ming. Aden war als Kind nicht nur von anderen Gardisten ausgebildet worden, sondern auch von den eigenen Eltern, die damals ebenfalls zur Truppe gehörten. Er war der einzige Pfeilgardist, der von Geburt an nur dieses Leben gekannt hatte. Solche Bande waren nicht so leicht zu zerstören. Und selbst wenn er es gewollt hätte, hätten Aden doch die medizinischen Kenntnisse gefehlt, um wirklich eingreifen zu können – abgesehen von seiner speziellen Ausbildung im Bereich von Jax war er nur ein einfacher Feldarzt.


    Ming öffnete seinen telepathischen Kanal und nahm Verbindung zu einem anderen Gardisten auf. Vasic, ist die Situation in Argentinien unter Kontrolle?


    Die Antwort kam sofort, auch wenn Vasics Stimme nicht so klar war wie die von Ming, denn seine telepathischen Fähigkeiten lagen unter sechs Punkten auf der Skala. Es wird ein wenig länger dauern als angenommen.


    Wie viel länger?


    Mindestens vier Tage. Wir könnten schneller vorgehen, aber Sie haben ausdrücklich verlangt, es solle keine Toten geben.


    Bleiben Sie dabei. Ming wollte keine menschlichen Opfer, nicht etwa, weil er sie für unersetzbar hielt, aber es war schon viel zu viel an die Öffentlichkeit gedrungen. Und er selbst hatte den Fehler begangen, das Labor sprengen zu lassen – aber er hatte daraus gelernt. Es war an der Zeit, dass der Rat zu seiner alten Vorgehensweise zurückkehrte – hinter den Kulissen agieren, wo niemand sie aufhalten konnte.


    Devs Herz war immer noch erfüllt von einer deftigen Mischung aus Wut, Sorge und Besitzgier, als er am nächsten Morgen zu dem Treffen mit Jack, Connor, Aubry, Tiara und Eva – der Führungskraft im Bildungsbereich – erschien.


    Jack und Tiara saßen nebeneinander, Aubry und Eva ihnen gegenüber. Connor, der die Ärzte vertrat, saß allein an der Schmalseite des Tisches. Dev erfasste die Situation mit einem Blick und sah Tiara an. „Hast du das Lager gewechselt?“ Sie war extra zu diesem Treffen aus Kalifornien gekommen, Tag wachte weiter über Cruz.


    „War nie in einem anderen“, sagte sie mit einer lässigen Handbewegung. „Nur durch Gottes Gnade bin ich nicht verrückt geworden …“


    „Du meinst also, wir sollten unsere Gefühle einfrieren?“, fragte Aubry offensichtlich fassungslos. „Verdammt, Tiara, du willst doch nicht damit aufhören, Tag irre zu machen.“


    Tiara schenkte ihm ein kühles Lächeln. „Was zwischen mir und Tag ist, geht nur ihn und mich etwas an.“


    „Aubry hat Recht“, mischte sich Eva mit ihrem melodischen Akzent ein. Sie stammte aus Puerto Rico und war erst seit zwei Jahren in New York, es war Devs Idee gewesen, sie von ihrem Büro auf der Insel abzuziehen. „Wenn wir tun, was Jack will, und Silentium einführen, wird es nichts mehr zwischen dir und Tag geben, um das ihr euch Gedanken machen müsstet.“


    „Moment mal.“ Jack beugte sich vor, grimmige Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht. „Glaubt ihr etwa, ich wollte das Licht in den Augen meines Sohnes auslöschen? Ihm beibringen, dass seine Gaben keinen Wert haben? Und seiner Mutter das Herz brechen?“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Aber das Licht schwindet schon. Er hat Spot getötet.“


    Schockiertes Schweigen.


    Dev fand als erster Worte. „Seinen alten Hund?“ Er konnte es kaum glauben. William war ganz vernarrt in den Mischling gewesen, den sein Vater aus dem Tierheim geholt hatte.


    „O ja.“ Jack vergrub den Kopf in den Händen. „Will hat furchtbar geweint, als wir ihn begruben. Ich weiß, wir hätten den Kadaver obduzieren lassen sollen, aber ich konnte Spot einfach nicht vor Wills Augen in den Kühlraum schieben.“


    „Natürlich nicht“, stimmte Dev aus dem Bauch heraus zu. „Aber du bist später wieder hingegangen, nicht wahr?“ Er kannte seinen Cousin. Jack hätte nicht als Bester seines Jahrgangs das Medizinstudium abschließen können, wenn er nicht einen eisenharten Willen gehabt hätte.


    „Ich habe ihn obduziert, nachdem wir miteinander gesprochen hatten, als Will längst im Bett lag.“ Jack sah Dev in die Augen. „Ich dachte, es könnte meinem Sohn von Nutzen sein – hoffte, einen Beweis zu finden, dass er das Tier nicht getötet hatte. Vielleicht war der alte Kerl ja einem Infarkt oder etwas Ähnlichem erlegen.“


    Eva streckte die Hand aus, als wollte sie Jack berühren. „Und das war nicht der Fall?“


    Jack schüttelte wieder den Kopf. „Sein Herz war … pulverisiert. Als hätte eine Bombe es gesprengt. Aber das Verrückte ist, dass er äußerlich völlig unverletzt war.“


    „Teufel.“ Connor schaltete sich in das Gespräch ein. „Ist William sicher, dass er es getan hat?“


    Jack nickte. „Noch nie zuvor habe ich jemanden gesehen, dessen Blick so panisch war. Vorher … vor diesem Tag vermuteten wir nur, dass Will telekinetische Kräfte haben könnte. Er hatte viele kleine Unfälle, und aus den Aufzeichnungen der Rebellen geht hervor, dass Kinder mit telekinetischen Kräften auffällig ungeschickt sind, weil sie Dinge verschieben, ohne sich dessen bewusst zu sein.“


    Doch es gab keine Telekinese unter den Vergessenen, dachte Dev. Das war eine der ersten Gaben, die nach der Ablösung vom Medialnet verschwunden war, was niemanden verwundert hatte, da nur wenige damit ausgerüstet gewesen waren. Zarina, die Urgroßmutter von Devs Vater, hatte ein Tagebuch hinterlassen, in dem Dev als Kind oft geblättert hatte. Er wusste noch genau, was sie über die TK-Medialen geschrieben hatte.


    Es ist eher unwahrscheinlich, dass ich verrückt werde, denn ich bin eine M-Mediale, aber in einem solchen Zustand wäre es möglich, dass ich jemanden töte. Wenn ein TK-Medialer mit starken Kräften dem Wahnsinn verfällt, ist es dagegen beinahe hundertprozentig sicher, dass er zum Mörder wird. Und da TK-Mediale überproportional männlichen Geschlechts sind und E-Mediale eher Frauen, werden die Opfer Schwestern, Frauen und Töchter sein.


    Diese Bürde bedrückt die TK-Medialen, sie ziehen sich in sich zurück. Ich mache ihnen keinen Vorwurf, wenn sie sich für Silentium entscheiden. Wie könnte ich – die ich doch jede Nacht bete, dass mein Kind nicht diese Fähigkeiten haben wird. Nur die X-Kategorie ist noch mehr gestraft, und zum Glück ist dieses Gen so rezessiv, dass es nur selten auftaucht.


    „Hast du Williams Gene überprüfen lassen?“, fragte Dev seinen Cousin. Die Dinge waren immer in Bewegung – möglicherweise war ein telekinetisches Gen wieder aufgetaucht.


    „Das wollten wir gerade tun, als die Sache mit Spot passierte. Ich wollte ihn nicht noch mehr ängstigen, indem ich ihn zu den Tests schleppte.“


    „Hast du vielleicht irgendetwas, mit dem Glen einen DNA-Test durchführen kann?“, fragte Dev und sah Connor an, der bestätigend nickte. „Das wäre zumindest ein Anfang.“


    „Ja, hier.“ Jack legte einen verschweißten Plastikbeutel auf den Tisch. „Ich wollte das selbst vorschlagen. Haare, seine Zahnbürste und sogar ein Tropfen Blut, als er gegen eine Wand gelaufen ist.“ Seine breiten Schultern zuckten. „Es bringt Melissa um, mitzuerleben, wie er sich buchstäblich den Tod herbeisehnt. Gestern musste ich ihr mit einem Beruhigungsmittel drohen, damit sie sich hinlegte – wir lassen ihn keine Sekunde aus den Augen, weil wir solche Angst um ihn haben.“


    Dev ging zu seinem Cousin und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Nicht aufgeben, Jack, ich verspreche dir, dass wir eine Lösung finden werden.“


    „Silentium ist sicher eine“, flüsterte Jack und klang müde. „Aber ich wünschte wahrhaftig, es wäre nicht so.“


    Bei einem Blick in die vertrauten Augen wurde Dev klar, was er sagen und welche Entscheidung er treffen musste. „Nur wenn es keine andere Lösung gibt, werden wir einen Weg finden, William mit Silentium vertraut zu machen.“


    Niemand widersprach ihm.
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    Auf dem Weg zu Katya ging Dev noch einmal alles durch, was Jack ihm während des Treffens und danach erzählt hatte. Sie hatte sich freiwillig in die Quarantäneabteilung des Kliniktrakts begeben, solange er nicht bei ihr sein konnte. Sein Beschützerinstinkt rebellierte gegen diese Art von Selbstgefangenschaft, aber auch sie wusste ja nicht, welche Bomben Ming noch in ihrem Kopf versteckt hatte.


    Bald, so schwor er sich, bald würde sie frei sein. Aber jetzt brauchte er ihre Hilfe. Doch zuerst – „Wie geht es deinem Bein?“, fragte er, nachdem er sie sanft auf die Stirn geküsst hatte.


    „Alles verheilt ganz normal, meint Dr. Herriford.“ Sie lächelte. „Was wolltest du mich fragen?“


    Es überraschte ihn nicht, dass sie wusste, woran er gedacht hatte. Auch er kannte ihre geheimsten Gedanken. „Welche Kategorien können tödlich sein?“


    „So ziemlich alle mit starken offensiven Gaben“, sagte sie, und ihre Augen richteten sich besorgt auf ihn. „Telepathen und TK-Mediale ganz sicher. M-Mediale eher weniger – das hängt davon ab, ob wir die medizinischen Fähigkeiten mit offensiven verbinden können. PS-Mediale können manchmal –“


    „Wie das?“ Soweit er wusste, nutzten psychometrisch Begabte ihre Gabe, um die Vergangenheit eines Objekts zu ergründen. Viele arbeiteten für Museen oder private Sammler, stellten fest, was Original und was Fälschung war.


    „Dinge, deren Vergangenheit von Gewalt geprägt war“, erklärte Katya, „können manchmal einen Kurzschluss bei PS-Medialen hervorrufen, eine Art kurzfristiger geistiger Umnachtung. Aber ich habe auch gehört, dass PS-Mediale sich willentlich diese Gewalt zu Nutze machen können.“ Sie hob die Hände. „Ich hatte aber nie einen Grund, genauer nachzuforschen, deshalb ist mein Wissen begrenzt. Tut mir leid.“


    „Das war schon sehr hilfreich. Was ist mit anderen Kategorien?“


    „In manchen alten Berichten wird eine Fähigkeit erwähnt, die noch schrecklicher als Telekinese sein soll, aber um ehrlich zu sein, ich kann mir nicht vorstellen, was das sein sollte. TK-Mediale können dafür sorgen, dass Gebäude zusammenbrechen und Leute unter sich begraben – die Mächtigsten unter ihnen können sogar kleine Erdbeben hervorrufen.“


    Das erklärte nicht, was mit Williams Hund geschehen war. Dev war klar, dass es sehr gut sein konnte, dass der Junge mit einer völlig neuen gewalttätigen Fähigkeit zur Welt gekommen war. Und dann war auch Silentium wahrscheinlich nicht das Heilmittel, auf das Jack für seinen Sohn hoffte.


    „Du solltest mit einem Pfeilgardisten darüber sprechen“, murmelte Katya.


    „Dem Kinderschreck des Rats?“


    „Ihr wisst über sie Bescheid?“


    „Unsere Aufzeichnungen erwähnen sie.“ Devs Vorfahren waren von Gardisten verfolgt worden, Familien waren auseinandergerissen, Liebende für immer getrennt worden.


    „Ihre Arbeit ist der Tod. Sie wissen alles über destruktive Gaben.“ Katya legte die Hand auf seinen Arm. „Leider kenne ich keinen, der im Widerstand ist. Frag doch Ashaya – sie hat mehr Kontakte.“


    Es war schrecklich für ihn, Katya schon wieder in der sterilen Umgebung allein zu lassen, die schreckliche Erinnerungen wecken musste, und er küsste sie zum Abschied. „Eines Tages wirst du frei sein. Dann kannst du gehen, wohin du willst.“


    „Eines Tages.“


    Aber auf seinem Weg nach oben musste er sich eingestehen, dass ihnen die Zeit davonlief. Glen hatte ihm vor einer halben Stunde eine SMS geschickt, dass Katya starkes Nasenbluten gehabt hatte. Und er selbst hatte eben in ihren Augen sogar ein geplatztes Äderchen gesehen.


    Eine überwältigende Wut brandete in ihm auf. Nur mühsam konnte er sich dazu aufraffen, auf der Kommunikationskonsole in seinem Büro Ashayas Nummer einzugeben. Sie machte große Augen, als er seine Bitte vortrug. Sagte aber nur: „Ich brauche mehr Informationen.“


    Dev schickte ihr Jacks Aufzeichnungen über William und seine Taten. „Wem immer Sie das geben, Ashaya, Sie müssen demjenigen vollkommen vertrauen können.“


    „Verstanden. Ich melde mich so schnell wie möglich wieder.“


    Dev stellte den Bildschirm aus und trat ans Fenster. Der Wintertag war wolkenverhangen, jeden Moment konnte es schneien, dennoch glich das Leben in New York einem gut geölten Uhrwerk – im Finanzzentrum des Staates arbeiteten so viele Mediale, dass Effizienz nicht nur angestrebt, sondern auch erwartet wurde. Doch auch von hier oben konnte er die Menschen, die Vergessenen und die Gestaltwandler unter ihnen erkennen. Sie trugen farbige Kleidung. leuchtendes Rot, Azurblau und sogar schimmerndes Gold.


    Mediale scheuten Farben, und wenn Silentium die einzige Hoffnung für den kleinen William sein sollte, den Dev als Neugeborenen in den Armen gewiegt hatte, würde dieser dann ebenfalls lernen, Farben zu meiden. Warum gerade Farben? Vielleicht lag es daran, dass sie genau wie Musik etwas in den Medialen ansprach, das nicht sein durfte. Mediale sangen nicht, sie gingen nicht in Konzerte und hörten auch zu Hause keine Symphonien. Man sagte, dass sich ihre Stimmen monoton anhörten, aber er glaubte nicht, dass dieser Umstand naturgegeben war. Wahrscheinlich war Silentium der Grund dafür, denn nur kalte Kontrolle konnte starke Gefühle, die nicht zurückgehalten werden sollten, so wirksam unterbinden.


    Hinter ihm ging die Tür auf. „Was ist, Maggie?“


    „Das ist wohl kaum die angemessene Begrüßung für deine Nani, Devraj.“


    Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte mit großen Schritten durch das Büro, um seine Großmutter in die Arme zu nehmen. „Was machst du denn hier?“ Es roch nach Gewürzen und Farbe und nach einem Hauch von etwas, das er immer für Glas gehalten hatte. Als hätte Kiran Santos’ Arbeit ihr ganzes Wesen durchdrungen. „Wo ist Nana?“


    „Den habe ich zu Hause gelassen.“ Seine Großmutter blinzelte, als er sie losließ. „Ich wollte etwas Zeit mit meinem anderen Liebling verbringen.“ Starke Hände mit vielen Narben legten sich auf seinen Oberarm. „Du siehst müde aus, Beta.“


    „Du sollst doch nicht herkommen“, sagte er. „Das weißt du doch.“


    „Meinst du, die Spione der Medialen wüssten nichts von meiner Existenz?“ Sie drückte seinen Arm. „Natürlich wissen sie es. Sie halten mich nur für kraftlos, dabei bin ich reine Kraft.“


    Noch nie hatte er einen Streit mit seiner Großmutter gewonnen; er gab nach. „Warum bist du gekommen?“ Sie hatte sich nie in seine Führung von Shine eingemischt, auch wenn sie nicht mit all seinen Entscheidungen einverstanden gewesen war – zum Beispiel hatte sie es für falsch gehalten, dass er durch sein Vorgehen einen Herzinfarkt bei einem Mitglied des Aufsichtsrats hervorgerufen hatte. Dev hatte sich nicht dafür entschuldigt, es war ihm unmöglich gewesen. Denn die Mitglieder des alten Aufsichtsrats hatten die Wahrheit vor ihnen verborgen und geschwiegen.


    Und während der ganzen Zeit waren ihre Kinder gestorben, der Rat hatte sie systematisch ausgemerzt.


    „Du hast mich gebraucht“, sagte seine Großmutter und wechselte, ohne zu stocken, vom Englischen ins Hindi. „Warum hast du nicht angerufen oder Kontakt über das Schattennetz zu mir aufgenommen?“


    „Weil es keine Lösung für mein Problem gibt.“


    „Diese Frau“, sagte sie, „bedeutet dir sehr viel.“


    „Ja.“ Deutlich und klar. „Ja.“


    „Erzähl mir von ihr.“


    Das tat er. Denn Kiran Santos gehörte zu den wenigen Leuten, denen er blindlings vertraute.


    „Ich würde Ming am liebsten umbringen – ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen – aber ich brauche von ihm den Schlüssel für Katyas Gefängnis, um die Programmierung zu löschen. Deshalb muss ich mit ihm reden.“


    „Devraj, eines muss dir klar sein … es ist völlig sinnlos, Ming die Pistole auf die Brust zu setzen. Es sei denn, es gelingt dir irgendwie, ihm alle Fluchtwege abzuschneiden.“


    Ihre pragmatische Art war eines der Dinge, die er so an seiner Großmutter schätzte. „Der Schlag muss hart und schnell erfolgen.“ Brutal. „Selbst wenn es Ming gelingen sollte, telepathisch Unterstützung herbeizurufen, muss ich ihn davon überzeugen, dass er tot sein wird, bevor seine Helfer eintreffen.“


    „Das klappt nur, wenn er keine Teleporter zur Verfügung hat, und davon würde ich nicht ausgehen.“


    „Unseren Informationen zufolge gibt es nur einen echten Teleporter, und der Nachrichtendienst meldet, dass er sich irgendwo in Südamerika herumtreibt – und keine Verbindung zu Ming hat“, warf Dev ein. „Alle anderen sind TK-Mediale. Sie können teleportieren, aber nicht annähernd schnell genug.“


    „Das reicht immer noch.“ Seine Großmutter beugte sich vor und runzelte die Stirn. „Wir müssen mit dieser Frau darüber reden. Mit deiner Katya.“


    „Nein. Ich kann nicht das Risiko –“


    „Schweig, Devraj.“ Sie lächelte stolz. „Glaubst du wirklich, du könntest mich mit Argumenten schlagen?“


    Er wollte sie böse ansehen, aber er liebte sie einfach zu sehr. „Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Katya wollte mich töten“, sagte er geradeheraus. „Es könnte sein, dass sie darauf programmiert ist, auch andere, mir nahestehende Personen zu erledigen, falls sie die Gelegenheit dazu bekommt.“


    „Darum habe ich ja einen großen, starken Enkel, der mich beschützen wird.“


    Und so fand sich Dev kurz darauf im Untergeschoss des Hauses am Kopfende eines Tisches wieder, vor dem sich die beiden Frauen gegenüberstanden, die ihm am wichtigsten waren. Von ihrer Statur her hätten sie nicht unterschiedlicher sein können.


    Seine Nani war groß, hatte braune Haut und glänzende dunkle Augen. Katya war knapp mittelgroß, ihre Haut war fast durchscheinend, obwohl sie in letzter Zeit ein wenig Farbe bekommen hatte, und ihre Augen hatten das weiche Grün von Haselnusssträuchern. Seine Großmutter war hart und sah auch so aus, ihre Arme waren muskulös. Im Gegensatz dazu erschien Katya weich … zerbrechlich.


    Doch das war eine Illusion.


    Die Frau, die durch den Albtraum von Sunshine in Alaska gegangen war, war nicht schwach.


    „Soso“, sagte seine Großmutter, „dann haben Sie also meinen Devraj ganze Nächte wach gehalten.“


    Katya sah ihn nicht an, sie erwiderte den Blick seiner Großmutter. „Eigentlich“, sagte sie, „gebe ich eher ihm die Schuld für die schlaflosen Nächte.“


    Maya lachte. „Ich mag sie, Beta.“ Sie nahm Katyas Hand. „Sie sollten Devs Großvater Matthew kennenlernen, von ihm hat Dev diese Sturheit. Der alte Kerl ist schon über hundert, hat aber noch nie in einem Streit nachgegeben.“


    Katya machte große Augen. „Dann ist er –“


    Kiran nickte. „Ja, er hat die Einführung von Silentium miterlebt. Zarina und David, seine Eltern, gehörten zu den Rebellen.“


    Katya schwieg über eine Minute. „Dann war er ein Zeitgenosse der ersten Kinder, die im Medialnet zu Silentium geführt wurden.“


    „Er erinnert sich noch an einen Cousin. Mir hat er erzählt, er habe ihn Jahre später einmal auf der Straße getroffen, und es sei gewesen, als hätte man ihm seine Seele fortgenommen.“ Die alte Dame schüttelte den Kopf. „Wir sind verschiedene Wege gegangen … aber vielleicht führen diese Wege jetzt erneut zusammen.“ Man hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. „Aber deswegen sind wir nicht hier – wir haben darüber nachgedacht, wie man Ming lange genug in einen Zustand der Wehrlosigkeit versetzen könnte, um ihn dazu zu bekommen, Sie freizulassen.“


    Zu Katyas Gunsten muss gesagt werden, dass sie nur kurz blinzelte. „Ihn bewusstlos zu machen, wäre kontraproduktiv. Denn falls es einen Schlüssel gibt, ist er sicher telepathischer Art.“


    „Und höchstwahrscheinlich würde er versuchen, Sie sofort zu töten“, sagte Nani sachlich.


    Dev hatte das schon bedacht. „Nicht, wenn ihm klar ist, dass ihr Tod auch seinen Tod zur Folge hat.“


    „Was uns zu der Frage zurückbringt, wie man Ming entwaffnen könnte“, sagte Katya, und auf ihrer Stirn erschienen zwei große Falten.


    In diesem Augenblick wurde Dev klar, was sie tun mussten. Er unterbrach seine ruhelose Wanderung und hob die Hand. „Lassen wir das im Augenblick.“ Jeder Instinkt in ihm rebellierte gegen den Plan, der in seinem Kopf als einzige Möglichkeit aufgetaucht war. „Wir brauchen eine Rückzugsstrategie.“


    „Bringt ihn dazu, zu euch zu kommen“, schlug seine Großmutter vor. „Lass ihn den Eindringling sein – dann ist es für euch leichter zu verschwinden.“


    „Das ist beinahe unmöglich“, sagte Katya. „Er achtet extrem auf Sicherheit.“ Als Dev nichts dazu sagte, sah Katya auf. „Ach so. Du hast schon einen Plan, nicht wahr?“


    Er wollte sie nicht anlügen. „Ja.“


    „Wann hättest du es mir gesagt?“


    „Nie – ich wollte nach einem anderen Weg suchen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, trat dann zu ihr und zog sie an sich. „Mir gefällt die Idee nicht, dich als Köder zu benutzen.“


    „Eine bessere haben wir nicht.“ Sie berührte seine Wange, damit er sie ansah. „Wir tun es.“


    „Aber nur, wenn du ohne Widerrede alles tust, was ich sage. Verstanden?“ Seine Stimme klang eisig, denn in ihm drängte alles danach, sie zu beschützen.


    „Verstanden.“


    Devs Großmutter seufzte. „So wird das nichts, Beta. Männern wie meinem Enkel muss man schon aus Prinzip widersprechen.“


    Bei diesem nicht ganz ernst gemeinten Ratschlag musste Katya lachen, sie wollte die Hand der Älteren ergreifen, es kam ihr vor, als würde sie Kiran schon ewig kennen. Doch sie kam nicht dazu, ihr Vorhaben auszuführen. Sie krümmte sich vor Schmerzen. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie bewusstlos wurde, war ihr eigener schriller Schrei.


    „Was ist passiert?“, fragte Katya Dev Stunden später, als sie in einem Bett im Krankenhaus erwachte.


    Devs Wangenknochen zeichneten sich scharf unter der straff gespannten Haut ab, er griff nach ihrer Hand. „Glen nimmt an, dass dein Nervensystem kollabiert ist und du kurz die Kontrolle über deine motorischen Fähigkeiten verloren hast.“ Seine Stimme klang rau vor Zorn.


    „Das Ende rückt immer näher.“ Selbst wenn Ming ihnen den Schlüssel gäbe und selbst wenn man damit den Schild entfernen könnte und sich wie durch ein Wunder die Klammern in ihrem Kopf lösten, würde sich das geschädigte Gewebe nicht wieder regenerieren. „Das ist noch nicht alles, nicht wahr?“


    Er fluchte. Aber er ließ ihre Hand nicht los, und sie hielt sich daran fest. „Wir haben dein Gehirn durchleuchtet. Einige Teile sind bereits dauerhaft geschädigt. Du wirst immer Schwierigkeiten mit deinem Gedächtnis und der Feinmotorik haben.“


    Das erklärte, warum ihre Finger nicht mehr richtig zugriffen und sich anders anfühlten. Wut wollte sich in ihr ausbreiten, aber dagegen sträubte sie sich, denn dann würde sie nur noch aus Wut bestehen. Und sie liebte diesen Mann zu sehr, um ihre Zeit mit sinnlosem Aufbegehren zu vergeuden. „Willst du dir die Sache mit Ming nicht noch einmal überlegen?“ Falls Dev starb … nein, sie würde dafür sorgen, dass es nicht dazu kam.


    „Sicher nicht.“


    „Dann lass uns das Spiel beginnen.“
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    Judd schlüpfte ungesehen in das Zimmer des Jungen. Der Kleine starrte ihn mit großen Augen an, als er zwanzig Minuten, nachdem die Eltern sich zu Bett begeben hatten, aus dem Schatten trat. Wenn Judds Informationen stimmten, würden sie in spätestens einer Stunde nach ihrem Sohn sehen.


    „Kommst du mich holen?“ Der Junge klang sowohl verängstigt als auch eigenartig froh.


    Judd verstand ihn – wie seine Eltern ihn nie verstehen würden. „Nein. Ich bin hier, um zu sehen, ob ich dir helfen kann.“


    „Das kannst du nicht. Ich bin ein Monster.“ Eine Träne rollte über seine Wange, und der Junge wischte sie mit einer ärgerlichen Handbewegung fort. „Ich habe Spot wehgetan.“


    Judd setzte sich neben den Kleinen auf das Bett. „Ich muss dich mal eben anfassen.“ Er musste telepathisch sehr sanft vorgehen. Wenn er die falschen Punkte traf, würde der Junge sich wehren. Judds Schilde waren zwar fest und undurchdringlich, aber der Kleine sollte sich nicht noch schlechter fühlen. „Könntest du deine Schilde senken?“


    „Mach ich.“ Stumpfe Zustimmung, als hätte er aufgegeben, sich gegen den Schmerz zu wehren.


    Judd legte die Finger mit der Präzision des Pfeilgardisten an Williams Schläfe und sah sich in dessen Kopf um. Den Informationen zufolge, die Ashaya ihm übermittelt hatte, hatten die Mediziner bei Shine eine ungewöhnliche Version des TK-Gens gefunden, doch Judd sah etwas sehr Vertrautes. Anscheinend trat die TK-Zellen-Mutation auch bei Mischlingen auf.


    Dieser nette, hübsche Junge war ein Mörder auf Abruf.


    Judd presste die Zähne fest zusammen. Um nichts in der Welt würde das die Zukunft des Jungen sein. „Ich werde dir jetzt etwas erzählen und bitte dich, genau zuzuhören.“


    William nickte, blickte aber weiter dumpf vor sich hin.


    Judd fasste ihn unter dem Kinn, damit er ihn ansehen musste. „Ich kann genau dasselbe, was du auch kannst.“


    „Niemand –“


    Judd holte ein Taschenmesser aus seiner Jacke, ließ es aufschnappen und schnitt mit der Klinge in seine Handfläche, Blut floss aus dem Schnitt. „Sieh her!“ Stück für Stück, Zelle für Zelle verschloss er die Wunde, bis nur noch das Blut zu sehen war. Er nahm ein Papiertuch vom Nachttisch und wischte seine Hand ab – steckte das Tuch ein, damit keine Spur von ihm zurückblieb – und zeigte dem Jungen die unversehrte Handfläche. „Ich kann dasselbe wie du.“


    Jetzt war der stumpfe, leere Blick aus Williams Augen verschwunden. „Kannst du mich auch heile machen?“, flüsterte er.


    Früher hätte Judd mit einem klaren Ja oder Nein geantwortet. Doch dann hatte er sich in eine Frau verliebt, die nichts Böses in ihm sah. „Es gibt nichts, was zu heilen wäre. Aber ich kann dir beibringen, deine Fähigkeiten zu beherrschen. Damit du sie nutzen kannst, Gutes zu tun.“


    „Was zum Beispiel?“


    „Zum Beispiel gebrochene Knochen zusammenfügen.“


    Der Junge überlegte und drückte seinen Teddy an sich. „Wäre nicht schlecht.“


    „Nein, noch weit besser“, sagte Judd. „Richtig toll.“


    Ein zaghaftes Lächeln. „Wirklich?“


    „Wirklich. Bereit für die erste Unterrichtsstunde?“
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    An dem Tag, als sie Ming in die Enge treiben wollten, wurde Dev um zwei Uhr nachts vom Klingeln seines Handys geweckt. Er spürte Katyas Körper neben sich. Sein Herz schlug erst wieder ruhiger, als er wahrnahm, dass sie ganz normal atmete.


    Er drehte sich um und stellte den Bildschirm der kleinen Kommunikationskonsole auf dem Nachttisch an, Jacks verwirrte Züge zeigten sich darauf. „Dev, William sitzt hier und isst Schokoladenmüsli.“


    Dev warf seinen Verstand an. „Komische Zeit dafür, aber sonst klingt es doch gut. Warum siehst du aus, als wärst du einem Geist begegnet?“


    Jack fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. „Mein Sohn hat mir erzählt, ein Pfeilgardist sei heute Nacht zu ihm gekommen und würde ihm beibringen, gut zu sein.“


    „Verdammt!“ Dev pfiff durch die Zähne. „Dann hat sie es geschafft.“


    Jack hatte nicht zugehört, etwas zu seiner Rechten hatte seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. „Ich bin gleich bei dir, Liebling.“ Er wandte sich erneut an Dev. „Melissa sitzt neben ihm und streichelt ihm über den Kopf, als hätte sie Angst, er könne jeden Augenblick verschwinden. Aber er lächelt nur.“


    „Der Gardist ist keine Bedrohung“, sagte Dev, denn er wusste, dass Ashaya Aleine keiner Mutter je ein Leid zufügen könnte. „Könnte sein, dass er darauf achten muss, unerkannt zu bleiben – deshalb kommt er nachts.“


    „Mir scheißegal, und wenn er um drei Uhr früh auftaucht, solange er das für meinen Sohn tut.“ Jack lachte unsicher. „Ich mache alles, was der Mann will. Ich muss es bloß wissen.“


    Drei Stunden später rief Dev Jack zurück. „Er möchte, dass ihr nach San Francisco zieht.“ Das hatte Dorian ihm ausgerichtet.


    „Der Mann muss seine Familie schützen“, hatte Dorian gesagt. „Je weniger wissen, wozu er in der Lage ist, desto besser. Ich wusste auch nichts davon, bis er es mir heute gesagt hat.“


    Dev hatte eine Augenbraue gehoben. „Ziemlicher Heimlichtuer.“


    „Ich würde ihn jederzeit gerne im Rücken haben.“ Dorian hatte ihn offen angesehen. „Er will dem Jungen unbedingt helfen – so sehr, dass er dieses lang gehütete Geheimnis preisgibt. An Ihrer Stelle würde ich alles tun, was er sagt.“


    Jack zögerte nicht eine Sekunde. „Ich werde gleich packen.“


    Dev legte auf und sah Katya an, die gerade aus dem Bad kam. „Komm ins Bett.“


    Sie hatte nichts dagegen, aber in ihrem Gang sah er etwas, das ihn bis ins Mark erschütterte. „Du hast Gleichgewichtsstörungen.“


    „Ja.“ Sie glitt unter die Decke und strich ihm mit der Hand über die raue Wange. „Aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Liebe mich, Dev.“


    Das tat er, denn er konnte ihr nichts abschlagen.


    Falls Dev die hilflose Wut in seinem Kopf zugelassen hätte, hätte er vielleicht etwas Unüberlegtes getan. Aber er trennte diesen Teil einfach ab. Das hatte er schon als Kind sehr gut gekonnt. Die Maschinen und das Metall hatten ihn dabei unterstützt, aber bei Katya hatte es noch nie funktioniert. Sie erreichte ihn auf einer viel zu tiefen Ebene, mit ihr fühlte er zu viel.


    „Ich wusste nicht, dass man auch ohne Silentium dazu in der Lage ist“, sagte Katya am Abend, als sie die letzten Vorbereitungen trafen. Nur noch zwei Stunden. Dev hätte es vorgezogen, noch etwas mehr Zeit zu haben, aber Ming war gerade heute in der Stadt und Katya verlor mehr und mehr ihre Körperbeherrschung, je länger sie warteten.


    „Wozu?“, fragte er und sah von der Skizze des Hinterhalts auf, in den sie den Mistkerl locken wollten.


    „Alle emotionalen Reaktionen auszuschalten.“ Sie stand vom Sofa auf und setzte sich auf die Lehne seines Sessels. „Du bist ganz kalt geworden.“


    Instinktiv legte er den Arm in einer beschützenden Geste um ihre Taille. „Das ist notwendig.“ Er zog sie sanft an sich. „Ein Soldat kann nur agieren, wenn er sich voll auf das Ziel konzentriert.“


    „Wie lange warst du Soldat?“


    „Ein paar Jahre nach Abschluss der Highschool.“ Er runzelte die Stirn, als er eine Lücke im dichten Netz der Scharfschützen entdeckte, die den Treffpunkt abdecken sollten. „Es erschien mir die einfachste Art, die Ausbildung zu bekommen, die ich brauchte.“


    „Wofür?“ Eine warme Hand auf seinem Nacken, ein Kuss auf seiner Wange.


    „Katya.“ Das war als Tadel gedacht, aber er war schon verloren, als er in die grünen Haselaugen sah. Aufstöhnend zog er sie an sich und biss ihr zart in die Unterlippe. „Ich weiß, was du vorhast.“


    Ihre Augen wurden zu dunkler Jade mit Tigeraugenflecken. „Lass mich.“


    „Das kann ich nicht.“


    Nach einiger Zeit seufzte sie. „Ich will dich nicht verlieren.“


    Er sah sie an, hoffte, sie würde ihn verstehen.


    „Nein“, sagte sie nach etwa einer halben Minute. „Wenn ich du wäre, würde ich mich auch nicht für den sicheren Weg entscheiden.“


    Weil sie sein Bedürfnis akzeptierte, sie zu schützen, gab er ihr einen Kuss.


    Sie legte den Kopf an seinen Hals. „Nur noch ein paar Minuten.“


    „Genehmigt.“ Alles musste exakt an seinem Platz sein, oder ihr Vorhaben würde ihnen um die Ohren fliegen. Wenn sie keinen Fehler machten, würde der Ratsherr ein physisches Treffen dem nur geistigen vorziehen. Denn auf der geistigen Ebene wäre Katya ihm völlig ausgeliefert – Dev war sicher, dass Ming einen geheimen Zugang zu ihrem Kopf hatte, durch den er leicht den Schild umgehen und alles erfahren konnte, was er wollte.


    „Hast du erst als Soldat gelernt, dich so abzuschotten?“


    Schatten regten sich in seinem Kopf, raunten unablässig. Er wehrte sich dagegen, wieder in die von Trauer durchsetzte Vergangenheit gezogen zu werden. „Warum fragst du?“


    „Dich umgibt irgendetwas … als säße das Bedürfnis nach Kontrolle tief in deinem Herzen.“


    „So kann man es auch sagen.“ Er holte tief Atem und strich ihr über das Haar. „Ich habe dir erzählt, dass mein Vater meine Mutter getötet hat. Aber ich habe dir bisher verschwiegen, dass ich dabei zusehen musste.“ Seine Stimme schwankte nicht, die Worte waren klar und deutlich. Das Abtöten von Gefühlen war die einzige Waffe gegen die schrecklichen Schatten.


    „Ach, Dev.“ Geflüsterte Worte, die seinen Schmerz spiegelten. „Wie alt warst du damals?“


    „Alt genug, um entsetzt zu sein, wie mein Vater meiner Mutter die Hände um den Hals gelegt hatte, aber zu jung, um ihn davon abzuhalten.“ Seither verfolgten ihn die Erinnerungen. Wäre er nur stärker gewesen. Doch er war ein schmaler Junge von gerade mal neun Jahren, sein Vater dagegen groß und sehr kräftig. „Er hätte mich vielleicht auch umgebracht, aber meine Mutter hatte telepathisch um Hilfe gerufen.“


    Er hörte immer noch das Bersten der Tür, das Getrampel der Stiefel und die Schreie, dann hatten Fäuste seiner Mutter auf die Brust geschlagen, hatte man sie beatmet. Ihre Brust hatte sich gehoben und wieder gesenkt, er hatte Hoffnung geschöpft … bis ihm schließlich klar wurde, dass sie es nicht selbst tat, dass sie gar nicht mehr atmen konnte.


    „Die Retter haben erst nach zehn Minuten bemerkt, dass ich im Zimmer war.“ Ein Schlag von seinem Vater hatte ihn in die Ecke geschleudert, von wo aus er blutend und benommen zusehen musste, wie seine Welt zerbrach. „Ich sah, wie sie meinen weinenden, schluchzenden Vater aus dem Zimmer zerrten, dann wurde meine Mutter für tot erklärt.“


    Katya küsste ihn tröstend auf die Stirn. „Im Feuer geschmiedet“, murmelte sie. „Dein Vater hatte eine psychotische Episode?“


    „Ja. Er ist nie wieder ganz er selbst geworden. Die meiste Zeit verbringt er in einer Anstalt in Pennsylvania. Ein schöner Ort mit Gärten und Bäumen, friedlich, doch er verlässt sein Zimmer nur, wenn man ihn dazu zwingt oder ich ihn besuche.“


    „Gehst du oft hin?“


    „Nein.“ Er legte die Hand fest auf ihre Hüfte. „Der vernünftige Erwachsene in mir weiß, dass mein Vater nicht bewusst gemordet hat. Deshalb gehe ich überhaupt hin. Aber sobald ich vor ihm stehe, bin ich wieder ein Kind und sehe, wie er das Leben meiner Mutter auslöscht. Und ich kann den letzten Schritt nicht machen – und ihm verzeihen.“


    „Zumindest –“, sagte Katya gerade, als Devs Uhr sich meldete.


    „Das kann warten“, sagte er, beschämt darüber, wie erleichtert er war. „Wir müssen los.“


    Fünfundvierzig Minuten später standen sie mit dem Wagen vor einer Reihe Lagerhäuser am östlichen Rand von Queens. Katya saß hinter dem Steuer. Dev hatte diesen Ort aus zwei Gründen gewählt – erstens lag er abseits, sie würden also kaum gestört werden, und zweitens bot er den Schützen ein gutes Sichtfeld.


    „Alles klar“, sagte er und sah auf sein Handy. „Das Geschäftsessen nähert sich dem Ende. In spätestens zehn Minuten fährt er los. Die Beobachter haben bestätigt, dass der Teleporter nicht bei ihm ist – eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht.“


    Katya rieb sich über die Oberschenkel. „Ich bin nicht sicher, ob ich es tun kann.“


    „Du musst, Baby. Wenn er den geheimen Eingang zu deinem Verstand nutzt, muss er dort das von ihm Erwartete sehen.“ Er zog sie auf seinen Schoß. „Hoffentlich bringt ihn seine Arroganz dazu, alles für bare Münze zu nehmen.“


    „Ich will aber nicht, dass er das sieht.“ Sie legte die Hände an sein Gesicht. „Er soll nicht wissen, wie viel du mir bedeutest.“


    „Das wird er nicht“, flüsterte Dev, das Gold in seinen Augen glänzte hell im Dämmerlicht des Wagens. „Er kann gar nicht verstehen, wie es ist, so viel füreinander zu empfinden.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    Sie konnte sich nicht gegen ihn durchsetzen. Beugte sich vor und küsste ihn. Zärtlichkeit und Schmerz hielten sich die Waage, als er sie umarmte. Sie schmeckte ihn auf der Zunge, überließ ihm die Führung, ließ sich von ihm küssen, als könne er nie genug bekommen.


    Heiß schoss es ihre Wirbelsäule empor, selbst in diesem Chaos regte sich die Leidenschaft. Schauer liefen ihr über den Rücken, als er die Hände unter ihr Sweatshirt schob. Sie konzentrierte sich ganz auf die körperlichen Empfindungen, auf die Hitze, die er so leicht in ihr entfachen konnte, stöhnend schob sie ihre Hand auf seinen Nacken, glitt mit den Fingerspitzen über seine Halsschlagader.


    Er knabberte an ihren Lippen, seine Hände wanderten nach vorn, legten sich auf ihre Brüste. Verlangen durchfuhr sie, aber genau in dem Moment, in dem er besonders abgelenkt war, ließ sie den Injektor aus dem Ärmel in ihre Hand gleiten. „Tut mir leid, Dev.“ Sie hielt das Gerät an seine Halsschlagader und drückte ab.


    Er zuckte zusammen. Löste sich von ihrem Mund und starrte sie an. „Katya?“ Die Erkenntnis von Verrat löschte das Gold in seinen Augen, und sein Kopf fiel nach hinten gegen die Sitzlehne.
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    Katya schluckte die Tränen herunter, nahm Devs Handy und gab eine Nummer ein, die sie in ihrem Kopf gefunden hatte.


    Ming LeBons Stimme war schneidend und eiskalt, als er sich meldete. „Ratsherr LeBon.“


    „Ich habe ihn“, flüsterte Katya und ließ sich von Verzweiflung, Angst und Wut überfluten.


    Schweigen. „Wie unerwartet.“ Finger krallten sich in ihr Hirn. „Eine Doppelagentin? Das hätte ich nicht von dir gedacht, Ekaterina.“


    Die suchenden Finger verursachten Übelkeit in ihr. „Ich will am Leben bleiben.“ Sie blieb mit ihren Gedanken bei dem Schrecken, den sie empfunden hatte, als Dev klar wurde, was sie getan hatte. „Sie haben versprochen, mich freizulassen, wenn ich Ihnen Devraj Santos ausliefere.“


    „Du solltest ihn töten.“


    „Ich dachte, er wäre Ihnen lebend vielleicht noch lieber.“ Die Finger zogen sich zurück, aber sie unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.


    „Stimmt.“ Wieder Schweigen. „Wo bist du?“


    Sie gab die Koordinaten durch. „Scharfschützen erwarten Sie.“


    „Das sehe ich. Da ich im Augenblick über keinen Teleporter verfüge, werde ich mit dem Wagen kommen. Bleib dort, bis ich weitere Instruktionen für dich habe.“


    Katya lehnte ihren Kopf an Devs warme Stirn, sie konnte sich nicht erlauben zu schluchzen. Stattdessen rutschte sie wieder auf den Fahrersitz und atmete so tief ein, dass ihre Brustmuskeln schmerzten. Ihre Finger auf dem Lenkrad zitterten, aber nicht aus Angst. Mehr und mehr entglitt ihr die Kontrolle über ihren Körper.


    Sieben Minuten später klingelte das Handy.


    „Fahr weg“, befahl Ming. „Zehn Blocks weiter befindet sich ein leerer Parkplatz auf der linken Straßenseite.“


    „Bin schon unterwegs.“ Sie klappte das Handy zu, startete den Motor und fuhr durch die Nacht. Devs Handy klingelte sofort. Sein Team wollte sicher wissen, was zum Teufel auf einmal los war.


    Sie klappte das Handy wieder auf. „Planänderung“, erklärte sie Aubry. „Wir sind zu einem anderen Treffpunkt unterwegs.“


    „Wo? Ich muss meine Männer –“


    Sie gab ihm falsche Koordinaten durch. „Beeilen Sie sich.“


    „Geben Sie mir Dev.“


    Der Mann würde ihr doch nichts mehr glauben, deshalb unterbrach sie einfach die Verbindung. Und fuhr, als wäre der Teufel hinter ihr her, denn weder Aubry noch seine Männer würden schnell genug an ihren Fahrzeugen sein, um sie verfolgen zu können.


    Mit quietschenden Reifen bog sie fünf Minuten später auf den leeren Parkplatz eines großen Lagerhauses ein. Mings dunkle Limousine mit den schwarzen Scheiben wartete bereits. Sie hielt neben ihm und stieg aus. Ihr linkes Bein zitterte, aber es würde sie aufrecht halten. Und ihre Finger … sie waren noch kräftig genug, um das hier zu Ende zu bringen.


    Das Fenster im Fond senkte sich, und sie sah Mings Gesicht. „Ich muss zugeben“, sagte der Ratsherr, „nach allem, was deine Erinnerungen mir enthüllt haben, hatte ich angenommen, du hättest mich verraten.“


    „Ich will am Leben bleiben.“ Noch während sie diese Worte wiederholte, stieg der Fahrer und Leibwächter aus – und sah sie kalt über den Wagen hinweg an.


    „Die Erinnerungen sind zu spät zurückgekehrt“, mutmaßte Ming und fixierte sie, als sei sie ein Versuchstier. „Schade, dass dich das so lange behindert hat. Dein Gedächtnis hätte zurückkehren sollen, als sie dir vertrauten.“


    Sie ignorierte seine Worte. „Sie haben damals gesagt, sie könnten mich wieder in Ordnung bringen.“


    Ming lehnte sich zurück. „Dafür ist es jetzt zu spät. Die Schädigungen können nicht rückgängig gemacht werden.“


    „Dann halten Sie sie wenigstens auf.“


    Ming wandte sich an den Fahrer. „Holen Sie den Direktor von Shine.“


    Als der Pfeilgardist – denn der Fahrer gehörte unzweifelhaft dieser Eliteeinheit an – um den Wagen herumkam, sagte Katya: „Stopp!“


    Das hielt ihn natürlich nicht auf. Sie wandte sich wieder an Ming, während sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten, als der Gardist sich Devs Seite näherte. „Sie haben mich angelogen, nicht wahr?“, fragte sie und ließ ihrem Ärger freien Lauf. „Sie hätten niemals rückgängig machen können, was Sie mir angetan haben. Der Schild ist unzerstörbar.“


    „Ja, und die Programmierung ist direkt damit verknüpft – ach, das wusstest du ja noch gar nicht.“


    „Ich war quasi schon tot, als Sie mich gefangen genommen haben.“


    „Du hast dich gut geschlagen, Ekaterina.“ Zangen legten sich um ihren Kopf. „Wenn ich gewusst hätte, wie nützlich du einmal sein würdest, hätte ich den Schild sicher nicht in deinem Kopf verankert. Aber es ist nun mal geschehen.“


    Und nun, dachte sie, als ein Geräusch ihr sagte, dass die Beifahrertür auf Devs Seite zurückgeschoben wurde, nun sollte sie sterben. „Wissen Sie was, Ming“, sagte sie, während es feucht aus ihrem Ohr sickerte und ihr linkes Bein vor Krämpfen zuckte. „Ich bin nicht so dumm, wie Sie angenommen haben.“ Sie zog die kleine Pistole hinten aus ihrem Hosenbund und schoss ihm in den Kopf.


    Hinter ihr schlug ein Körper krachend auf dem Boden auf.


    Sie achtete nicht auf das Blut, das aus Mings Fenster auf sie gespritzt war, ihre Aufmerksamkeit war ganz woanders. „Dev?“


    „Er liegt am Boden. Ausgeknockt.“ Er rannte zu ihr. „Verdammt, Katya, er hätte dich –“


    Sie schüttelte den Kopf und ließ die Hand mit der Pistole sinken. „Nein. Ein Teil von mir wusste immer, dass es eine Lüge war. So etwas Schwerwiegendes kann man nicht einfach ungeschehen machen.“


    Auf der anderen Seite von Mings Wagen flackerte etwas auf.


    „In den Wagen!“ Er schob sie hinein und schlug die Tür hinter ihnen beiden zu. Fast zeitgleich sprang der Wagen an, Dev wendete und raste vom Parkplatz, Katya sah noch einmal zurück.


    Mings Fahrzeug war auf geheimnisvolle Weise in sich zusammengebrochen, als hätte eine große Hand den Rahmen wie Papier zerdrückt. „Dev?“ flüsterte sie.


    „Scheint aus Metall gewesen zu sein“, war die kryptische Antwort. „Wie viele sind gekommen?“


    „Vier.“ Sie sah die Silhouetten. Alle trugen die schwarze Uniform der Pfeilgarde. Die Tatsache, dass sie immer noch um Mings Wagen herumstanden, als Dev und sie um die Ecke verschwanden, ließ Katya die Zähne zusammenpressen. „Ming ist nicht tot.“


    Dev legte das Telefon aus der Hand und sah Katya an, die mit hochgezogenen Knien auf dem Bett saß. „Du hattest Recht, der Mistkerl hat überlebt.“ Der Kontaktmann der DarkRiver-Leoparden hatte sich gemeldet. Er musste ziemlich weit oben in der Hierarchie sitzen, aber Dev würde seine Tarnung nicht unnötig gefährden, indem er zu viele Fragen stellte.


    „Ich habe ihm in den Kopf geschossen.“


    „Er hatte teuflisches Glück.“ Dev setzte sich vor sie aufs Bett, streckte die Beine aus und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. „Die Kugel hat nur den oberen Rand des Schädels durchschlagen und ist am Hinterkopf wieder ausgetreten. Ming ist bewusstlos, aber es wird vermutet, dass er sich wieder völlig erholen wird.“


    „Werdet ihr – wird Shine – Konsequenzen spüren?“


    „Nein, Baby.“ Er rückte näher, konnte es kaum ertragen, sie so niedergeschlagen und mutlos zu sehen. „Wir kämpfen, seit meine Vorfahren das Medialnet verlassen haben, das ist nur ein weiteres Kapitel. Der Konflikt ist jetzt offener.“


    „Bist du böse auf mich?“


    „Ja.“ Er spürte immer noch die Panik, die ihn ergriffen hatte, als sie so nahe bei Ming stand und er im Wagen eingeschlossen war. „Du hättest mich nicht betäuben sollen.“ Die Dosis war zwar gering gewesen – er war bereits aufgewacht, als sie den ersten Treffpunkt verließen –, aber eigentlich hätte der Injektor vollkommen leer sein müssen.


    „Ich wusste, wie sorgfältig Ming vorgeht“, sagte sie und schob ihre Finger unter sein T-Shirt. „Das hätte er niemals übersehen. Ich musste ihn davon überzeugen, dass ich ein weiteres Mal falsch gespielt hätte, hätte dich glauben gemacht, du wärst mir wichtig … und dich dann an ihn ausgeliefert, um meine eigene Haut zu retten.“


    „Und da er so überzeugt von seiner Macht ist, hätte er nie tiefer gebohrt.“


    „Nie.“ Ein verkrampftes Lächeln. „Ich bin ein Nichts für ihn – der Gedanke, ich könnte einen eigenen Willen haben, wäre ihm nie gekommen.“


    Er legte die Arme um sie. „Woher hattest du die Pistole?“


    Sie hatte sich schon gefragt, wann er ihr diese Frage stellen würde. „Rate mal.“


    „Von meiner Großmutter.“


    „Genau.“ Katya hatte eigentlich mit einer Ablehnung gerechnet, als sie gefragt hatte. Doch Kiran Santos hatte ihr lange in die Augen gesehen, dann in die Tasche gegriffen und die Waffe herausgezogen. „Zuerst konnte ich kaum glauben, dass sie mir so vertraute, aber dann begriff ich, dass ihr Vertrauen dir galt.“ Sie legte ihm die Hand auf das Herz. „Erzählst du mir, warum sich Schlösser wie von Zauberhand vor dir öffnen?“


    „Hast es wohl doch bemerkt?“ Leicht dahingesagt, aber sein Herz wurde kalt. Denn wenn sie ihn nach seinen Geheimnissen fragte … „Nein.“


    „Bitte – ich bin so neugierig.“


    Und weil er ihr nichts abschlagen konnte, sagte er ihr, was ihn mit Metallen verband. „Zuerst dachte ich, es würde sich nur auf Metall beschränken. Ich konnte es spüren, quasi schmecken. Und die Kälte half mir, ruhig zu bleiben, wenn alles drunter und drüber ging.“ Nur bei ihr nicht. Bei ihr hatte es von Anfang an nicht funktioniert. „Als ich älter wurde, fand ich heraus, dass ich Sachen aus Metall manipulieren konnte, Türschlösser und Ähnliches.“


    „Hat es sich noch weiter entwickelt?“


    „In diesem Jahr habe ich angefangen, eine ‚Verbindung‘ zu Maschinen aufzubauen, die nur wenig Metall enthalten – auf einer sehr einfachen Ebene klappt es auch. Bei Fahrzeugcomputern zum Beispiel. Vielleicht kann ich irgendwann auch mit komplizierteren Systemen ‚reden‘ – Glen und Connor meinen, eines Tages könnte ich sogar ganz ohne Metall auskommen.“


    „Ganz außergewöhnlich“, flüsterte sie. „Du entwickelst eine Fähigkeit, mit Maschinen rein geistig zu kommunizieren.“ Einen Augenblick verschwand der Schmerz aus ihrer Stimme, die Wissenschaftlerin in ihr war fasziniert. „Eine dem technologischen Zeitalter angepasste Gabe.“


    „Genau das sagen die Ärzte auch.“ Er lockerte seine Umarmung und umfing ihren Kopf mit seinen Händen, streichelte ihren Nacken, „Willst du mal was Tolles sehen?“


    Sie nickte schwach, viel zu schwach. Der Schmerz schoss von seinem Kopf in den Rücken, doch er ließ die Gefühle nicht zu, blieb stark, denn sie brauchte ihn. „Sieh her.“ Er konzentrierte sich und zog Metall an.


    „Oh!“ Katya bückte sich, als eine kleine Skulptur an seinen Arm flog. „Bist du magnetisch?“


    „Nein.“ Er nahm die Skulptur und stellte sie auf einen Tisch. „Im Ergebnis ist es aber dasselbe. Du solltest mal sehen, was ich mit Löffeln alles anstellen kann.“


    Sie versuchte zu lächeln, aber er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. „Katya?“


    „Tut mir leid, Dev.“ Sie blinzelte. „Aber ich spüre meine Beine nicht mehr.“


    Er zuckte zusammen. „Nein. Das ist noch zu früh.“


    „Viel zu früh“, stimmte sie zu. Sie konnte ihn nicht gehen lassen. „Über die Programmierungen müssen wir uns keine Sorgen mehr machen – ich bin nicht mehr kräftig genug, um Schaden anzurichten.“


    „Und Ming?“, stieß er hervor.


    „Solange er bewusstlos ist, können die Pfeilgardisten mich nicht aufspüren. Er hat mich viel zu gut versteckt.“ Sie war sein perverses kleines Privatprojekt gewesen. „Aber wenn er aufwacht –“


    Dev verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Sie gab sich ihm hin, war nur allzu gerne bereit, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Nur noch ein paar Tage, dachte sie, ein paar Stunden mit dem Mann, den sie von ganzem Herzen liebte.


    Dev hätte Katya am liebsten nicht aus seinen Armen gelassen, aber als Direktor von Shine konnte er sich einen solchen Luxus nicht erlauben. „Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück“, sagte er am nächsten Morgen zu Katya, die sich auf dem Sofa des Sonnenzimmers zusammengerollt hatte.


    „Mach dir keine Sorgen. Mir wird nichts geschehen.“ Sie sah in die Diele. „Dein Freund Connor kommt doch.“


    „Ich kann dich schließlich nicht alleine lassen, wenn du so schwach bist“, sagte er. „Verlang das nicht von mir.“


    „Deiner Großmutter zufolge sollte ich dir schon aus Prinzip widersprechen, und du hast ja jetzt schon dunkle Ringe unter den Augen.“ Sie berührte ihn auf ihre ganz besondere Art an seinem Hals. „Ich warte hier auf dich.“


    Er trug dieses Versprechen in seinem Herzen, als er den Raum verließ. Um Zeit zu sparen, nahm er den Hubschrauber und war zwanzig Minuten später in New York. Als Erstes nahm er Kontakt zu Cruz auf. Er hatte den Jungen zwar erst vorgestern angerufen, aber es tat gut, sein Lächeln auf dem Bildschirm zu sehen.


    „Mittlerweile scheint er sogar mich zu mögen“, sagte Tag, als er auf dem Monitor erschien.


    „Bist du einverstanden damit, allein auf den Jungen aufzupassen?“


    „Cruz macht keine Schwierigkeiten. Und Ti kommt gleich nach dem Treffen heute Morgen wieder zurück.“ Tag schwieg einen Augenblick. „Viel Glück.“


    Das konnte er bei der Sitzung gebrauchen. Jack hatte zwar seinen Antrag auf Silentium zurückgezogen, und die Situation zwischen den Lagern der Vergessenen hatte sich entspannt, aber alle Schwierigkeiten waren noch nicht aus der Welt geräumt.


    „Ich kann niemanden davon abhalten, sich auf irgendeine Weise zu konditionieren“, sagte er zu den Männern und Frauen im Sitzungsraum. „Aber ich sehe es so: Wir haben einen Weg gefunden, William zu helfen, und das könnte uns von Fall zu Fall auch bei anderen gelingen.“


    „Zu viele Unwägbarkeiten, Dev.“ Tiaras unverwechselbare Augen ruhten auf ihm.


    „Jede Situation ist anders.“ Er hatte lange darüber nachgedacht und wusste, dass er alles tun würde, um sein Volk zu retten. „Und um Aubrys Frage aufzugreifen – würdest du ernsthaft behaupten, dass es dir Spaß machen würde, ein Leben zu führen, in dem du nicht die Hälfte der Zeit Tag heiß machen könntest? Mein Gott, seine Eier müssen ja schon ganz blau sein.“


    „Mehr als das“, murmelte Aubry. „Sie fallen sicher bald ab.“


    Tiaras Wangen färbten sich flammend rot, als einige der Umsitzenden kicherten. Aber so leicht war ihr nicht beizukommen. „Seit wann interessierst du dich für die Eier anderer Männer Aubry? Gibt es da etwas, was wir wissen sollten?“


    Weiteres Gekicher und Köpfe, die sich Aubry zuwandten.


    „Schaut uns nur an“, sagte Dev und kam seinem Stellvertreter zu Hilfe. „Wir stehen auf verschiedenen Seiten und können immer noch miteinander lachen. Die Medialen können das nicht.“


    Einige nickten, andere schauten besorgt drein. „Aber Dev“, sagte ein gestandenes weibliches Mitglied des Rats. „Das ist nur die Spitze des Eisbergs. Wenn es uns nun nicht gelingt, einen Ausweg zu finden?“


    „Den Vergessenen eilt der Ruf voraus, mutig allen Fährnissen entgegenzutreten. Wir werden schon einen Weg finden.“ Er musste daran glauben – sein Volk brauchte das und Katya erst recht. „Ich möchte euch allen etwas vorlesen“, sagte er. „Das hier ist ein Brief der Urgroßmutter meines Vaters an ihren Sohn, meinen Großvater. Sie war eine M-Mediale und ihr Mann ein Hellsichtiger. Der Brief stammt vom 8. November 1984.“


    Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass alle zuhörten. „Liebster Matthew, heute haben wir deinen Vater begraben. Weißt du, was seine letzten Worte waren? Du stures Weib, hat er gesagt.“


    Gedämpftes Gelächter.


    Dev las weiter. „Und das trifft auch zu. Ich hätte meinen Mann doch niemals den Mördern des Rats überlassen, nie, verdammt noch mal. Wir durften noch zwei Jahre miteinander verbringen, von denen ich mein restliches Leben zehren werde. Nun weißt du Bescheid – du stammst von den größten Sturköpfen diesseits des Äquators ab. Dein Stern wird niemals aufhören zu leuchten.“ Er legte das Blatt auf den Tisch und sah jeden Einzelnen an. „Zarina hat ihren Mann begraben und dennoch weiter für die Freiheit ihrer Kinder gekämpft. Wie können wir hinter dieser Entschlossenheit zurückbleiben?“


    Eine Stunde später endete die Sitzung mit dem einstimmigen Beschluss, keinerlei Schritte auf ein wie auch immer geartetes Silentium-Programm zu unternehmen. Die Vergessenen hatten zu lange und zu hart gekämpft, sie konnten jetzt nicht einfach aufgeben.


    Dev rief Katya an, sobald er Zeit dazu fand. „Wie geht es dir?“


    „Gut.“ Sie lächelte. „Connor hat mir einen Smoothie gebracht – er sagt, du hättest gedroht, ihm die Beine zu brechen, wenn er es vergessen würde.“


    „Allerdings.“ Der Schmerz saß tief in seinem Herzen, er sah sie lange an. „Ich müsste um acht zu Hause sein.“


    „Wie ist die Sitzung gelaufen?“


    Seit er die Wahrheit begriffen hatte und wusste, wie wenig Zeit ihm noch mit dieser schönen und außergewöhnlichen Frau blieb, konnte und wollte er nichts mehr vor ihr verbergen. „Für die Vergessenen gibt es keine einfachen Lösungen. Wir müssen abwarten, was die Zukunft für uns bereithält.“


    „Das ist Freiheit, Dev“, sagte Katya leise. „Gebt sie nie auf.“

  


  
    


    52


    Katya hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht, ob sie Dev wirklich darum bitten sollte, denn sie wusste, dass er ihr im Augenblick nichts abschlagen konnte. Sie wollte seine Schwäche nicht ausnutzen, doch gleichzeitig war ihr klar, dass es eine andere Gelegenheit für sie nicht mehr geben würde.


    Schwarze computergesteuerte Schienen an den Unterschenkeln hatten ihr ihre Beweglichkeit zurückgegeben – sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    Dev wandte den Blick von den schneebedeckten Wäldern ab und drehte sich um. „Setz dich zu mir auf die Treppe.“


    „Ich möchte dich um etwas bitten.“


    „Alles, was du willst, mein Herz.“


    „Ich möchte deinen Vater kennenlernen.“


    Seine Schultern zogen sich zusammen. „Warum?“


    „Es gibt so vieles, was ich gerne mit dir tun würde“, sagte sie leise. „Zu den meisten Dingen werde ich nicht mehr kommen, aber das wäre möglich.“


    „Ich habe ihm all die Jahre nicht vergeben und werde es auch jetzt nicht tun.“ Er sah starr geradeaus.


    „Das weiß ich.“ Sie setzte sich neben ihn. „Aber vielleicht könntest du ihn mit anderen Augen sehen.“


    „Das ist reine Zeitverschwendung.“


    „Tu es mir zuliebe, Dev.“


    „Das war unter der Gürtellinie, Baby“, flüsterte er und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Verdammt unfair.“


    Ihre Augen brannten, denn sie spürte, wie sehr der starke Mann neben ihr litt. „Bei dir muss eine Frau eben zu allem greifen, was ihr zur Verfügung steht.“


    Immerhin der Anflug eines Lächelns. Umschattet von Gedanken über Verlust und Trauer. „Schon gut. Ich bringe dich zu ihm.“


    Vier Stunden später betraten sie den großen, sonnigen Besucherraum der Einrichtung, in der Devs Vater nun schon lange zu Hause war. Es war schön hier, genau wie Dev gesagt hatte. Rohrsessel mit weichen, weißen Kissen waren zu Gruppen zusammengestellt, und viele Pflanzen streckten ihre Blätter dem Licht entgegen, das durch die großen Fenster hereinströmte, die einen fantastischen Blick auf eine riesige Gartenanlage boten. Die Welt draußen lag im Winterschlaf, doch das störte die friedliche Aussicht nicht.


    Für den einsamen Mann am Fenster hatte der Garten dennoch offensichtlich keinerlei Anziehungskraft. Sein Blick war starr auf die Tür gerichtet.


    Katya blieb das Herz stehen, als sie seine Augen sah. „Dev, ihr seht euch so ähnlich.“ Abgesehen von der Hautfarbe war Dev das Ebenbild seines Vaters.


    „Stimmt.“ Devs Griff um ihre Taille wurde fester.


    Sie wartete, dass er weitersprach, aber er verfiel in Schweigen. Massey Petrokov sah ihnen ebenfalls schweigend entgegen. Als sie vor ihm standen, nahm Katya etwas in seinem Blick wahr, das ihr Tränen in die Augen trieb – eine so hoffnungslose Bitte um Entschuldigung an seinen Sohn, dass es ihr schier das Herz brach. „Guten Tag, Mr. Petrokov“, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber.


    Der alte Mann, dessen Gesicht wie das eines Greises wirkte, wandte sich ihr zu. „Sie gehören zu meinem Sohn.“


    „Ja.“


    „Er wird für Sie sorgen“, sagte Massey und folgte mit seinem Blick Dev, der sich neben Katya ans Fenster stellte. „Er wird ihnen nicht wehtun.“


    „Das weiß ich.“ Sie wartete, bis er sie wieder ansah. „Möchten Sie mir von ihr erzählen?“


    „Von ihr?“


    „Von Devs Mutter.“


    Dev erstarrte, sagte aber nichts.


    Massey schluckte. „Ich habe nicht mehr das Recht, ihren Namen zu erwähnen.“


    „Bitte.“


    Nach einer langen Pause fing Massey an zu sprechen, den Blick immer noch starr auf den Rücken seines Sohns gerichtet. „Wir haben uns als Jugendliche kennengelernt. Sie war ein intelligentes, lustiges Mädchen. Ich war Sportler. Aber wir fanden immer etwas, worüber wir reden konnten. Bei ihr fühlte ich mich klug.“ Er lächelte bei diesen Erinnerungen. „Sie sagte immer, dass sie sich mit mir stark fühle.“


    Einen Augenblick lang wirkte Massey Petrokov nicht mehr verrückt und gebrochen. Er war wieder der junge Mann, dessen ganzes Leben noch vor ihm lag.


    „Nach dem College machte ich ihr einen Antrag – ich hatte gerade ein Football-Stipendium. Schon damals war mir klar, dass sie Karriere machen würde, aber das machte mir nichts aus.“ Er lachte leise. „Ich sagte ihr, ich würde den Hausmann spielen, während sie die Welt eroberte.“


    „Haben Sie das getan?“


    „Ja.“ Er lächelte erneut. „Davor habe ich vier Jahre lang gespielt, bis eine Verletzung mein Sportlerdasein beendete. Aber ich hatte gut verdient, und meine Sarita war in ihrer Investmentfirma schnell aufgestiegen, finanziell ging es uns gut. Wir beschlossen, es mit Nachwuchs zu versuchen. Sarita wurde fast augenblicklich schwanger.“


    Katya wagte nicht, Dev anzuschauen, sie konnte seine gespannte Aufmerksamkeit fast körperlich spüren. „Gefiel es ihr, schwanger zu sein?“


    Massey blinzelte, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen. „Es überraschte sie selbst, wie sehr sie es mochte. Sie hatte befürchtet, es würde ihr schwerfallen, eine Verbindung zu dem Kind herzustellen – sie hatte sich nie für besonders mütterlich gehalten. Aber sobald es geschehen war, liebte sie das kleine Wesen in ihrem Leib.“ Massey wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Sohn zu, sprach nur noch zu dem steifen Rücken vor ihm. „Die Hälfte der Zeit hatte sie auf nichts anderes Appetit als auf Traubensaft und Bananen.“


    Stille, in der nur die leisen Schritte einer Krankenschwester auf dem Flur zu hören waren.


    „Sie sollte eigentlich ein Jahr nach der Geburt wieder arbeiten, nahm aber noch ein weiteres Jahr frei. Das konnten wir uns leisten.“ Er sah sie kurz an. „Danach war meist ich für Dev zuständig. Wir waren die dicksten Kumpel – ich machte das Mittagessen, brachte ihn zum Kindergarten, zur Schule und half ihm bei den Hausaufgaben. Sarita nannte uns ihre zwei Musketiere.“


    Jetzt wurde ihr klar, wie tief sich Dev verraten fühlen musste. Er hatte beide Eltern geliebt, aber schon aufgrund der vielen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, hatte er seinem Vater sicher noch nähergestanden als seiner Mutter. „Klingt nach einem schönen Leben.“


    „Das war es auch.“ Masseys Schultern zuckten. „Aber dann …“ Er schluchzte. „Ich wollte ihr nicht wehtun. Sie war doch die einzige Frau, die ich je geliebt hatte.“


    Katya konnte es nicht ertragen, ihn so leiden zu sehen, und ergriff seine Hand. „Sie haben das nicht absichtlich getan“, flüsterte sie. „Sie waren nicht bei sich.“ Sie wusste, wie es war, eine Marionette zu sein.


    Massey schüttelte den Kopf und weinte leise. „Aber ich habe sie getötet. Und diese Schuld werde ich für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen.“ In seinen Augen regte sich etwas. „Ich bin nicht mehr oft bei klarem Verstand“, sagte er deutlich, während ihm unablässig Tränen die Wangen herabliefen. „Ich wünschte, ich wäre es nie.“ Eine Welle von Düsternis überschwemmte seinen Blick, ein zerstörter Geist, der die Kontrolle zurückerlangen wollte.


    Katya spürte eine Bewegung neben sich, dann legte Dev seinem Vater eine Hand auf die Schulter. „Du warst nicht du selbst“, sagte er mit heiserer Stimme. „Nicht an diesem Tag.“ Mehr schien er nicht sagen zu können, aber das war auch nicht nötig. Auf Masseys Gesicht leuchtete eine solche Freude auf, dass Katyas fühlte, wie ihr das Herz schmerzte.


    „Mein Junge“, sagte Massey. „Saritas geliebter Devraj.“ Er legte seine Hand auf die seines Sohnes.


    Sie saßen noch eine Weile beisammen … bis Massey Petrokov wieder der Umnachtung anheimfiel.


    „Wie bist du darauf gekommen, ihn nach meiner Mutter zu fragen?“, fragte Dev, als sie nach Hause kamen. Seit sie seinen Vater verlassen hatten, hatte er kein Wort gesagt.


    Jetzt wagte sie es, die Arme um seine Taille zu legen. „Ich dachte, das könnte etwas sein, was du nie gemacht hast.“


    „Ich habe ihn imitiert.“ Er umarmte sie fest. „Wollte genauso werden wie er.“


    „Er war dein Held.“


    „O ja.“ Er zögerte. „Danach konnte ich nicht einmal ertragen, so zu heißen wie er. Ich habe den Namen meiner Mutter angenommen.“


    „Vielleicht kannst du das eines Tages wieder ändern.“


    „Vielleicht.“


    Dann schwiegen sie beide, aber Katya wusste, dass Dev seinen Vater wieder aufsuchen würde. Das söhnte sie mit ihrem Schicksal nicht aus, verschaffte ihr aber ein wenig inneren Frieden. „Du musst mir etwas versprechen, Dev.“


    „Nein.“ Unerschütterlich.


    Sie lächelte. „Sturkopf.“


    „Liegt mir im Blut.“


    „Ich bin egoistisch“, gab sie zu. „Am liebsten würde ich jeder Frau die Augen auskratzen, die dich jemals auch nur anschaut, obwohl ich doch möchte, dass du mir versprichst, dich wieder zu verlieben.“


    Es grollte in seiner Brust, und dann lachte er, zum ersten Mal seit langer Zeit. Sie lächelte zufrieden. Und als sie erneut einen Schmerz in der Wirbelsäule spürte, versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Aber er merkte es doch. Natürlich.


    „Halte durch, Baby“, flüsterte er und küsste ihre Schläfe. „Halte durch.“


    Sie versuchte es … doch Ming hatte ihr selbst das genommen. Ihre Armmuskeln verkrampften sich und starben ab. Das Herz in ihrer Brust kämpfte um jeden Schlag. Der Mistkerl hatte gewonnen. Sie starb. Aber sie würde selbst bestimmen, wie.


    Nur mühsam konnte sie den Kopf heben, während Dev ihren Nacken stützte, und küsste ihn flüchtig auf die Wange. „Lass mich gehen, Dev.“


    „Nein.“


    Sie wussten beide, dass er nichts dagegen tun konnte. Die Verbindung zum Medialnet – ihre Rettungsleine – war in ihrem Kopf, nur sie hatte Zugang dazu. Aber sie würde diesen Schritt nie ohne seine Zustimmung tun. Denn sie wusste, was das für ihn bedeuten würde. Wenn sie ohne einen Abschied ging, würde es ihn für immer zerstören. „Du musst mir sagen, dass du deinen Frieden damit gemacht hast.“


    Er kniff sie zärtlich in den Nacken. „Das werde ich nie.“


    „Dev.“


    „Vergiss es, Katya.“ Dieses trotzig vorgeschobene Kinn kannte sie nur zu gut. „Es wird nie geschehen.“


    Sie legte den Kopf an seine Brust und schluckte die Tränen herunter. Er war stark. Aber sein Herz brach. Das konnte sie spüren. „Ich kann so nicht weiterleben“, flüsterte sie. Sie wusste, dass sie etwas Unmögliches von ihm verlangte, aber auch, dass er stark genug war, den Schmerz zu ertragen. Wenn er sie um das Gleiche gebeten hätte … „Ming ist im Augenblick bewusstlos, aber sobald er erwacht, wird er mich finden.“


    „Wir holen dich da raus.“


    „Es gibt keinen Ausweg.“ Sie umarmte ihn, so gut sie es noch vermochte, sog seine Wärme, seine Kraft … und seine Hingabe in sich auf. Das erstaunte sie am meisten. Dass dieser starke, schöne und mächtige Mann sie über alles liebte, über alle Grenzen, über alle Vernunft, das hätte sie in ihren kühnsten Vorstellungen nie erwartet. Und dennoch musste sie ihn verlassen. „Selbst wenn ich den körperlichen Verfall überlebe, wird das geistige Gefängnis, in dem ich mich befinde, die dunkle Abgeschiedenheit vom Medialnet, mir Stück für Stück meine Persönlichkeit rauben, mir alles nehmen, was ich bin.“ Sie spürte schon, wie sie dem Wahnsinn immer näher rückte.


    „Ich habe mit Ashaya gesprochen“, sagte er, noch nicht bereit, den Kampf aufzugeben – ihr Liebster hatte das Herz eines Kämpfers. „Ihre Schwester Amara ist auch nicht voll in das neuronale Netzwerk integriert, das Ashaya am Leben erhält. Falls –“


    „Sie sind Zwillinge, Dev.“ Sie hatte die beiden im Labor bei der Arbeit gesehen und etwas wahrgenommen, was nicht in Worte zu fassen war. „Und Amara ist … einzigartig. Wahrscheinlich macht ihr all das nichts aus, solange sie nur mit Ashaya verbunden ist. Mein Geist ist da anders.“ Und er zerbrach langsam unter dem Druck.


    „Wie lange noch?“ Seine Stimme war rau wie Sandpapier.


    „Nicht lange genug.“


    „Verbinde dich mit mir, wenn du fällst“, verlangte er. „Vielleicht können wir dir das notwendige Biofeedback über das Schattennetz geben.“


    „Nein, das funktioniert nicht.“


    „Wir schaffen das“, sagte er, denn er hatte sie missverstanden. „Du hast starke telepathische Kräfte, und ich verfüge auch über genügend Telepathie –“


    „Nein“, unterbrach sie ihn und brachte ihn auf den Boden der unüberwindlichen Tatsachen zurück. „Die Klauen in meinem Kopf, dieses Spinnennetz – es gibt keine sichere Möglichkeit, daraus zu entkommen.“


    „Und wenn du dich irrst, wenn es sie doch gibt? Versprich mir, dass du dich dann mit mir verbindest.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das Spinnennetz könnte sich ausbreiten. Was, wenn er mit mir ein trojanisches Pferd geschaffen hat?“ Um das Schattennetz mit etwas zu infizieren, das alles Leben, alles Licht auslöschen würde.


    Seine Umarmung raubte ihr fast die Luft. „Viren können nicht in andere Netze überspringen. Das ist immer wieder bewiesen worden.“


    „Er hat aber irgendetwas mit mir angestellt“, gab sie zurück, obwohl sie gegen den verzweifelten Wunsch ankämpfen musste, die Chance zum Weiterleben zu ergreifen. „Und wir haben keine Möglichkeit herauszufinden, wie das Böse aufgehalten werden wird. Wir können das Leben deines Volkes nicht aufs Spiel setzen – was geschieht, wenn wir nach meiner Aufnahme in euer Netz entdecken, dass Ming ein Virus gefunden hat, das im Schattennetz überlebt? Was wird dann?“


    „Ming ist bislang nicht als Überträger von Viren in Erscheinung getreten.“


    „Nein“, gab sie zu. „Man sagt, nur Nikita Duncan sei dazu in der Lage. Aber die Ratsmitglieder hüten ihre Geheimnisse gut.“


    „Das Risiko ist sehr gering“, widersprach er. „Wir könnten dich zur Sicherheit mit Quarantäneschilden umgeben.“


    Ihre Sicht verschwamm. Sie barg ihren Kopf weiter an seiner Brust, ein Blutgefäß in ihren Augen musste geplatzt sein. „Dev, bitte, lass mich gehen.“


    Dev hätte allem widerstehen können, aber nicht dieser leisen Bitte. Katya hatte Schmerzen. Seine Katya hatte Schmerzen und obwohl sie es zu verbergen suchte, wusste er, dass ihr Körper ihr bald nicht mehr gehorchen würde. Im Augenblick konnte sie noch selbst bestimmen, wie und wann sie ging, aufrecht und mit allem Stolz, den Ming ihr hatte nehmen wollen. Er hielt ihren Kopf und legte seine Stirn an ihren Hals, zitterte am ganzen Leib.


    Sie hielt ihn sanft in den Armen, als alles in ihm zerbrach, küsste ihn auf die Wange. „Ich liebe dich, Dev.“


    „Ich werde dir nie verzeihen.“ Es kam tief aus seinem Herzen.


    „Ich weiß.“


    Er wollte sie ansehen, aber sie ließ es nicht zu. „Nein.“


    „Für mich bist du schön, ganz egal, was passiert.“


    „Das sagen sie immer. Aber lass mir ein wenig Eitelkeit.“


    Wie brachte sie es bloß fertig, ihm selbst jetzt noch ein Lächeln abzuringen? Er strich mit der Hand über ihr Haar und küsste ihre Schläfe. „Dann geh jetzt, Mere Jaan.“ Mein Leben. denn das war sie. Das Beste, was er je erlebt hatte. „Aber vergiss nicht – die nächsten zehn Leben verbringst du mit mir.“


    „Verstanden, Sir.“ Ein letzter sanfter Kuss.


    Sie sog seinen Duft tief in ihre Lungen, in ihr Herz und zog sich auf die geistige Ebene zurück, bahnte sich einen Weg durch das Minenfeld in ihrem Kopf – wich den toten Punkten aus, den versperrten Wegen, den Zentren des Schmerzes – und ging zum innersten Kern, der sie mit dem Medialnet verband. Als sie diese Verbindung das letzte Mal gesehen hatte, war sie eine starke lebendige, blau schimmernde Säule gewesen, die vor reiner Kraft summte.


    Jetzt war der Strang mitleiderregend blass und matt. Wenn sie es nicht selbst tat, wäre der Tod nur noch eine Frage der Zeit. Und dann würde sie vollkommen gelähmt und gebrochen sterben, eingeschlossen in der eigenen Hölle. Zumindest spürte sie heute noch Devs Körper, hörte seine leisen Liebesworte, wusste immer noch, dass ihr etwas ganz Außergewöhnliches begegnet war, als sie sich in diesen Mann verliebte.


    Sie sah auf die sterbende Säule und holte tief Luft. „Ich liebe dich von ganzem Herzen, Dev.“ Es war unglaublich leicht, die schwache Verbindung zu durchtrennen, ein einziger Schnitt, und ihr Band zum Medialnet, ihr letzter Halt, war verschwunden.


    Sie wartete auf das Einsetzen des Todesschmerzes. Er ließ nicht lange auf sich warten. Eiserne Speere bohrten sich in ihren Leib, rissen ihn auf, zerschmetterten ihre Knochen. Aber sie nahm es kaum wahr. Denn Dev hatte Recht gehabt. Kein Virus konnte sich außerhalb des Netzes behaupten. Mings Käfig fiel nicht mit ihr.


    Das Gefängnis, die Klauen, wurden brutal aus ihrem Kopf gerissen, zerfetzten das Gehirn. Der Schmerz war so stark, dass sie nicht einmal mehr die eigenen Schreie hörte. Dann löste sich eine letzte sadistische Verankerung, und ihr Verstand stand still.
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    Noch nie zuvor hatte Dev einen solch tiefen Schmerzensschrei gehört. Er hielt Katyas zuckenden Körper in den Armen, und als sie nur noch verzweifelt nach Luft schnappte, betete er zum ersten Mal, seit das Licht in den Augen seiner Mutter verlöscht war. „Bitte“, flüsterte er. „Bitte.“ Er bat um Gnade, um Erleichterung.


    Sein Hemd wurde feucht, er wusste, dass es ihr Blut war. Doch ihr Herz schlug noch, ihre Finger hielten sich an ihm fest. Was musste sie denn noch alles ertragen?


    „Lass mich an ihrer Stelle leiden“, wandte er sich an den Himmel.


    Und sofort spürte er den Schmerz. Er hielt Katya weiter fest, als er zu Boden sank und seine Knie hart aufschlugen. Er biss die Zähne zusammen, hielt den Schmerz aus und öffnete sich ihm. Katya war ganz still geworden, für diese Gnade zahlte er gern jeden Preis.


    Es fühlte sich an, als würde ihm die Haut von innen abgezogen, als schlitzten ihn tausend Messer auf.


    Dann war es so plötzlich vorbei, wie es gekommen war. Er kniete immer noch und hielt die bewegungslose Katya in den Armen, atmete stoßweise. Überall war Blut. Manches stammte von ihm, denn was immer es gewesen war, die Gewalt hatte seine Haut aufgerissen, aber das zählte nicht.


    Denn Katya atmete noch.


    „Katya.“ Er legte prüfend die Hand an ihre Wange. Sie war warm. Doch ihre Augen waren geschlossen. Und als er sie auf der geistigen Ebene erreichen wollte, fand er … beinahe nichts. Kaum noch ein Echo der lebendigen Frau, die sie einst gewesen war.


    Also kein Hirntod, aber doch beinahe.


    Seine Schultern zuckten vor Gram, er presste ihren Körper an sich und sank in sich zusammen.


    Das unablässige Läuten seines Handys war ihm zunächst gleichgültig.


    Doch es wollte und wollte nicht aufhören, schließlich warf er es so wütend gegen die Wand, dass es in zwei Hälften zersprang.


    Zwei Sekunden später klopfte es in seinem Kopf so laut, dass er aus seiner Konzentration gerissen wurde, seiner Zeit mit Katya. Er öffnete sein geistiges Auge und „schlug“ wütend nach Tag.


    Der Telepath hätte sich daraufhin zurückziehen sollen. Schüttelte sich aber nur und sprach ihn über ihre Verbindung im Medialnet an. „Es gibt eine neue Verbindung, Dev.“ Eine Mischung aus Frustration und Überraschung drang durch Devs Trauer. „Hörst du mir überhaupt zu? Es gibt eine neue –“


    Aber Dev hatte den silbernen Faden schon entdeckt, der seinen Geist mit einem verlöschenden Stern verband. Ein kleiner Stern, in dem nur noch ein schwaches Licht flackerte. Auch der silberne Faden war so dünn, dass ein einziger Hauch ihn aus seiner Verankerung lösen konnte. Als die Liebe seiner Nani ihn umfing, wehrte er sich nicht, tat einfach gar nichts, denn sein Herz war gebrochen.


    Doch ein Teil von ihm, der des Direktors von Shine, konnte immer noch denken und das Gesehene verarbeiten. „Ich dachte, das Schattennetz könne keine reinen Medialen aufnehmen.“


    „Nicht willentlich – nicht so wie im Medialnet“, sagte Nani. „Das haben wir früher einmal vergeblich bei jemandem versucht, der das Medialnet verlassen wollte.“


    „Und doch ist sie hier.“


    „Wir haben einen kapitalen Fehler begangen – wir haben nicht das einbezogen, was uns vom Medialnet unterscheidet. Wir haben die Gefühle vergessen, Devraj.“ In ihrer Stimme klang sowohl Verwunderung als auch Sorge mit. „Die Verbindungen der Vergessenen zum Schattennetz sind aus reiner Notwendigkeit entstanden, aber die Verbindungen untereinander bestehen aus Gefühlen.“


    Dev hörte die Worte wohl, konnte aber nicht glauben, dass dieser dünne Faden, diese kaum sichtbare Verbindung, seine Liebe zu Katya darstellte. „Ich liebe sie doch sehr viel mehr.“ Sie war sein Grund zu leben.


    „Sie stirbt, Beta, darum ist eure Verbindung so schwach. Das weißt du doch.“


    Aber er wollte es nicht wissen. „Sie wollte den Zeitpunkt ihres Todes selbst bestimmen, aber ich konnte sie nicht gehen lassen. Noch nicht.“ Nicht, als sie in seine Arme gesunken war.


    „Deine Katya gönnt dir sicher noch etwas Zeit, um Abschied zu nehmen.“


    Dev richtete sich auf, trug Katya ins Badezimmer und ließ ihr ein Bad ein. Mit großer Sorgfalt wusch er ihre Haare, bis sie glänzten, rieb ihr die Haut mit dem weichsten Handtuch trocken. Dann zog er ihr ihr Lieblings-T-Shirt an und die Boxershorts, die sie ihm vor zwei Tagen stibitzt hatte, und legte sie ins Bett. Sie sah so friedlich aus, als würde sie schlafen.


    Connor kam später aus Manhattan hergeflogen und schloss sie an eine Nährlösung an. „Zieh das hier raus, wenn du so weit bist“, sagte er beim Hinausgehen. „Sie wird schmerzlos hinübergehen.“


    Er begleitet Connor nicht zur Tür, sondern legte sich zu Katya. Sie war warm, ihr Herz schlug kräftig, als würde sie jeden Moment aufwachen. Aber das war eine grausame Täuschung, das wusste er. Dennoch konnte er die Hoffnung nicht ganz aufgeben.


    Und obwohl er sie nur für sich haben wollte, konnte er Ashaya nicht abweisen, die ihn zwei Stunden später anrief; sie hatte von Tag gehört, was geschehen war. „In Ordnung“, sagte er, als sie darum bat, sich ebenfalls verabschieden zu dürfen.


    Die ganze Nacht hielt er Katya in den Armen und versuchte die Kraft zu finden, sie gehen zu lassen.


    Seine Großeltern trafen vor Morgengrauen ein. „Devraj!“ Seine Nani stellte sich an Katyas Seite des Bettes und nahm den Ehering vom Finger, den sie trug, seit sein Großvater ihr den Antrag gemacht hatte. In ihren Augen glitzerten zurückgehaltene Tränen wie Diamanten, als sie ihm den Ring reichte. „Bitte.“


    Er steckte ihn Katya an den Ringfinger. „Sie hat mir gesagt, sie wollte wie du werden“, brachte er mühsam heraus und erhob sich vom Bett. „Sind Nachrichten für mich angekommen?“


    „Aubry und Maggie kümmern sich um alles. Dein Nana und Marty werden sich einschalten, wenn es nötig ist.“ Sie strich ihm sanft übers Haar. „Die Zeit gehört allein dir.“


    Kurz darauf trafen auch Ashaya und Dorian ein, sie hatten Keenan und seine Freundin Noor dabei. „Die beiden sind unzertrennlich“, sagte Ashaya, als fürchte sie, er könne etwas dagegen haben.


    „Es ist schön, dass sie hier sind“, sagte er, denn er war froh, dass Katya nun von Lachen und Leben umgeben war.


    Sascha Duncan und Lucas waren ebenfalls gekommen. Dev war klar, dass die Empathin ihn unterstützen wollte, aber er brauchte ihre Hilfe nicht, es sollte ihm nicht weniger wehtun. „Was ist mit Cruz?“, fragte er Sascha.


    „Allmählich lernt er, sich zu schützen“, sagte die Empathin. „Bald ist alles in Ordnung.“


    „Sehr schön.“ Er ging zu Katya zurück, um ihr von dem Jungen zu erzählen, der ihr bei ihrer Flucht geholfen hatte.


    Eine halbe Stunde später sah Ashaya nach ihnen. „Es gibt nur eine Entscheidung.“ Auch ihre Augen schimmerten feucht, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte.


    „Ich weiß.“ Und sein Herz brach mit jeder Stunde ein wenig mehr. „Ich brauche nur noch etwas Zeit, um mich zu verabschieden.“


    In diesem Augenblick kamen Keenan und Noor ins Zimmer gerannt, blieben schlitternd kurz vor dem Bett stehen. „Ist sie krank?“, fragte Keenan mit ernstem Gesicht.


    Ashaya legte ihrem Sohn die Hand auf den Kopf. „Ja, mein Liebling. Sehr, sehr krank.“


    Die kleine Noor ging zu Katya und strich ihr Haar auf dem Kissen glatt. „Sie ist Jons Freundin.“


    „Stimmt.“ Dev versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht.


    Ashaya hob Noor hoch und setzte sie sich auf die Hüfte, die andere Hand streckte sie nach Keenan aus. „Kommt, Kinder. Lassen wir Dev und Katya eine Weile allein.“


    Dev nahm kaum wahr, dass sich die Tür hinter ihnen schloss. Er legte sich wiederum zu der Frau, die sein Herz, sein Ein und Alles war. Sie atmete noch, und ihr Herz schlug, aber ihr mutiger, scharfer Verstand war unwiderruflich zerstört. Sie würde nie mehr aufwachen, er würde sie nur noch mit Maschinen am Leben erhalten können.


    Ein Schluchzer schüttelte ihn.


    Doch durfte er das überhaupt? Seine lachende, begabte Katya? Er wusste, dass er das nicht konnte. Er würde sie gehen lassen, ihr einen letzten Kuss geben und hoffen, dass es einen Himmel gab und er sie eines Tages dort wiedersehen würde.
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    Ming LeBon lag schwer verletzt in einer verschlossenen Kammer, die nur TK-Medialen, die teleportieren konnten, zugänglich war, und den M-Medialen, die sie mitbrachten. Das war der sicherste Ort, denn die Pfeilgardisten würden jeden Eindringling sofort dingfest machen.


    „Wir könnten ihn gleich töten“, sagte Vasic kalt.


    Aden nickte. „Wäre nicht einmal schwer.“


    Doch sie taten es nicht.


    „Wenn er stirbt“, sagte Vasic schließlich und beobachtete die M-Medialen, die sich um den Ratsherrn kümmerten, „entsteht ein Vakuum im Medialnet.“


    „Solange man nicht weiß, wer oder was an die Stelle dieses Vakuums tritt, ist die Stabilität des Medialnet in Gefahr.“


    „Du könntest seine Stelle einnehmen.“ Aden war gefestigter als Vasic, als jeder andere Pfeilgardist. „Wir stehen alle hinter dir.“ Und niemand – wirklich niemand – hatte sich je der Macht der Garde entgegenstellen können.


    „Es ist noch zu früh.“ Adens mandelförmige Augen glitten über Mings Körper, Vasic wusste, dass sie jede kleine Verletzung, jede Schwachstelle bemerkten. „Wir können unsere Karten noch nicht aufdecken. Wir haben so viele Männer verloren, dass einige Ratsmitglieder sich uns in den Weg stellen könnten.“


    „Kaleb Krychek zum Beispiel“, sagte Vasic, „der würde einen ausgezeichneten Gardisten abgeben.


    „Ich habe seine Akten durchgesehen.“ Aden war wie immer äußerst umsichtig gewesen. „Alle öffentlichen und privaten Unterlagen, zu denen ich Zugriff hatte. Er war zum Training vorgesehen – bis Santano Enrique ihn unter seine Fittiche nahm.“


    Vasic wusste, dass Santano Enrique ein psychopathischer Mörder gewesen war. Das sollte zwar ein Geheimnis des Rats bleiben, aber Pfeilgardisten waren Schatten, die sich unsichtbar und lautlos im Medialnet bewegten. Und es war ihre Aufgabe, alle Geheimnisse, auch die dunkelsten zu ergründen. „Zeigt Krychek ebenfalls Züge eines Psychopathen?“


    „Ich konnte keinerlei Hinweise darauf erkennen – aber er bewegt sich am äußersten Rand von Silentium.“


    „Wir ebenfalls.“ Vasic starrte Ming an. „Wir könnten mit ihm zusammenarbeiten.“


    „Was wäre der Unterschied zu Ming?“, fragte Aden. „Ming war immerhin Pfeilgardist, trotzdem hat er uns verraten.“


    „Kaleb hat zwar Blut an den Händen“, antwortete Vasic, der genügend Erfahrung mit dem Tod hatte, „aber soweit ich feststellen konnte, hat er noch nie jemanden ausgelöscht, der ihm gegenüber loyal war.“


    Aden schwieg eine Weile. „Was meinst du, wie viele Gardisten hat Ming auf dem Gewissen?“


    „Zu viele.“ Ming hatte mit seinen Taten eine grundlegende Regel der Pfeilgarde gebrochen – und im Medialnet, in Silentium, war Integrität außerordentlich wichtig. Alles andere musste dahinter zurückstehen. Wenn das Auslöschen von Gardisten diesem Ziel gedient hätte, wäre die Garde Ming bis ins Grab gefolgt. Aber Ming hatte es getan, um seine Macht zu stärken. Und dadurch den Rückhalt seiner Truppe verloren.
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    Lucas wusste sofort, dass Dev eine Entscheidung getroffen hatte, als er ihn aus dem Schlafzimmer kommen sah. Seine Miene war angespannt und in seinen Augen stand dumpfer Schmerz. „Noch eine Nacht“, sagte er so leise, als spräche er zu sich selbst. „Morgen früh …“


    Lucas wusste, dass Worte keinen Trost spenden konnten, er sah schweigend zu, wie Sascha zu Dev ging und ihm die Hand auf sein Herz legte.


    Der Direktor von Shine stand wie versteinert da, und schließlich wandte sich Sascha mit Tränen im Gesicht von ihm ab. „Er will sich nicht helfen lassen“, sagte sie und stolperte in Lucas’ Arme.


    „Manchen Schmerz muss man fühlen.“ Er küsste sie auf den Scheitel, Lucas verstand Dev besser als manch anderer. Er selbst hätte Sascha zu Beginn ihrer Beziehung beinahe verloren, und dieser Schrecken würde für immer in seinem Herzen verankert sein.


    Dev stand noch an derselben Stelle, als Keenan und Noor lachend an ihm vorbeisprangen. Lucas sah, wie sie in Katyas Zimmer verschwanden, und wollte sie zurückrufen, doch Dev schüttelte den Kopf. „Lassen Sie nur. Katya hätte Noor gerne so erlebt.“ Es sah aus, als schüttele er den Schock ab, dann sah er sich um. „Ist Connor da?“


    „Er ist draußen bei Dorian. Ashaya und Ihre Großmutter machen in der Küche Brote zurecht. Ihr Großvater ist im Büro.“


    Dev nickte und wandte sich nach links. Zweifellos wollte er mit dem Arzt sprechen, der morgen früh Katyas Tod feststellen würde. „War es so besser, Kätzchen?“, fragte Lucas die Frau in seinen Armen. „War es besser, dass Dev sich verabschieden konnte?“


    Sascha schüttelte den Kopf. „Sein Herz ist gebrochen, Lucas – es fühlt sich an, als würde es sich nie wieder davon erholen.“ Die Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen.


    „Ist ja schon gut.“ Doch er musste selbst schlucken, weil er einen Kloß im Hals hatte.


    Als Dev von dem Gespräch mit Connor zurückkehrte, wollte er nur noch zu Katya ins Bett kriechen, um eine letzte Nacht ihren Herzschlag zu spüren. Doch beim Betreten des Schlafzimmers sah er etwas, das ihn auf der Türschwelle verharren ließ.


    Noor hatte sich neben Katya auf dem Bett zusammengerollt und ihre kleine Hand auf Katyas Brust gelegt. Keenan lag auf der anderen Seite, eine Hand über der von Noor.


    „Dev, hast du –“ Ashaya blieb neben ihm stehen. „Oh, tut mir leid. Ich werde Dorian darum bitten, sie mit mir hinauszutragen.“


    „Nicht nötig“, hörte Dev sich sagen. „Sie tun nur, was Katzen immer tun – versuchen, ihr durch Berührung zu helfen, weil es ihr schlecht geht.“


    Ashaya legte die Hand auf seinen Arm. „Sie sind noch zu klein und begreifen nicht, dass ihr nicht mehr zu helfen ist.“


    „Ich glaube“, sagte er, „es hätte ihr gefallen, in ihrer letzten Nacht von Hoffnung umgeben zu sein.“


    „Ich weiß, dass Sie gern an ihrer Seite sein würden“, sagte Ashaya.


    „Ich würde doch nicht schlafen.“ Er musste sie so lange wie möglich ansehen.


    Was er auch tat. Er setzte sich ans Fußende, ein Bein auf dem Bett und das andere auf dem Boden, und sah, wie die Dämmerung in Mitternacht überging, wie die dunkelsten Stunden der Nacht anbrachen, und alles um ihn herum still wurde. Etwa um drei Uhr morgens spürte er so etwas wie einen Schmerz im Kopf … nein, das war es nicht, es tat gar nicht weh – eher eine leichte Veränderung im Schädel, nicht unangenehm, aber deutlich spürbar. Stirnrunzelnd überprüfte er seine Schilde. Sie waren unverrückt.


    Er sah zwar Katya immer noch an, ging aber innerlich ins Schattennetz, um nach Eindringlingen Ausschau zu halten – nichts und niemand sollte ihr noch mehr Schmerzen zufügen können. Zuerst bemerkte er es nicht. Aber je länger er auf Katyas flackernden Stern schaute, desto mehr war er davon überzeugt, dass es keine Einbildung war. Das Leuchten war tatsächlich stärker geworden.


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er kehrte nach außen zurück und suchte nach einem Anhaltspunkt dafür, dass diese Beobachtung keine Fantasie war, er nicht aus Gram halluzinierte. Doch sie schlief weiter friedlich und vollkommen bewegungslos, mit den beiden kleinen Händen auf ihrem Körper. Auf ihrer Haut. Warum war ihm das nicht schon vorher aufgefallen. Sowohl Keenan als auch Noor hatten ihre Hände an eine andere Stelle gelegt … jeweils auf ihrer Seite an Katyas Kopf.


    Beinahe sicher, dass er allmählich den Verstand verlor, zwang sich Dev zwei Stunden lang, nichts weiter zu unternehmen. Erst dann öffnete er wieder sein geistiges Auge. „Lieber Gott“, flüsterte er voller Verwunderung.


    Aus Furcht, jede Bewegung könnte das Wunder zerstören, blieb er weitere vier Stunden unbeweglich sitzen und sorgte dafür, dass niemand das Schlafzimmer betrat. Als Keenan und Noor schließlich aufwachten, sah er in ihre erschöpften kleinen Gesichter und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, die Kinder ganz fest an sich zu drücken. „Guten Morgen.“


    „Morgen“, murmelte Noor schlaftrunken und rieb sich die Augen. „Will Tally.“


    Keenan tätschelte ihren Arm, es sah aus, als hätte er Mühe, sich zu bewegen. „Tally ist zu Hause, aber ich bin da.“


    Ein kleines Lächeln. Gähnend richtete Noor sich auf und kroch zu Dev, sie schien sehr erschöpft zu sein. „Eierkuchen?“, fragte sie hoffnungsvoll, als er sie vorsichtig in den Arm nahm.


    „Eierkuchen“, flüsterte er mit zitternder Stimme und strich Keenan leise übers Haar, als der Junge sich an sein Knie lehnte.


    Während Devs Großeltern und Sascha die Kinder mit Eierkuchen ablenkten, untersuchten Connor und Ashaya Katya mit dem, was Connor dabeihatte. Dev wusste, dass beide Ärzte keinerlei Hoffnung auf eine Gesundung hatten und es nur ihm zuliebe taten, aber das kümmerte ihn wenig. Und als Ashaya den Mund vor Erstaunen nicht mehr zubekam und Connor unterdrückt vor sich hin fluchte, gab er immer noch nicht dem körperlichen Bedürfnis nach, vor Erschöpfung und Erleichterung zusammenzubrechen.


    Das musste warten, bis Katya erwachte.


    „Wenn man diesem Gerät glauben kann“, sagte Connor schließlich, „arbeitet ihr Gehirn wieder.“ Er schlug mit der Handfläche auf das Display, als wollte er den Scanner neu justieren. „Ich brauche aber genauere Daten.“


    „Besorgen Sie das Nötige“, murmelte Ashaya und starrte auf Katya. „Meine Fähigkeiten reichen nicht aus, um Schädigungen festzustellen, aber ihre Reaktionen bewegen sich im Normalbereich.“


    Connor zog sein Handy heraus. „Glen, du musst schnellstens eine Maschine hierher nehmen mit einem …“


    Mehr brauchte Dev nicht als Bestätigung. „Ich kann sie im Schattennetz sehen“, erklärte er Ashaya. „Ihr Licht brennt hell.“ Der Stern hatte sich verändert, ihre Persönlichkeit trat klar und deutlich hervor. Sie zog bereits die neugierigen Blicke der Vergessenen auf sich, denn keiner von ihnen hatte je die kristallscharfe Gegenwart einer reinen Medialen erlebt, die von Kindesbeinen an in Silentium gewesen war.


    „Dann brauchen Sie die Untersuchungen nicht“, sagte Ashaya und nickte. „Doch für uns ist es wichtig. Denn falls sie wirklich geheilt wurde …“


    Er ließ seine Sinne wandern und stieß auf zwei sehr junge und verletzliche Köpfe in der Küche. „So ist es.“


    Drei Stunden später stand es zweifelsfrei fest – Katya war nicht nur geheilt, sie würde sehr wahrscheinlich auch bald aus der Bewusstlosigkeit erwachen. Dev zwang sich, mit den anderen hinauszugehen, um darüber zu reden, was geschehen war, und ertappte sich dabei, dass er wie eine Glucke Noor und Keenan beobachtete, die – ausstaffiert wie zwei kleine Pinguine mit Jacken, Stiefeln, Handschuhen, Mützen und Schals – versuchten, einen Baum zu erklimmen, der mindestens zehnmal so hoch war wie beide zusammen. Beide Kinder hatten zwei Stunden geschlafen und bewegten sich nicht annähernd mit ihrer normalen Energie.


    „Wer von den beiden war es?“, fragte Dev immer noch völlig perplex.


    Die Erwachsenen auf der Veranda schüttelten die Köpfe. Ashaya ergriff als Erste das Wort. „Als ich Keenan gefragt habe, ob sie Katya geholfen haben, hat er nur gemeint, sie hätten es zusammen gemacht.“


    „Zusammen?“ Sascha beugte sich vor und sah hinaus zu den Kindern, die im Kreis hintereinander herjagten.


    „Ja.“


    Noor kam in diesem Augenblick auf die Veranda gerannt und warf sich in Dorians Arme. „Ha!“, neckte sie Keenan von ihrer sicheren Position aus. „Du kriegst mich nicht.“


    Keenan grinste und sprang hoch, um nach ihrem Fuß zu greifen. „Tu ich doch.“


    „Onkel Dorian!“, kreischte Noor lachend.


    Lucas streckte seine Arme nach Keenan aus und hielt ihn zu dessen Begeisterung an den Füßen hoch. „Soso“, sagte das Alphatier beiläufig, „da habt ihr zwei also Katya geholfen.“


    „O ja“, sagte Keenan und wanderte mit den Händen über die Veranda. „Noor kann ja nicht alleine hinein.“


    Dev hielt den Atem an. Würden die Kinder noch mehr preisgeben?


    „Ja, ich musste ordentlich weben“, sagte Noor. „Kee ist das Schiffchen.“


    Beide schütteten sich aus vor Lachen. Keenan kicherte immer noch, als Lucas ihn wieder auf die Füße stellte. „War das anstrengend?“, fragte Lucas.


    „Und wie.“ Noor nickte. „Mein Kopf ist ganz voll.“


    „Und wie geht es dir, Keenan?“


    Noor antwortete für ihn. „Seiner ist ganz still.“


    Etwas flitzte über den Schnee und Keenan rannte aufgeregt von der Veranda. „Hinterher, Noor!“


    „Ich komm ja schon.“ Sie gab Dorian einen Kuss auf die Wange, bat darum, heruntergelassen zu werden, und rannte hinter Keenan her zu ihrem Kletterbaum.


    „Es gab immer schon Gerüchte, dass es früher einmal Mediale gegeben hätte, deren Gaben nur in Verbindung mit einem anderen Medialen gewirkt hätten“, sagte Nani.


    „Die Tests von Shine haben bei Noor keine aktiven Fähigkeiten gefunden“, sagte Dev. Er würde diesen beiden Kindern nie genug für das danken können, was sie für ihn getan hatten. „Aber sie verfügt über einen hohen Anteil an Medialengenen.“


    „Mein Sohn“, ergänzte Ashaya leise, „ist Telepath. Mittlere Kategorie, aber sehr klar innerhalb dieser Bandbreite. Ein Schiffchen … ein Werkzeug.“


    Sascha nickte. „Für das, was Noor tut, das ‚Weben‘!“


    Dorian blinzelte. „Mein Gott. Sie hat dem Pfeilgardisten, der William geholfen hat, erzählt, sie seien beide gleich. Aber ich bin mir fast sicher, dass selbst er so etwas nicht kann. Sie ist – sie beide sind – einzigartig.“


    „Ja“, stimmte Ashaya zu. „Ich habe noch nie gehört, dass ein M-Medialer – oder überhaupt irgendjemand – diese Art von Verletzung heilen kann.“


    „Ganz egal, ob wir nun ihre Gaben benennen können oder nicht, wir müssen sie schützen“, sagte Dev und sah Lucas an. „Ihr könnt Clay und Tally ausrichten, dass Shine sie in jeglicher Weise unterstützen wird. Falls andere herausfinden, wozu Noor und Keenan in der Lage sind …“


    „Das Rudel wird sie schützen“, sagte Lucas. „Niemand wird einen persönlichen Gewinn aus ihren Gaben ziehen können.“


    „Ja.“ Sascha klang besorgt. „Keenan ist offensichtlich erschöpft, und Noor hat gesagt, ihr Kopf sei voll – ich vermute, sie ist ausgebrannt, ihre Gabe taub vor Überanstrengung. Ashaya, was meinst du, wie ist es bei Keenan?“


    Nach kurzem Schweigen nickte Ashaya. „Er ist ebenfalls ausgebrannt.“ Mütterliche Sorge trübte ihre Stimme. „Es kann Tage dauern, bis sich die beiden erholt haben.“


    „Aber sie werden sich erholen“, versicherte ihr Sascha. „Sie haben bloß ihre geistigen Muskeln überanstrengt.“


    „Wir müssen sehr achtsam sein, wen oder was wir an sie heranlassen“, sagte Lucas. „Keenan liebt Noor so sehr, dass er ihr immer folgen wird, und sie wird immer versuchen, Verletzungen zu heilen, auch wenn sie selbst dabei Schaden nimmt.“ Er warf seiner Gefährtin einen vielsagenden Blick zu.


    Sascha schnitt eine Grimasse, und Ashaya flüsterte: „Eine Tandem-Gabe … wie erstaunlich.“


    „Eigentlich nicht“, murmelte Dorian zur Überraschung aller. „Schließlich ist seine Mutter ein Zwilling.“


    Stille trat ein.


    „Oh.“ Ashaya blinzelte. „Ja, natürlich. Amara und ich konnten immer schon miteinander verschmelzen.“


    „Dann hat Keenan vielleicht von Geburt an die Gabe, sich mit einem anderen auf dieser geistigen Ebene zu verbinden“, überlegte Sascha. „Unter Umständen musste er nur den geeigneten Partner treffen.“ Sie zögerte. „Und die geeignete Umgebung – Tandem-Fähigkeiten können sich nicht in einem Netzwerk entwickeln, das jegliche emotionale Bindung bestraft.“


    „Genau.“ Ashaya nickte. „Es ist eine sehr innige Verbindung.“


    Sascha sah ihre Rudelgefährtin an. „Und wahrscheinlich kann man es auch nicht lernen. Deshalb sind Tandem-Gaben verschwunden. Aber das Potential war immer vorhanden.“


    „Wir müssen sie beobachten“, sagte Ashaya besorgt. „Ich möchte nicht, dass einer von ihnen den anderen unwissentlich beeinflusst. Keenan ist mein Sohn, aber jungen Telepathen fällt es anfangs noch schwer, zwischen der richtigen und falschen Anwendung ihrer Fähigkeiten zu unterscheiden.“


    Dev beobachtete, wie Keenan Noor half, den untersten Ast zu erklimmen. „Darüber müssen wir uns wohl keine Gedanken machen. Sie haben viel zu viel Freude aneinander, um den anderen ändern zu wollen.“


    „Man würde es auch für einen schweren Fauxpas halten, die Gedanken der späteren Gefährtin kontrollieren zu wollen“, sagte Dorian trocken.


    Ashaya lachte, als sie Devs überraschte Miene sah. „Die beiden sind völlig überzeugt davon, dass sie zusammengehören. Ich glaube, es kommen harte Zeiten auf uns zu, wenn wir nicht wollen, dass sie sofort beim ersten Hormonschub loslegen.“


    Bei diesem Gedanken mussten alle lächeln. Die Kinder spielten weiter, ohne zu ahnen, welch außergewöhnliche Fähigkeiten sie in dieser Nacht gezeigt hatten.
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    Dev sehnte sich danach, endlich mit Katya zu reden, aber sie war weiterhin bewusstlos. Er ging immer wieder ins Schattennetz, um zu überprüfen, ob der dünne Silberfaden, der sie verband, immer noch da war. Beim fünften Versuch erlebte er eine Überraschung.


    Aus dem Silber war Gold geworden.


    Am nächsten Tag war es Platin, ein dicker, fester Strang.


    Seine Nani stieß im Schattennetz zu ihm. „Schau mal, Beta. Ist das nicht wunderschön?“


    „Stärker als jede andere Verbindung.“ Immer wieder fuhr er mit seinen geistigen Fingern den Strang entlang, voller Freude und gleichzeitig über alle Maßen erstaunt.


    Nani lachte. „Natürlich.“ Eine Welle von Zuneigung umgab ihn. „Das ist Liebe.“


    „Ja.“ Sein Herz wurde weit. „Aber es liegt auch daran, dass sie selbst noch keinen Zugang zum Biofeedback hat. Sie ist im Schattennetz, weil ihr Verstand unserem ähnlich genug ist, aber verbunden ist sie nur mit mir, nicht mit dem Netzwerk selbst. Ich muss uns beide mit dem Feedback versorgen.“


    „Bereitet dir das Sorgen?“


    „Nein – es gibt mehr als genug.“ Ihm wurde warm ums Herz. „Ich wünschte, ich hätte vorher gewusst, dass es so funktioniert.“


    „Liebe kann man nicht vorhersagen, Devraj. Diese Bande entziehen sich unserer Kontrolle.“


    „Überraschungen haben mir nie gefallen“, sagte Dev. „Aber jetzt werde ich meine Meinung wahrscheinlich ändern.“


    Und als seine Nani lachte, rührte sich Katya. Die Verbindung zwischen ihnen war so stark, dass er es sofort bemerkte. Er verließ das Netz und kam gerade auf die physische Ebene, als sie die Augen öffnete. „He, Schlafmütze.“ Er musste sich sehr zusammennehmen, um den leichten Tonfall beizubehalten und eine ruhige Miene zu bewahren.


    Dev? Sie sah ihn verwirrt an. Aber –


    „Alles in Ordnung.“ Er küsste sie sanft auf die Schläfe und half ihr, sich aufzusetzen, sein Herz schlug doppelt so schnell wie gewöhnlich. Sie hatte per Telepathie zu ihm gesprochen, und er hatte es tatsächlich gehört. Ein weiteres Puzzleteil rückte an seinen Platz, und er freute sich darüber. „Ich werde dir alles erklären.“


    Was er auch tat. Niemand störte sie – er kannte seine Großmutter, sie würde die Tür mit Argusaugen bewachen.


    „Die beiden Kinder sind ein Wunder“, sagte Katya leise. „Mein Gott, Dev, wenn der Rat jemals –“


    „Das werden sie nie herausfinden“, versprach er ihr. „Wir alle, Shine und die Raubkatzen, werden sie schützen.“


    Sie verzog das Gesicht. „Allein der Gedanke, dass Larsen Noor hätte zerstören können. Er hätte nie verstanden, was für ein Geschenk sie ist.“


    „Du hast es verstanden.“ Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. „Lucas möchte sich dafür entschuldigen, dass er dich als Panther verfolgt hat.“


    Darüber musste sie lächeln. „Ich dachte damals, mein letztes Stündlein habe geschlagen.“


    „Nein“, sagte er und schloss sie in die Arme. „Du musstest doch erst mich noch kennenlernen.“


    Ihre Hand strich über seine Brust. „Wie bin ich mit dem Schattennetz verbunden?“


    „Durch mich“, sagte er. „Meine Großmutter sieht das auch so – die Verbindung geht nur über mich. Unser ‚Paarungsband‘, wie die Gestaltwandler es nennen, hält dich im Schattennetz.“


    „Paarungsband.“ Sie lächelte. „Das gefällt mir.“


    „Das heißt aber auch“, sagte er, „dass mein Tod dein Ende besiegelt.“


    Sie sah ihn mit glänzenden Augen an. „So ist das bei allen Gestaltwandlern. Wenn einer von ihnen stirbt, folgt der andere bald nach.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe nachgeforscht, neugierig, wie ich war.“ Zarte Finger auf seiner Wange.


    Dev verstand, was sie ihm sagen wollte. „Das geht nicht nur Gestaltwandlern so. Ein Mensch welkt ebenfalls dahin, wenn sein Partner stirbt.“


    „Aber ich habe vor, sehr lange an deiner Seite zu leben“, sagte sie mit einem Lächeln. „Achte also auf deine Sicherheit.“


    „Du aber auch auf deine.“ Er legte seine Hand über die ihre an seiner Wange. „Denn wenn du stirbst, werde ich es nicht überleben.“


    Ein schalkhaftes Lächeln, etwas ganz Neues an ihr. „Wirst du auch dahinwelken?“


    „Da gibt es nichts zu lachen.“ Aber auch er musste lächeln.


    „Dev, ach Dev.“ Sie setzte sich auf seinen Schoß, ihr Gesicht glühte vor Glück.


    Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und die andere auf ihren Rücken, beugte sich vor zu ihr und ließ sich von ihr küssen – voller Liebe und voller Verheißung. „Du hast mich gerettet, weißt du das?“, fragte er.


    Sie schaute ihn neugierig an.


    „Alle Welt hatte sich schon Sorgen gemacht, das Metall könne mich ganz in Besitz nehmen.“ Er sog den süßen Duft an ihrem Hals ein. „Aber das kann es nicht, solange du in meinem Herzen bist.“


    „Dev.“ Küsse und zärtliche Berührungen. Dann flüsterte sie an seinem Ohr: „Ich fürchte mich davor, in euer Schattennetz zu schauen.“


    Er ertappte sich dabei, dass er auf ihr Spiel einging, und flüsterte ebenfalls. „Du und Furcht?“ Er legte seine Hand unter der Decke auf ihren Oberschenkel. „Meine Katya doch nicht.“


    „Hältst du mich fest an der Hand?“


    „Aber ja.“


    Er wartete schon im Schattennetz auf sie, als sie die Tür in ihrem Kopf öffnete und den ersten Schritt in das glitzernde, chaotische Netzwerk Tausender Sterne und unzähliger emotionaler Verbindungen machte. Er fühlte den Schock, den sie empfand. Aber sie hielt sich an dem Band zwischen ihnen fest und blieb, schaute, erkannte.


    „Es ist …“ Schrecken und Erstaunen.


    „Man gewöhnt sich daran.“


    „Tatsächlich?“, fragte sie lachend. „Mein Gott, Dev. Wie findet ihr euch hier zurecht?“


    „Man muss den Verbindungen folgen.“


    „Aber ich habe ja nur das Band zu dir.“


    „Du kannst die Bänder anderer benutzen“, erklärte er ihr. „Darfst dich nur nicht ohne Erlaubnis in eine Verbindung einschalten. Es stört niemanden, wenn du die Bänder zur Orientierung nutzt.“


    „Und hier“, sagte sie und holte tief Luft, „braucht man sicher etwas, woran man sich halten kann.“


    „Aber in einer Hinsicht irrst du dich“, sagte Dev und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf etwas, das sich neben ihr befand. „Da sind doch noch andere Bänder.“


    „Aber ich kenne doch niemanden hier.“ Sie berührte eines der Bänder. „Das ist ja deine Großmutter!“


    Er spürte, dass sie der Verbindung folgte, am anderen Ende anlangte. „Ich sehe sie, und auch … ist das dein Großvater?“


    „Ja, mit ihm bist du durch sie verbunden. Genauso wie mit vielen anderen durch mich.“


    Darüber musste sie nachdenken. „Wenn ich weitere Verbindungen aufbaue, hättest du dann auch Zugang zu ihnen?“


    „Bis zu einem gewissen Grad, ja“, sagte er. „Das hängt davon ab, wie ich gefühlsmäßig mit ihnen verbunden bin. Sieh mal.“


    Sie folgte seinem Finger zu einem silberblau glitzernden Band. „Wer ist das und warum hat er sich mit mir verbunden?“ Neugierig wie ein Kind streckte sie die Hand aus. „Tiara.“ Auf der physischen Ebene lächelte sie. „Sie mag mich so sehr, dass dieses Band entstanden ist.“


    „Sie war immer schon verrückt.“


    „Ich glaube eher, sie hat einen ausgezeichneten Geschmack.“ Ihre Finger spielten mit dem Band. „Es ist sehr zart.“


    „Du hast gerade erst Freundschaft geschlossen. Wenn ihr euch nicht weiter einander annähert, schwindet die Verbindung irgendwann.“


    „Ich nehme mal an, dass Liebende im Schattennetz immer wissen, woran sie miteinander sind.“


    „Wenn beide zu den Vergessenen gehören, ja“, stellte er klar. „Wenn jemand von uns eine Liebesbeziehung zu einem Menschen hat, wird dieser ebenfalls ins Netz gezogen. Wir können ihn sehen, aber er ist geschützt – wir nehmen an, das Schattennetz bildet diese Schilde, weil die Menschen sonst zu verletzlich wären. Der Nebeneffekt ist jedoch, dass sie keinen Zugang zum Netz haben.“ Er seufzte frustriert. „Wir haben nicht einmal in Erwägung gezogen, dass es bei Medialen anders sein könnte, dass unser Netz erkennt, dass ihr anders seid.“


    „Es gab ja auch keinen Grund für diese Annahme“, sagte sie, um ihn zu beruhigen. „Dass mich das Netz akzeptiert, ist ein Geschenk – aber diese Lösung gilt nur für Liebende.“


    „Für diejenigen, die zu lieben wagen.“


    „Genau.“ Sie schwieg, während sie die vielen miteinander verschlungenen Verbindungen um sich herum betrachtete. „Es ist ein äußerst komplexes Netzwerk.“


    Er lächelte. „Ganz meine Mediale.“


    Ein spielerischer Schlag traf sie, als sie sich im Netz bewegte. „Es ist offen, das ist der Unterschied. Das Schattennetz ist für Verbindungen und Einflüsse von außen offen – trotz der Schilde bringen auch die Menschen etwas Neues in euer Netzwerk.“


    Er dachte eine Weile darüber nach. „Ja, ich glaube, du hast Recht.“


    „Aber das heißt auch“, stellte sie fest, „dass euer Netz mit Informationen nicht genauso wirksam umgehen kann wie das Medialnet. Oder findet ihr etwa irgendetwas in diesem Chaos?“


    „Nur wenn wir höllisch lange suchen. Über Computer ist es einfacher.“ Er lachte, als er außerhalb des Netzes sah, was für ein Gesicht sie machte. „Manchmal ist es trotzdem ganz hilfreich, aber meist dient das Schattennetz dazu, unser Bedürfnis nach Verbindung, nach einer Familie, zu stillen.“


    „Wie funktioniert es mit dem Biofeedback?“, fragte sie voller Sorge. „Ich ziehe so viel ab. Wenn euer Netzwerk sowieso schon Energie nach außen verliert –“


    „Das macht nichts. Schau dich nur um. Wir haben mehr als genug.“


    „Ja, nicht wahr?“, murmelte sie. „Weil ihr einander permanent Rückmeldung gebt, wird es immer mehr. Liebe strömt aus, kommt zurück, und das Energieniveau steigt insgesamt …“ Wieder schwieg sie. „Die Wege sind ganz anders. Als wäre mein Verstand aus dem Takt geraten.“


    Das hatte er vermutet, doch er hoffte, sie würde sich trotzdem orientieren können. „Kannst du dich im Netz bewegen?“


    „Nicht instinktiv, aber es geht.“ Sie schwieg fast eine Minute. „Ich glaube, mir gefällt die intellektuelle Herausforderung. Es gibt so viel zu entdecken.“


    Trotz ihres begeisterten Kommentars merkte er, dass ihr die Gefühle im Schattennetz allmählich zu viel wurden. Er beschloss, sie beide in die physische Welt zurückzuholen.


    „Ich war noch nicht fertig!“ Fast hätte sie geknurrt.


    Er hielt sie fest umschlungen. „Du bist erschöpft.“


    „Nur ein wenig zu viele Eindrücke.“ Sie schmiegte sich an ihn, schob sein T-Shirt hoch und strich mit den Fingerspitzen über seine Haut, die sofort wie elektrisiert war. „Das Medialnet ist auch voller Informationen – unzählige Daten schwirren in unglaublicher Geschwindigkeit herum.“


    Der Direktor von Shine wusste sofort, worauf sie hinauswollte. „Dann ist man jederzeit auf dem Laufenden.“ Was sehr nützlich war, wie er wusste.


    „Ja. Aber es ist kalt. Daten sind immer kalt – sie sind einfach nur da. Doch im Schattennetz, in diesem Chaos, erzählt jeder Verbindungsstrang eine eigene Geschichte und hat eine ganz spezifische emotionale Färbung. Ich will sie alle berühren, alle kennenlernen!“


    „Das, meine schöne Medialenrebellin“, murmelte er vor ihren Lippen, „wird mindestens eine Million Jahre in Anspruch nehmen.“


    Ein heiseres Auflachen, ungemein weiblich und verführerisch, Finger tanzten spielerisch auf seinem Hosenbund. „Dann sollte ich erst einmal mit einem Kuss anfangen.“


    Archiv Familie Petrokov


    Brief vom 5. Mai 1995


    Liebster Matthew,


    als ich heute gesehen habe, wie du versprochen hast, die Frau, die du liebst, zu lieben und zu ehren, strahlte für mich das Licht eines neuen Morgens so hell, dass sich ihm nichts mehr in den Weg stellen kann. Unsere Hoffnung, unser Mut, unser Herz wird weiterleben in deinem Willen zu lieben und damit verletzlich zu sein.


    Im Medialnet nennt man uns schwach, aber das stimmt nicht. Es ist leicht, Gefühle zu ignorieren und die Seele abzutrennen. Wenn ich deinen Vater nicht geliebt hätte, hätte sein Tod nicht für immer einen Teil meines Herzens mit sich genommen. Aber dann hätte ich auch nie erfahren, was es bedeutet, menschlich zu sein.


    Ich hoffe, dass du dich auch noch nach Jahren an diese Worte erinnerst, dass auch die Kinder deiner Kinder es wissen werden. Und wenn die Schatten wiederkehren, wie es unweigerlich der Fall sein wird, denke stets daran: Wir haben überlebt. Wir werden dies und noch anderes überleben.


    Nichts ist stärker als das Streben des menschlichen Herzens.


    Mit meiner ganzen Liebe


    Mamotschka
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